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Erste Äbtheilung.

Original - Mittheilungen.
'i-

Vergleichende chemische Analyse der

Weine im Dcpiirlenicnl des* i.ii'Oiidc,

von ./. Favre , Apotheker, Mitglied der k. Akademie der

Wissenschaften in Bordeaux.

(Schluss von Band VIII, Heft VI, S. 376.)

Weisse Weine.

Die weissen Weine, welche das Depart. der Giroilde er¬

zeugt und die dazu bestimmt sind, als solche getrunken zu

werden, bilden eine weniger zahlreiche Klasse, als die rothen.

Die meisten weissen Weine, einige vorzügliche Sorten ab¬

gerechnet, wandern in Brennereien, oder dienen zur Ver¬

mischung mit rothen Weinen, oder werden wenigstens am

Erzeugungs-Orte selbst verbraucht, ohne Gegenstände des
Handels auszumachen. Ich werde mich im Nachstehenden

nur mit feinern Tafelweinen beschäftigen, in so ferne die

Prüfung der andern nur untergeordnetes Interesse darbietet.

In allen weissen Weinen sind pflanzen- und mineralsaure

Salze, Alkohol in ziemlich starken Verhältnissen, wenig

Farbstoff, sehr wenig Tannin, enthalten. In manchen unter

ihnen findet sich Oenanthin, und eine eigentümliche Gähr

Qseve), *) unter dem Namen „Feuerstein (pierre ä fusil)",
zeichnet sie aus. Auch die weissen Weine der feinern

Qualitäten haben wenig Blume, aber eine nach Intensität und

Annehmlichkeit verschiedenartige Gähr und geistige Würze.

— Die Ausführlichkeit, mit welcher ich die Bestandteile der

rothen Weine abgehandelt habe, überhebt mich der Not¬

wendigkeit, bei jenen der weissen Weine lange zu verwei¬

len, weshalb ich mich darauf beschränke, die Verhältnisse

*) Seve bedeutet auch Geist und Würze, kurz, was den Wein dem
Gesclunacke nach auszeichnet, sich dadurch von der zunächst auf
den Geruchssinn wirkenden Blume unterscheidend. H.

JAHRB. IX. 1



2 Favre , ehem. Analyse, der Weine im De/iart. der Gironde.

eines jeden Bestandteils in den letztern, und die Art ihrer
Wirkungsweise zu erläutern.O

Alkohol. Dieser ist in den weissen Weinen im Allge¬
meinen reichlicher, als in den rotheu vorhanden. Die besten
Qualitäten enthalten davon bis zu 15 —, die geringeren 7
bis 8%.

Die in unserm Departement bezüglich der weissen Weine
allgemein eingeführte Fassgährung (fefmentation dans la bar-
rique) mag für die feinen Weine, in welchen man gerne etwas
Zuckerstoff zurückhält, sich eignen, aber bezüglich der gemei¬
nen zum Brennen bestimmten Weine ist sie bestimmt mangel¬
haft, weil es hier darauf ankömmt, eine möglichst vollständige
Gährung, d. h. Weingeist-Entwicklung, zu bewerkstelligen.
Ich habe mich durch Destillation meiner Proben weisser ge¬
ringerer Weine überzeugt, dass die meisten derselben ihre
weinige Gährung nicht vollendet hatten.

Ich halte dafür, dass, wenn die Gährung des weissen
Mostes in Kufen sammt den Rappen und Bcerenhäuten be¬
werkstelligt, und diese Kufen, wie dies bei Bereitung der
rothen Weine stattfindet, möglichst gut bedeckt würden,
dieser Process lebhafter, vollständiger, binnen kürzerer Zeit
und unter reichlicherer Weingeist-Erzeugung erfolgen könnte,
als dies bei der so langsamen Fassgährung der Fall ist,
während welcher sich manchmal ein Theil des gebildeten
Alkohols säuert, noch ehe die Verwandlung des Zuckers
vollständig erfolgt ist. Ich weiss sehr wohl, dass die fin¬
den Ankauf grosser Weinschiffe erforderlichen Ausgaben die
Annahme meines Vorschlags noch lange verzögern werden,
aber sicherlich würde der Mehrertrag an Weingeist den
hohem Kostenaufwand bald compensiren.

Wiewol dieser Vorschlag sich auf die Bereitung feiner
Weine nicht erstrecken kann und darf, so glaube ich doch
auch bezüglich der bei dieser eingehaltenen Gährmethode
eine kleine 3Iodification beantragen zu müssen. Man sollte
die Gährung derselben nämlich in grösseren Massen, und,
nach dem Beispiele der Rheinländer, nicht unter absolutem
Ausschluss der Beerenhäute, vornehmen; ohne dieses Ver¬
fahren würden z. B. die Rheinweine weniger Tannin und
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zumal weniger Blume enthalten, während es bekannt ist,
dass sie sich gerade dadurch wesentlich auszeichnen.

Gerbe säure.
Die Kerne, Kämme und Häute der weissen Trauben

enthalten weniger Tannin als jene der blauen Trauben,
und da man dieselben überdies bei der Bereitung der weis¬
sen Weine ganz ausser Berührung setzt, so trägt auch
dieser Umstand noch dazu bei, dass der Gerbesäure-Ge¬
halt dieser Weine gering ausfällt. Dieser relative Mangel
an Tannin verursacht in manchen Weinen, nachdem sie
durch Eiweiss oder Hausenblase geklärt worden, eine Nei¬
gung zum Trübewerden, zum Opalisiren ( loucher, Schielen),
besonders dann, wenn das Klärmittel in grosser Quantität
hinzugemischt werden musste. Dieser Uebelstaud könnte
vermieden werden, wenn man, wie gesagt, bei der Gährung
des Mostes einen Theil der Häute oder der Kerne mit in
Berührung Hesse. Ganz besonders wäre das Letztere von
gutem Erfolge bezüglich der feinen Weine, die aus gefaul¬
ten Beeren bereitet worden, deren Häute ganz zerstört sind.

Aus derselben Ursache hält es öfters gar schwer, ge¬
wisse weisse Weine zu klären, besonders, wenn sie nach
mehren vorgängigen Klärungen sich dennoch getrübt haben.
Diesem Missstande aber lässt sich dadurch vorbeugen, dass
man solchen Weinen die zur Neutralisation der im Ueber-
schusse vorhandenen stickstoffhaltigen Substanz erforderliche
Menge Gerbesäure beifügt, wodurch eine unlösliche Ver¬
bindung erzeugt wird, welche im Niederfallen alle fremd¬
artigen Bedingnisse jener Trübung mit sich reisst, wenn man
anders die berührte stickstoffhaltige Materie nicht durch Al¬
kohol - Zusatz zu präcipitiren vorzieht. Da nun aber die
Hinzufügung einer verhältnissmässig bedeutenden Quantität
Weingeists, oder Galläpfel- (Eichenrinde-) Tannins, den
Geschmack zumal edler Weine auf eine unangenehme Weise
verändern könnte, — wäre es da nicht klüger, das weniger
rauh-herbe Gerbeprincip der Trauben selbst zu jenem Be-
liufe in Anwendung zu bringen ? Zu solchem Zwecke wäre
es von Vortheil, dass die Weinhändler in ihren Gewölben
ein bis zwei Stücke alten weissen Weines aufbewahrten,
in welchem sie zu gehöriger Jahreszeit frische TraubenkerneO o
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macerirten. Ein solcher Wein könnte den Namen eines

„tannificirten (mit Gerbesäure versetzten)" führen. Zur Klä¬

rung' der in Frage stehenden Weine würde es genügen, jedem
Stückfasse 1 bis 2 Liter des tannificirten Weines vor dem

Zusätze des Klärmittels, unter angemessenem Umrühren und

Bewegen, hinzuzumischen.

Oenanthin.

Wie ich dies bezüglich der rothen Weine angedeutet habe,
so ist das Oenanthin auch nur in den edein weissen Weinen

in genügender Menge zugegen; die Weine von Enlre-deux-

Mers, la Palus, u. s. f. enthalten davon wenig oder nichts; die

schweren Weine von Saulerne, Baume, Barsac aber sind kaum

weniger reich an diesem wichtigen Bestandtheile, als die Ilaul-

Me'doc-Weine, und ihm verdanken sie ihr Mark, ihr schmal¬

ziges Wesen.©

Aus den weissen Weinen kann das Oenanthin noch ein¬

facher dargestellt werden, als aus den mit mehr Farbstoff und
Gerbesäure beladenen rothen Weinen. Jene werden zu die¬

sem Behufe unmittelbar zurSyrups-Consistenz abgedampft und
sodann in der oben beschriebenen Weise weiter behandelt.

Freie Säuren und Salze.

In veränderlichen Mengen enthalten die weissen Weine die¬

selben Säuren und Salze, wie die rothen. Einige edle Weine

von Saulerne, Barsac und Baume zeichnen sich durch beson¬

dere Würze — Gähr — aus, welche bei uns unter dem Namen

„pierre ä fusil" bekannt ist, und einem Eisensalze, wovon

diese schweren Weine mehr, als andere weisse Weine ent¬

halten, ihren Ursprung zu verdanken scheint. Durch die Klä¬

rung dieser Weine mittelst Eiweisses oder Hausenblase wird

ihnen, neben Gerbestoff, auch ein Theil dieser Eisen-Verbin¬

dung entrissen; daher muss man eine Wiederholung dieser

Operation um so mehr zu umgehen suchen, als solche Weine,

wenn zu sehr „gereinigt," in Folge derselben auch einen

Theil ihrer Annehmlichkeit cinzubiissen pflegen. (Vgl. Taf. VI.)

Sehl ussfolgerungen.

Aus den vorangeschickten Versuchen und Thatsachen ziehe

ich folgende Schlüsse:
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1) Unsere rothen Weine enthalten höchstens 11 — unsere
schwersten weissen Weine bis zu 15% Alkohol.

2) In allen rothen Weinen unsers Departements sind unter¬
schiedliche Mengen Tannins enthalten, das, nach dem
von mir beschriebenen Verfahren bemessen, zwischen
6 und 18% schwankt, während es in den weissen
Weinen höchstens 2% beträgt.

3) Der Farbstoff schwankt in den rothen Weinen — mit Be¬
ziehung auf meine Prüfungsweise — zwischen 11 u. 35%.

4) In den Gironde-Weinen ist ein von mir zuerst nachge¬
wiesenes, eigenthümliches Princip enthalten, welches ich
Oenanthin .genannt habe, und das sich in etwas grös¬
serer Menge nur in unsern vorzüglichsten, in erkennbarer
Quantität in den ordinären, kaum oder gar nicht aber in
den geringen Weinen vorfindet. Ihm verdanken jene
ihr Schmalz.

5) Die Blume habe ich nur aus den würzigsten rothen
Weinen abscheiden können. Sie scheint durch ein nur
unter gewissen Einflüssen erzeugbares ätherisches
Oel bedingt zu sein, dessen veränderliche Elemente in
den Beerenhäuten existiren.

6) Alle in den Gironde-Weinen aufgefundenen Salze fin¬
den sich auch in andern französischen Weinen, jedoch
mit Ausnahme des von mir in jenen entdeckten wein¬
sauren Eisenoxyduls, dessen Gegenwart in den Bor¬
deaux-Weinen in wissenschaftlicher, wie diätetischer
und medicinischer Beziehung von hoher Wichtigkeit ist.

Was die Folgerungen betrifft, die auf Weinfälschungen Be¬
zug haben, so geht aus meinen Untersuchungen hervor, dass

die mit Alkohol betrügerisch überladenen,
die mit weissen Weinen gemischten Roth weine,
die mit Wasser verdünnten rothen und weissen, dann
die künstlich roth gefärbten, endlich
die künstlich aromatisirten Weine

mittelst der oben entwickelten Verfahrungsweisen als gefälscht
enthüllt werden können. Will man übrigens Betrüger ertappen,
so darf man ihnen nicht alle verwundbaren Punkte vor Augen
legen, — weshalb ich von näheren, auf diesen Gegenstand
bezüglichen Erörterungen Umgang nehme.
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Einige Worte über das Enblätterii des llebstocks,

das Abbeeren und das Abziehen (Ablassen) des

Weines.

Entblättern.

Einige Schriftsteller, welche über Weinbau geschrieben
haben, sind der Sitte des Entblätterns der Rebe aus dem
Grunde entgegen, weil sie die Blätter zur Nahrung und Enl-
wickelung der Pflanze, zur Reife der Früchte für wesentlich
erachten, und von dem ungehinderten Einflüsse der Sonnen¬
strahlen ein Verbrennen, Austrocknen, Rösten der Trauben¬
beeren befürchten. Andere dagegen hegen die Ansicht, dass
das Entblättern nicht frühzeitig und vollständig genug vorge-o o o o o
nominell werden könne, um den Luft- und Licht-Einfluss auf
die Trauben zu fördern, und zu verhindern, dass die unter dem
Laube versteckten Früchte vergeilen und in Fäulniss über¬
gehen, was zumal bei regnerischer Witterung leicht eintritt.

Beide Ansichten sind, trotz ihrer innern Widersprüche,
rationell, und heischen nur eine entsprechende Anwendung.
Seit lange hat man erkannt, dass Unterschiede in der Behand¬
lung des Weinstocks eintreten müssen, je nachdem Lage und
Boden-Verhältnisse, zeitweilige atmosphärische, dann auch
klimatische Zustände u. s. f. es erfordern.

So hat die Erfahrung gezeigt, dass in kalkigen, kiesel-
und überhaupt steinreichen Bodenarten, da wo die Vegetation
dürftig, das Wärme ausstrahlende Vermögen der Erde be¬
deutend ist, in gewöhnlichen Jahrgängen nur mit Vorsicht
entblättert werden darf, bei Trockenheit und starker Hitze
aber gar nicht; denn sicher würde in einem solchen Falle die
Abwesenheit der Blätter auf die Entwicklung der zu einer
guten Weinbereitung nöthigen Bestandteile nachtheilig ein¬
wirken. Das Aufsteigen des Saftes würde dadurch zu einer
Zeit vermindert werden, wo die directe Einwirkung des Son¬
nenlichtes und die vom Boden reflectirte Wärme die reich¬
lichere Bildung des Saftes nur zu leicht beeinträchtigen. In
diesem Falle hängen die Trauben, und schrumpfen ein, und
werden, falls eS an Laub fehlt, ausgebrannt.

Aber in fetten, thonreichen Bodenarten, welche die Licht¬
strahlen absorbiren und die Feuchtigkeit zurückhalten, in denen
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der Akt des Reifens langsam voranschreitet, die Rebstöcke in
die Höhe gezogen und mit dichtem Laube bewachsen sind, daCT © '

kann das Entblättern ohne Sorge für Benachtheiligung der
Frucht vorgenommen werden, wenn man jedem Zweige jene
Blätter lässt, welche die unmittelbare Einwirkung der Sonnen¬
strahlen von der Traube nicht abhalten.

Die Lage der Pflanzungen ist in Beziehuug auf das Ent¬
blättern als beachleusvverthes Moment in Anschlag zu bringen,
denn offenbar können die an sonnigen Abhängen befindlichen
Pflanzungen des Entblätterns mehr entbehren, als jene der
Ebene. Ebenso müssen hoch gezogene Stöcke reichlicher,
als niedrig gezogene, entblättert werden.

Die Beschaffenheit der Atmosphäre anlangend, so bedarf
es keines weitern Beweises, dass manchmal eine und dieselbe
Pflanzung in trocknen und heissen Jahrgängen nicht oder wenig,
in kühlen und nassen aber stark entblättert zu werden braucht.

In jedem Falle aber soll diese Arbeit erst dann vorge¬
nommen werden, wenn die Traube so weit vorgeschritten
ist, dass Luft und Licht durch die dünner gewordene Haut zu
dringen und den Process der Reife wirksam zu unterstützen
vermögen.CT

Abbeeren.

Die Traubenkämme enthalten, abgesehen von den auch in
andern Theilen der Traube enthaltenen Stoffen, eine kleine
Menge Bitterstoffes. Lässt man daher während des Gäh-
runo-saktes die Kämme im Moste weichen, so wird ihnenCT '

dieser, unter Mitwirkung von Wärme und der neuen in der
Gährkufe sich bildenden Körper, mehr oder weniger von ihren
Bestandtheilen entziehen; der also gebildete Wein wird mehr
Weinstein und Gerbesäure, ausserdem aber ein wenig Bitter¬
stoff enthalten. Es bleibt nun zu ermitteln, ob nicht Fälle
existiren, in denen die Mitwirkung der Bestandtheile der
Kämme bei der Weinbildung zur Nothwendigkeit wird, —
eine Frage, die der so ziemlich verbreiteten Meinung der un¬
bedingten Schädlichkeit des Weichens der Kämme im Moste
gegenübertritt.

In sehr fettem und fruchtbarem Erdreiche eingepflanzte
Reben liefern aufgeschwollene, wasserreiche Beeren, welche
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im reifen Zustande wenig Weinstein, aber viel schleimig-
zuckerige Stoffe enthalten, und deren durch eine üppige Ve¬
getation sehr ausgespaunte Oberhäute sehr dünn, gleichzeitig
auch sehr tanninarm sind. Den über die wesentliche Rolle,
welche der Weinstein bei der Weinerzeugung, und die Gerbe¬
säure bei der Hefen-Absonderung spielen, gegebeneu Er¬
läuterungen zufolge müssen nun solche Trauben sammt ihren
Kämmen in den Gährbottich gebracht werden, um die Bildung
eines mit allen zu seiner Haltbarkeit nöthigen Bestandteilen
ausgestatteten Weines zu erzielen.

Würden solche Traubenbeeren gesondert von den Kämmen
der Gährung überlassen, so würde man die Gährkufe ver¬
gebens bedecken, vergebens dadurch die Gährung in der
Kufe verlängern; das Resultat würde stets ein süsser Wein
sein, dessen Gährung wegen mangelnder Hülfs-Elemcnte sich
nicht vervollständigte, der somit, wegen Armuth an Wein¬
geist, Tannin u. s. f. trüb bleiben, und bei der geringsten
Temperatur-Erhöhung geneigt sein würde, auf's Neue zu
gähren, ja selbst sich zu säuern. Diese Wahrnehmung haben
Weinbergsbesitzer, welche das Abbeeren unter den so eben ge¬
machten Voraussetzungen dem Mitweichenlassen der Kämme
vorgezogen hatten, zu machen Gelegenheit gehabt.

Um dieser noch so sehr bestrittenen Frage auf den Grund
zu kommen, füllte ich i. J. 1842 zwei Kufen mit je 1200 Liter
rother Trauben in der Art, dass in den einen Bottich blos ent¬
kämmte Beeren, in den zweiten aber die ganzen Trauben, mit
Einschluss der Kämme, gebracht wurden. Der Inhalt beider
Kufen war zuvor zerstossen worden. Als der Most in die
Kufe kam, wog er, bei 10° Wärme, 50 Grade; die Temperatur
der Atmosphäre betrug 20° C. Der aus der zweiten Kufe,
worin die Beeren sammt den Kämmen sich befunden hatten,
gewonnene Wein war im Augenblicke des Ablassens etwas
herb, aber 6 Monate nachher ward er dem andern, den ich
aus blossen Beeren bereitet hatte, vorgezogen, und nachdem
ich die Weine verkauft hatte, mischte der Käufer beide Weine
durcheinander, um die ganze Quantität in guten Stand zu
setzen. Im Jahre 1843 wiederholte ich in denselben Botlichen
das nämliche Verfahren; um jedoch die verschiedenen Phasen
der Gährung genau beobachten zu können, hatte ich in der
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Mitte eines jeden Bottichs einen verschliessbaren Hahn ange¬
bracht, um täglich Proben eines jeden Mostes ablassen und
sofort prüfen zu können. Die desfallsigen Ergebnisse lehrt
nachstehende Tabelle:

Luftwärme = 21° C.

Kufe ohne Traubenkämme. Kufe mit Traubenkämmen.
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11,25
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hell und

).g
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Diese Tabelle zeigt, dass die anfangs in der Brühe, worin
keine Kämme befindlich waren, lebhaftere Gährung gegen den
7. Tag sich verminderte, während sie in der andern Kufe zu¬
nahm, so dass am 10. Tage die Weiubildung in dem Bottiche, der
die kammhaltige Brühe enthielt, beendigt war, während sie in
der andern Kufe selbst am 12. Tage noch unbeendigt erschien.
Der Alkohol nämlich, der sich zuerst in der Beerenkufe (wie
ich sie kurz nennen will,) in reichlicherer Menge erzeugte, wi¬
dersetzt sich sofort der weitern Umwandlung des Zuckerstoffs,
und verlangsamt sonach den Proccss, der durch kein anderes
Element unterstützt wird. Wenn dagegen in der Kammkufe
der gebildete Alkohol, aus demselben Grunde, die begonnene
Gährung zu verzögern strebt, so liefern dafür die nunmehr
von einer weniger dichten Flüssigkeit imprägnirten Kämme
Ferment und Weinstein, wodurch die Gährung unterstützt und
ihrem Ende zugeführt wird.

Anfänglich hemmt die Gegenwart der Kämme auch die
Lösung des in den andern Theilen der Trauben enthaltenen
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Tannins; aber vom 5. Tage angefangen liefern sie selbst von
diesem Stoffe, der, am zehnten Tage, sich reichlicher in
dieser, als in der andern Kufe vorfindet. Die Beschleunigung
des Gährungs-Processes erklärt sich sonach aus der grössern
Quantität vorhandenen Ferments und Weinsteins, während die
vollständigere Abklärung durch den reichlicheren Gehalt an
Tannin herbeigeführt wird.

Wenn nun die Wirksamkeit der Kämme vom Gewächse
eines Jahrgangs, in welchem die Beerenhäute sich ganz un¬
versehrt erhalten hatten, sich äusserst vorlheilhaft erwies,
was stünde in dieser Beziehung erst in einem Jahre zu er¬
warten, wo dieselläute durch zu sehr vorgeschrittene Reife
alterirt sind? In diesem Falle kann man nur durch Zusatz
der Kämme der Erzeugung süssen, uuausgebildeten Weines
vorbeugen.

Ich glaube daher die Besitzer ordinärer und dabei sehr
ergiebiger Weinpflanzungen auffordern zu müssen, ihre Lese
in kühlen und feuchten Jahren nur zu 2/s> in heissen und trock¬
nen Jahrgängen aber zu Vs zu entkämmen. Nicht minder
mögen sie das Zerstampfen der Trauben, bevor die Masse in
die Gährbolliche kömmt, mit Vorsicht vornehmen, und diese
nicht über 25 bis 30 Centimeter unterhalb des Randes auffüllen
lassen; die Masse ist sofort mit einer 16 bis 18 Centimeter dicken
Kamm-Schichte zu bedecken, wodurch die unmittelbare Be¬
rührung der Treber mit der atmosphärischen Luft verhindert
wird. Denjenigen Weinbergsbesitzern aber, welche klein—
beerige und sonach meist dickhäutige Trauben erzielen,
empfehle ich das, allerdings je nach der Natur des Gewäch¬
ses (der Traubenart), dem Reifegrade und dem Grade, in
welchem die Häute erhalten sind, sich etwas modificirende,
fast vollständige Abbeeren; in sehr warmen Jahren mögen
sie, wenn ihre Trauben sehr süss und die Häute mehr oder
weniger zerstört geworden, einige Kämme, selbst für die
kostbareren Weine, mitweichen lassen, in so ferne sie die
Umwandlung des Zuckerstoffs unterstützen und beschleunigen
werden. Wenn i. J. 1825 ein Theil unserer Rothweine um¬
schlug, so geschah dies, weil sie das adstringirende Princip
nicht im geregelten Verhältnisse zu den übrigen Bestandlheilen
enthielten.
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Zu diesen Betrachtungen gesellt sich noch ein ökonomi¬
scher Beweggrund. Unter Mithülfe der Kämme geht nämlich
die Gährung des Mostes in der Kufe vollständig vor sich.
Kurze Zeit nach dem Ablassen aus der Kufe können solche
Weine unter den Spunden gebracht werden, während die¬
jenigen Weifte, die, wenn nicht an und für sich schon tannin-
haltig genug, aus reinen Beeren ohne Kämme bereitet worden
sind, bei jedem Anstosse in neue Gährung gerathen, und
daher in nicht wohl Verspundeten Fässern nicht sobald verwahrt
werden können, was ansehnliche Verluste bedingt. Diese
Nachgährung dauert in solchen Fällen immerhin 5 bis 6 Monate.O ~

— Die voranstehenden Bemerkungen werden hoffentlich ge¬
nügen, um das Schädliche des Mangels oder doch der rela¬
tiven Armuth, gleichwie eines zu grossen Ueberschusses
von Tannin darzulegen.

Das Ablassen.

Aus Besorgniss, die Weine den Geschmack der Kämme
oder einer Säure annehmen zu sehen, bestimmt häufig die
Weinbergsbesitzer, nach wenigen Tagen den weinigen Most
aus der Kufe abzulassen; Andere, dem Beispiele der Alt¬
vordern folgend, erblicken in dem verlängerten Aufenthalte
der Traubenmasse in dem Bottiche keinerlei Gefahr.

Der Zweck der Kufengährung (ciwaisori) besteht in der
dadurch erleichterten Weinbildung, wobei Producte derselben
Natur in eine einzige Masse vereinigt werden. Beabsichtigt
man nicht etwa moussirende Weine darzustellen', so muss die
Gährung, dieses Ilauptmoment der gesammten Weinbereitung,
vollständig erfolgen, ehe der Saft von den Trebern getrennt
worden.

Zwei Ilauptumstände kündigen das Ende der Gährung an:
die Temperatur des Weines und seine Durchsichtigkeit. So¬
bald er kalt und klar geworden, kann man die weinige Gäh¬
rung als beendigt ansehen.

Lässt man den Weinmost ab, ehe er diese Eigenschaften
erlangt hat, d. h., ehe seine Gährung und die Hefen-Abschei-
dung bewerkstelligt ist, so hinterlässt man im Weine einen
Theil von Stoffen, von denen er in der Kufe weit schneller
und vollständiger befreit werden könnte, als es in den Fässern
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geschehen kann. Diese Stoffe können ihn süss, opalisirend,
schwer zu klären, und ^um Stichigwerden geneigt machen;
die Notwendigkeit, die Spunden halb geöffnet zu lassen,
zieht bedeutende Verluste, auch wol Zersetzungen nach sich,
und die sofort reichlich erfolgende Ablagerung von Hefen-
theilen veranlasst häufigeres Ablassen.

Wird der Aufenthalt der Traubenmasse in der Kufe zu sehr,
d. h. über den Zeitpunkt der vollendeten weinigen Gährung
hinaus, verlängert, so können freilich auch daraus bedeutende
Uebelstände erwachsen. Jedermann weiss, dass während des
Gährungsaktes die Kämme, Häute und Kerne nach und nach
zur Oberfläche der Flüssigkeit emporgetrieben, und daselbst
vermöge steter Gas-Entwicklung festgehalten werden. In
diesem Falle befinden sich diese Körper zu wenig in Berührung
mit der Flüssigkeit, um derselben einen unangenehmen Bei¬
geschmack ertheilen zu können; aber nach beendigter Gas-
Entwickelung können leicht die Treber, sich wieder nieder¬
senkend, im Weine untertauchen, und ihm eine gewisse
Ilerbe, ja möglicher Weise selbst einen säuerlichen Geschmack
verleihen. Darum hüte man sich eben so sehr vor zu spätem,
als vor zu frühem Ablassen des Weines aus der Gährkufe.

Es ist nicht möglich, die Dauer der Gährung, die Zahl der
Tage, nach deren Abfluss der Wein von den Trebern geson¬
dert werden muss, im Voraus zu bestimmen; denn hierin hängt
Alles von der Traubenart, dem Grade der Reife, der stattfin¬
denden oder verhüteten Mitwirkung der Kämme, dem Quantum
und der Dichtigkeit des Mostes, der Luft-Temperatur u. s. w.
ab, — lauter Dinge, welche auf die Dauer der Gährung von
wesentlichem Einflüsse sind. Ich muss sonach, im Wider¬
spruche mit manchen Oenologen, schliesslich bemerken, dass
in manchen Jahren die Gährung binnen 6 bis 8 Tagen, in andern
erst nach 14 Tagen und darüber zu Ende geht. Wer daher
Wein gewinnt, muss jeden Tag den Inhalt seiner Gährbottiche
prüfen, und namentlich die Temperatur, sowie die Durch¬
sichtigkeit des Mostes zu ermitteln suchen, um den gebildeten
Wein sogleich abzulassen, nachdem er kalt und klar ge¬
worden ist.
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Taf. 1.

Tabelle über die in einigen rothen Gironde-Weinen
enthaltenen Mengen Weingeists.

(Auszu g.)

In der Original-Tabelle sind 134 verschiedene Weinpro¬

ben nach ihrem Alkohol-Gehalte aufgeführt, deren umständ¬

liche Mittheilung für den teutschen Leser jedoch unter¬

geordnetes Interesse haben dürfte.

Die Weine der Lagen von: Bourg, Bayon, Gauriac, St.

Seurin, de Bourg, Tuillac im 1. Bezirke, von St. Emilion

im 2., — Taleuse, La Mission, Blanquefort, Montferr, Pes-

sac, Haut-Brion, Soussaus, Leognan, Murgaux, Aveusan,

CilraUj Lesparre, Begadan, S. Christolg, Civrac, St. Tre-

lody, Valeyrac und Pauillac im 5. Bezirke lieferten einen

Alkohol, dessen Arom zu schwach und zu flüchtig war, um

charakterisirt werden zu können. Die übrigen Proben gaben

aromfreien Weingeist, mit Ausnahme der nachstehen¬

den, die zu den feinen Medoc-Weinen zählen, und deren

Blume in hinreichender Menge vorhanden war, um gesam¬

melt werden zu können; diese sind:

Depart. der Gironde.
5. Bezirk.

Oertlichkeit.
Spec.Dich¬

tigkeit.

cw.=1000)lProcente,anreinemWeingeist.

996 8 70
996 8 75
995 9 33
994 9 00
997 9 00
997 9 00
996 9 15
997 9 85
997 9 35
997 9 10
996 9 30
998 9 15
997 9 90
998 9 75

9 35

Bemerk ungen.

Chäteau-Laffitte
„ Margaux .
,, Latour . .
„ Haut-Brion.

Cos Destournel . .
Brannes-Mouton
Leo rille
Gr.-Larose . . .
Kirwan-Cantenac .
Giscours ....
Lalagune ....
Therme-Cantenac .
Tronquoy-Lalande.
St.-Estephe-Phelan

1840

>'
>>

>>

>>
»

»

1841
1843

Der höchste proc. Wein¬
geist-Gehalt in den rothen
Gironde-Weinen beläuft sich
auf 10,85 ( Cadillac, 1841r.
Gewächs}; der niedrigste
auf 7,66 {Monsegur, 1943r.
Gewächs).

Die Blume darf nicht mit
der Gälir tsevej verwechselt
werden ; erstere wirkt auf
den Geruchssiun, letztere auf
den Sinn des Geschmacks, ein.

uHiYEnsirerswisiKTOa
- Hediilnisdie AM.-

DÜSSELDORF



mammumnmmmtmmmmemummrniiMiiitgMBBB&StiMMHSStältH&IIIBätii

14 F auhk , ehem. Analyse der Weine im Depart. der Gironde.

Taf. 2.

Tabelle über die Menge von Hausenblasenlösung,
welehe zur Niederschlagung der in den rotheu Gi-
ronde-Weinen enthaltenen Quantitäten Tannins erfor¬
derlich ist, wenn je 100 Grm. eines Weines in Behand¬

lung genommen werden.

Im Originale sind auch hier 134 Weinproben aufgeführt,

von denen wir wieder nur die in Taf. 1. zuletzt genannten,

als die vorzüglichsten, hier aufführen. Der an Tannin (und

Farbstoff) reichste Wein ( Quinsac , 1841r. und 1842r. Ge¬

wächs) bedurfte 17,75 bis 18,50 Grm. Leimlösung, wobei

die fdtrirte Flüssigkeit blass rosenroth verblieb.

5. Bezirk.

Oertlichkeit.

u o 3
3 fcuC«a s -o
es ^ a
3 s. .-

O « v

Farbe der

Flüssigkeit
nach der

Filtration.
Bemerkungen.

Ch.-Laffitte . .
,, Margaux
„ Latour . .
„ Haut-Brion.

Cos Destournel .
Brannes-Mouton
Leoville....
Gr.-Larose . .
Kirivan-Cantenac
Giscoitrs . . .
Lalagune . . .
Therme-Cantenac
Tronquoy-Lalande
St.-Esteplie-Phelan

1840
G. 0.
10 10

9 85
13 35

7 00
9 00

10 35
8 00
8 15
9 35

13 35
13 00
10 00

9 00
7 00

kaumrosaf.
r)

farblos.

kaum rosaf.

kaum rosaf.
>>

Die angewandte Hau-
senblasen-Lösuug war in
solchen Verhältnissen be¬

reitet, dass 100 Grm. der¬
selben 1 Grm. reinen in
100 Grm. destill. Wassers
gelösten Tannins nieder¬
schlugen.

Alle natürlichen Weine,
in denen das Tannin den

Farbstofifgeh. überwiegt,
werden durch die Leim¬

lösung ganz entfärbt,
jene, in welchen weniger
Tannin zugegen ist, lie¬
fern nach der Filtration
eine zwischen ßosa und
blossemHauche von Blass¬
rosa variireude Flüs¬

sigkeit , je nachdem der
Farbstoff grössere oder
geringere Intensität be¬
sitzt.

Diese Thatsachen sind

um so wichtiger, als die
Leimlösung nur auf den
Trauben-Farbstoff ein¬
wirkt.
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Taf. 3.

Tabelle über den Oenanthin - Gebalt verschiedener

Gironde - Weine.

Wir heben nachstehend von den im Originale beschrie¬

benen 134 Proben wieder nur die oben genannten aus. In

vielen Sorten fanden sich keine Spuren dieses Princips vor;

die geringste vom Verf. angegebene, auf 500 Grm. Weines

(dies versteht sich überhaupt von allen hieher gehörigen

Proben) berechnete Quantität findet sich in der Original-

Tabelle durch 0,10 Grm. ausgedrückt ( Parsac, 1841r Ge¬

wächs u. a.). Die feinen Me'doc- Weine, die wir gleich auf¬

führen werden, sind weitaus die önanthinreichsten.

5. Bezirk.

Oertlichkeit. B e m erlt u n gen.

Ch.-Laf/itte . .
,, Margaux
„ Latour . .

Gr. C.

1840 1 30 Dem Oenanthin verdanken die Weine

ihr Schmalz, ihr markiges Wesen. Jene
Weiue, welche davon wenig oder
nichts enthalten, können von guter
Qualität sein , aber das Liebliche der
s. g. schmalzigen Weine geht ihnen ab.
Alle Medoc-Weine enthalten ziemlich
beträchtliche Mengen dieses Stoffes,
dem sie ohnstreitig z. 'Jh. ihre Vor¬
züge verdanken.

M-JllVUtH • .
„ Haut-Brion.

Cos Destournel .
Brannes-Mouton
Leoville....
Gr.-Larose . .
Kirwan-Canten a c
Giscours . . .
Lalayune . . .j-jivvuyuno . . .
Therme-Cantenac
Tronquoy-Lalande
St.-Estephe-Phelan

1 35
1 10
1 10
1 15
1 00
1 10
0 90
0 85
0 78
0 80
0 75
0 80
0 85

Da eine Arbeit dieser Art mir all¬

gemeine und vergleichende Uebersich-
ten gewähren kann , so ist es — sagt
der Verf.—-allerdings möglich, dass
andere Weine von denselben Lagen,
deren in meinen Besitz gelangte Pro¬
ben nur wenig oder kein Oenanthin
dargeboten haben, davon — zumal in
verschiedenen Jahrgängen, doch mehr
oder weniger enthalten.
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Taf. 4.

Tabelle über den vergl. Gehalt an Farbstoff, auf je
100 Grm. rother Gironde-Weine mittelst der bezeich¬

neten chlorhaltigen Flüssigkeit ermittelt.

sn Wenge der zur Zer¬
5. Bezirk.

a
ee störung der blauen

Oertlichkeit.
bJD frothen) und gelben Bemerkungen.

Ä Farbe nöthigenLö-
sung.

G. C. G. C.
Ch.-Laf/itte . . . 1840 Bl. F. 5 10

12 25 (Den Erfahrungen des
G. „ 7 15 Yerf. zufolge sind viele„ Margaux . . 99 Bl. „ 5 25 11 40 der geringeren Weine um
G. „ 6 15 ein Bedeutendes reicher

,, Latour . . . >> Bl. „ 7 25 15 25 an Farbstoff, als die zur
G. „ 8 — Seite angeführten feinen„ Haut-Brion . . 99 Bl. „ 5 50 25 Medoc-W. Dahin gehören:
6. „ 5 75 St. Maixant fv. 3. Bez.)

Cos Vestournel . . 99 Bl. „ 6 30 12 40 G. C. G. C.

G. „ 6 10 1841. Bl. 19—1
G. 16 -j 35 -

Braniies-Mouton .
>> Bl. „ 7 - 14 75

G. „ 7 75 1842. Bl. 16 75 j „„
G. 15 25 |St . Pierre d' Aurillac.

Leoville..... >! Bl. „
G. „

7 -
6 50

13 50
Gr.-Larose . . . 99 Bl. „ 6 59)

13 50 G. C. G. C.

G. „ 7 - 1841. Bl. 16 75 j
G. 14 — ) 30 ' 5

Kirwan-Cantenac . 99 Bl. „ 7 -
14 25

G. „ 7 25 1842. Bl. 15 50 1 „ Q
G. 13 25j 30 70

u. v. A.

Giscours .... !> Bl. „
G. „

7 50
8 75

16 25

Lalagune ....

Therme-Cantenac .

Tronquoy-Lalande .

99

>9

Bl. „
G. „
Bl. „
G. „
Bl. „
G. „

7 —j
7 25
6 50
6 50
7 75
8 50

14

13

16

25

25

Diese Weine gehören
auch zu denjenigen,welche
durch Leiinlösung stark
gefällt werden; so z. B.
brauchen 100 Grm.

Leimlös.
St.-Estephe-Phelan 99 Bl. „ 6 50

13 50
St. Maixant 1841 13,25

G. „ 7 - 1842 12,00
Bl. „

7
14 25

St.-Pierre i 1841 10,25
G. „ 7 25 d' Aurillac] 1842 11,25;

jene starke Niederschla¬
gung durch die Hausen¬
blase ist aber offenbar
mehr durch den reichen
Gehalt an Farbstoff, als
durch jenen an Tannin,
bedingt.

Die genannten Weine
gehören zu den weingeist-
ärmeru, aromfreien. H.)

*) Da die Leimlösung nicht blos auf das Tannin, soudern auch auf den
Farbstoff einwirkt, so können die durch jene und die durch die
Chlorflüssigkeit erhaltenen Resultate einigermassen zur annähern¬
den Abschätzung der wirklichen Gerbestoffinenge gegen den Gehalt
an Farbstoff dienen. H.
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Taf. 5.

Tabelle über den Salzgehalt verschiedener rother
Gironde-Weine, auf je 500 Grm. derselben berechnet.

5. Bezirk.

Oertlichkeit.

ic
p
a
ÖDu

3 s'S ctf£
tn
.2

cn .
a cd

2 "5

.2 ^

M .
a <d

« 2
.2 3cd

2 =
cd

IS
•3 3

i io .3
T2 P
5 a

hwcfels.
Kali.

2 p

" 1® 2
'-s £ £

S1 « r- fcj.2CM
p p

5C
—d—
c. H

Grm. Grm. Grm. Grm. Grm. Grm. Grm.

Ch.-Laffitte . . . 1840 0,3618 0,0543 0,1570 0,0854 0,0395 0,0675 0,0058
„ Margaux . . ?? 0,3892 0,0513 0,1495 0,0910 0,0165 0,0591 0,0062
,, Latour . . . 5? 0,3935 0,0484 0,1684 0,1040 0,0370 0,0810 0,0087
„ Haut-Srion. . 7? 0,3332 0,0370 0,1358 0,0816 0,0315 0,0934 0,0065

Cos Destournel . . 99 0,3604 0,0363 0,1393 0,0970 0,0467 0,0735 0,0092
Brannes-Mouton . 99 0,4006 0,0465 0,1310 0,0993 0,0383 0,0963 0,0065
Leoville 99 0,4064 0,0470 0,1364 0,0863 0,0465 0,0770 0,0072
Gr.-Larose . . . 99 0,3718 0,0478 0,1416 0,0845 0,0364 0,0775 0,0065
Kirwan-Cantenac . 99 0,3932 0,0454 0,1394 0,0810 0,0435 0,0935 0,0085
Giscours .... 99 0,4256 0,0546 0,1491 0,0896 0,0335 0,0875 0,0072
Lalagune .... 99 0,4894 0,0450 0,1736 0,0968 0,0315 0,0530 0,0095
Therme-Cantenac . 99 0,4836 0,0536 0,1985 0,0840 0,0435 0,0985 0,0075
Tronqiioy-Lalande. 99 0,4214 0,0738 0,1843 0,0990 0,0367 0,0893 0,0087
iSt.-Esteplie-Phelan 99 0,4738 0,0514 0,1753 0,0790 0,0395 0,0935 0,0085

Bemerkungen. Alle übrigen, in der Original-Tabelle aufge¬
führten Weinprobeu waren v. J. 1841, was somit keinen ganz genauen
Vergleich gestattet.

Mit zunehmendem Alter lagern die Weine einen Theil Farbstoff, Tannin,
pflanzensaure und mineralsaure Salze ab; diese Stoffe bilden die bei je¬
dem Ablassen getrennt werdende Hefe. Inzwischen tritt ein Moment ein
(und dieser Zeitpunkt wechselt je nach der Natur des Weines), wo diese
Hefen-Absonderung fast nichts beträgt; zu dieser Zeit soll der Wein
auf Flaschen abgezogen werden.

Durch mehre Umstände — insbesondere, was noch nicht genügend
bekannt zu sein scheint, durch Umschütteln, lebhaftes, wiederholtes Um¬
rühren, wird jeue Hefen-Absonderung erleichtert. Eine Flasche mit
klarem Weine, dessen Defoncation noch nicht beendigt ist, wird bei oft¬
maligem Umschüttelu innerhalb 5 bis 6 Tagen an den inneru Wandungen
sich mit einem leichten Niederschlage bekleiden.

Dem ununterbrochenen Schaukeln und Wogen muss z. Th. die sehr
bemerkbare Verbesserung zugeschrieben werden, welche die Weinein
Folge des überseeischen Transports erfahren.

Einige (22) der vom Verf. untersuchten Weine enthielten Chlor¬
kalium an der Stelle des Chlornatriums; beide Ualoidsalze zusammen
scheinen nicht vorzukommen; die Untersuchung der betreffenden Boden¬
arten müsste lehren, ob diese Verbindungen eine vicariirende Rolle spie¬
len können. Im Uebrigen ist der Salzgehalt der verschiedenen Weine
zu schwankend und abwechselnd, als dass irgend eine ganz bestimmte
Beziehung zu den übrigen Bestandteilen, den vom Verf. entwickelten
Resultaten zufolge, sich ausprechen liesse; nur so viel lässt sich sagen,
dass im Allgemeinen die geringeren Weine salzreicher sind, als die feinen
und geistigen Weine.

JAHRB. IX. 3
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Taf. 6.

Analytische und vergleichende Uebersicht der weissen ßordeaux-
VVeine von verschiedenen Lagen, auf je 500 Grm. berechnet. —

1841.
- -

Oertlichkeit.

QJ
CS
u
tu
■IX

Alkohol-j Procente.i
Mengederz. Fi'tll.d.Tsinn.uötli.Leinil.

a

a
d
aO)

O Zweifach
weins.Kali. Weinsaurer

Kalk.

WeinsäureThonerde.

.1 -c
«■§

i ?
'S 2
K- <u Clilor-

imfcrium.

i -u -
C =3

Sjj
Schwefels.

Kali.

Phosphors.Thonerde.

2. Bezirk.
Grm. Grm. Grm. Grm. Grm. Grm. Grm. Grm. Grm.

Castillon . . . 995 11,00 6, 00
—

0,6842 0,0734 0,1747 0,0640 0,0361 0,0924 0,00S2
SteA-Foy . . . 996 11,00 4, 75 y> 0,6864 0,0862 0,2028 0,0532 0,0350 yy 0,0918 0,0115
Frtmsac . . . 997 10,75 4, 80 jy 0,6782 0,1024 0,2135 0,0564 0,0332 yy 0,0962 0,0096
Cuulras . . . 996 10,50 4, 15 yy 0,6962 0,0834 0,1886 0,0520 Ii 0,0354 0,0828 0,0131
Braunes . . . 997 9,75 6, 25 yy 0,6785 0,1152 0,1627 0,0810 0,0234 0,1221 0,0086
Guilres . . . 997 9,50 5, 10 yy 0,6840 0,1045 0,2270 0,0482 0,0416 yy 0,0934 0,0116
Lussac . . . 996 9,25 4, 65 yy 0,6635 0,0921 0,2160 0,0620 5, 0,0321 0,0724 0,0064
Baron .... 997 9,00 6, 25 yy 0,6820 0,1084 0,1686 0,0762 >1 0,0282 0,1184 0,0109

3. Bezirk.

La Ueole. . . 996 9,00 4, 25 yy 0,6862 0,0986 0,1866 0,0982 1) 0,0280 0,0610 0,0137
Sauveterre . . 996 8,75 6, 00 yy 0,7160 0,0748 0,2430 0,0944 0,0310 yy 0,0530 0,0096
Daul/the . . . 996 8,50 6, 15 yy 0,7264 0,0735 0,2378 0,0936 0,0344 yy 0,0671 0,0113
Caüdrut . . . 998 8,25 4, 40 yy 0,7436 0,0942 0,2468 0,0972 0,0310 yy 0,1238 0,0148
S t.-Macair e 998 8,15 4, 25 yy 0,7664 0,0964 0,2364 0,0935 V 0,0376 0,1173 0,0161

94. Bezirk.

Saut er ne . . . 995 15,00 4, 00 1,05 0,6521 0,0542 0,1868 0,0985 0,0185 yy 0,0610 0,0142
Bim me . . . 998 12,15 3, 75 0,80 0,6787 0,0325 0,2467 0,0956 0,0202 yy 0,0986 0,0337
St.-. Pierre du Alt. 996 11,50 3, 75 0,45 0,6146 0,0610 0,2642 0,0532 »? 0,0185 0,1228 0,0370
Langen . . . 997 11,00 6, 10 0,35 0,6360 0,0575 0,2120 0,0910 55 0,0370 0,0560 0,0132

5. Bezirk.

Bansac 1. ern . 995 14,75 4, 25 1,10 0,4586 0,0386 0,1334 0,0321 0,0373 yy 0,1060 0,0442
Bnrsnc 3. cru . 995 12,65 4, 50 0,85 0,4738 0,0327 0,1526 0,0475 0,0248 yy 0,0827 0,0310
Bar sac 3. cru . 994 11,25 4, 65 0,60 0,4960 0,0421 0,1632 0,0521 0,0288 yy 0,0964 0,0192
Carbonnieux . 994 13,15 6, 00 0,88 0,5674 0,0492 0,1366 0,0418 0,0190 yy 0,0602 0,0403
Poimensac 1. cru 997 13,75 4, 25 0,90 0,5782 11,0518 0,2325 0,0937 0,0208 yy 0,0725 0,0110
Poudensac 3. cru 997 13,05 4, 40 0,70 0,6126 0,0526 0,2460 0,0918 0,0184 yy 0,0634 0,0164
Poudensac 3. cru 997 12,15 4, 75 0,52 0,6430 0,0518 0,2510 0,0910 0,0326 yy 0,0861 0,0084
St.-Cruix du Alt. 998 12,15 6, 25 0,55 0,6432 0,0624 0,1942 0,0482 55 0,0210 0,1234 0,0370
Alartillac . . 996 11,15 6, 20 0,40 0,5610 0,0526 0,1440 0,0464 0,0196 yy 0,0680 0,0310
Preignac . . . 996 11,50 6, 00 0,45 0,5044 0.0561 0,1486 0,0626 0,0230 yy 0,0752 0,0192
Paillet . . . 997 10,75 5, 75 0,25 0,6520 0,1020 0,2332 0,0643 5) 0,0362 0,1120 0,0214
Langoiran . . 998 10,25 5, 25 0,25 0,7026 0,0966 0,2410 0,0685 5? 0,0391 0,1048 0,0285
Cadillac . . . 998 9,85 6, 15

—
0,7042 0,0862 0,2427 0,0933 55 0,0366 0,0842 0,0178

SallehiBuf . . 998 9,75 5, 90 yy 0,6892 0,0487 0,2161 0,0582 0,0202 yy 0,0576 0,0042
Creon .... 998 8,60 5, 80 yy 0,7864 0,0964 0,2482 0,0834 0,0335 yy 0,0618 0,0064
Sadirac . . . 998 8,35 6, 10 T) 0,7227 0,0981 0,2520 0,0761 0,0371 yy 0,0784 0,0080
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lieber Darstellung des milclisaureu Eiseu-
oxyduls.

van Dr. J. Haidlen. v

Ein sehr reines milchsaures Eisenoxydul erhält man, wenn
eine weingeistige Lösung von railchsaurem Natron mit Eisen¬
chlorür, welches gleichfalls in Alkohol gelöst ist, versetzt
wird. Iliebei zerlegen sich die beiden Salze vollständig in
Chlornatrium und milchsaures Eisenoxydul, welches letztere
sich aus der Flüssigkeit krystallinisch abscheidet.

Die Darstellung; des milchsauren Natrons geschieht am be-O ö
steil nach der bekannten Methode von Boutron und Fremy,
wornach man auf saure Milch, in welcher eine angemessene
Menge Milchzuckers gelöst wurde, eine Temperatur von 30°
bis 40° einwirken lässt und durch wiederholten Zusatz von
kohlensaurem Natron die gebildete Milchsäure neutralisirt und
das niedergeschlagene Casein löst. Zuletzt, wenn kein Milch¬
zucker mehr vorhanden ist, wird das Casein durch Erhitzen
der sauren Flüssigkeit abgeschieden, letztere, noch heiss, mit
kohlensaurem Natron genau neutralisirt und bei gelinder Wärme
bis zur Syrupsdicke eingedampft. Der Rückstand wird mit
der 3- bis 4fachen Menge Weingeist von 0,837 spec. Gew.
behandelt und die so erhaltene Lösung von milchsaurem Natron
filtrirt. Setzt man nun dieser Flüssigkeit eine Auflösung von
Eisenchlorür in Weingeist zu, so trübt sie sich stark und nach
24 Stunden hat sich, wenn hinreichend Eisenchlorür genommen
wurde, eine reichliche Menge milchsauren Eisenoxyduls auf
dem Boden und an den Wänden des Gefässes in zarten, farb¬
losen Krystallen abgesetzt. Wie viel Eisenchlorür zur voll¬
ständigen Zerlegung des milchsauren Natrons nöthig ist, findet
man leicht aus der verwendeten Menge kohlensauren Natrons.
Durch zwei- bis dreimaliges Auswaschen der auf einem Filter
gesammelten Krystalle mit Weingeist reinigt man sie von dem
anhängenden Chlornatrium, Farbstoff u. s. w.

Diese Methode empfiehlt sich durch ihre Einfachheit und
durch die Reinheit ihres Productes.

2 mamsete ?sm
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Verfälschung von Achtum nitricum venale,
von H. Ricker.

Der niedrige Preis der käuflichen Salpetersäure mag wol
Veranlassung geben, dass betrügerische Fabrikanten, ausser
den gewöhnlichen Verunreinigungen, absichtlich Schwefel¬
säure zumischen, um das spec. Gew. zu vermehren. Ich er¬
hielt kürzlich eine Salpetersäure von 1,32 spec. Gew., welche
mit salpetersaurem Baryt einen so beträchtlichen Niederschlag
gab, dass ich mich bewogen fühlte, sie quantitativ auf Schwe¬
felsäure zu prüfen. 55,675 lieferten 9,138 schwefelsauren
Baryt, entsprechend 5,7 Proc. wasserfreier Schwefelsäure
oder 7,0 Proc. Schwefelsäurehydrat. Ich veröffentliche dieses
Resultat, um meine verehrlichen Herrn Collegen auf diese
Verfälschung aufmerksam zu machen.

Praktische Mittlieilimgcn,
von J. Heusler.

Bereitungsart von doppelt kohlensaurem Natron.

Zu einer leichten Darstellung dieses Präparats wende man
ein Zuckerglas mit einem Kork an, in den zwei Löcher gebohrt
sind; durch das eine Loch lasse man ein langes Glasrohr (oben
mit einem Trichter versehen) zum Eingiessen der Säure gehen,
und unten bis fast zum Boden des Zuckerglases reichen;
durch das andere Loch lasse man ein Glasrohr gehen, welches
der untern Fläche des Stopfens gleich gerichtet wird. Das¬
selbe kann von beliebiger Länge, und von etwa 1 bis 2 Zoll
im Querdurchschnitte sein. Zur Bereitung im Kleinen lassen
sich Hälse von beschädigten Kolben und Retorten in Ermange¬
lung anderer Glasröhren sehr <*ut dazu verwenden. In demÖ O

unteren Ende dieser Glasröhre passe man einen Stopfen ein,
der zum Durchströmen des Gases gehörig durchlöchert ist,
auf den man eine dünne Lage von Flachs oder Hanf bringe,
um das Durchfallen des Salzes zu verhindern; das Umschlagen
eines Stückchen Packtuchs oder durchlöcherter Rindsblase
ist auch dazu hinreichend. Nachdem man die Glasröhre mit
halb verwittertem gepulvertem und abgesiebtem kohlensaurem
Natron gefüllt hat, verstopfe man die obere Mündung der
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Glasröhre mit einem Kork, in dessen Mitte eine Welter'sche

Röhre angebracht ist. Zum gehörigen Verschliessen verkitte

man den unteren Stopfen mit einer Mandelkleienmasse.

Zur Entwickelung des Gases lege man ganze Stücke

Kreide in das die entsprechende Grösse habende Gasentwi-

ckelungsglas, und giesse so viel Wasser dazu, dass die Kreide

beinahe davon bedeckt ist. Nach gehöriger Vorrichtung be¬

ginne man nun die Gasentwickelung durch allmäliges Zusetzen

von Salzsäure. Das kohlensaure Gas scheint anfangs sehr

langsam von dem in der Nähe sich befindenden Natron auf¬

genommen zu werden; sobald aber die Erwärmung des unteren

Endes der Glasröhre erfolgt ist, findet die Verschluckung des

Gases so rasch statt, dass sich die Glasröhre bedeutend er¬

hitzt, und zwar von dem Ende an, wo die Kohlensäure ein¬

strömt. Die Erhitzung geht nach und nach bis in die Höhe,

so dass man daran sehr leicht bemerken kann, wann die Ver¬

wandlung des einfach kohlensauren Natrons in Bicarbonat

vollendet ist, welches sich auch dadurch erkennen lässt, wenn

bei fortgesetzter Entwickelung von kohlensaurem Gas das¬
selbe mit Zischen durch die Welter'sche Röhre strömt.

Trockne Hefe.

1 Unze Hopfen koche man mit der hinreichenden Quantität

Wassers zu 18 Unzen Colatur, vermische diese mit iy 2 Pf.

Roggenmehl und 6 Unzen guter Hefe, und setze noch so viel

Mehl dazu, bis man einen dicken Brei erhalten hat, welchen

man nun auf einem warmen Ofen so lange stehen lässt, bis er

gehörig gegangen ist, worauf man ihn schnell trocknet, und
die so erhaltene trockne Hefe zum Gebrauche aufhebt.

Guten Firniss

zum Ueberschreiben der Standgefässe erhält man, wenn man

altes Mohnöl mit Ossa-Sepiae-Pu\ver so lange kocht, bis alle

Feuchtigkeit entfernt ist; zuletzt setze man etwas Zincum sul-

phuric. zu. Bleiweiss mit diesem Firniss angerieben bleibt im¬

mer schön weiss, und eignet sich sehr gut zu weissen Schil¬

dern. Zum Uebermalen der Standgefässe ist der gewöhnlichen
käuflichen Tusche selbst bereitete schwarze Farbe vorzuzie¬

hen; um diese zu bereiten, vermische man 2 Th. Kienruss
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mit 1 Th. Oel, glühe beides zur Verkohlung, und rühre es mit

in Wasser aufgelöstem Gummi zur Masse, die man vor dem

Gebrauche eintrocknen lasse. Diese Farbe ist schön schwarz,

und fliesst nicht, wenn die Signatur mit Hausenblasenauflösung

überstrichen wird. Sehr dauerhaft werden die Schilder, wenn

dieselben zuletzt mit einem guten hellen Copalfirniss über¬

pinselt werden.

Kitt für Porcellan, Glas etc.

3 Th. feine Silberglätte, 2 Th. frisches Aetzkalkpulver, und
1 Th. weisser Bolus werden mit Leinölfirniss zu einer Masse

tüchtig angestossen; dieser Kitt wird sehr haltbar, man muss

ihn nur recht lange trocknen lassen.

Stein/eilt.

3 Th. Ziegelmehl,
3 »

Stangenschwefel,
2 weisses Harz,

1V» >> Schellack,
1 Elemi,
1 }) Mastix

werden gleichförmig zusammengeschmolzen. Die zu kittenden

Theile müssen vorerst gut erwärmt und nach dem Auftragen

des Kittes schnell zusammengedrückt werden. Derselbe eig¬

net sich auch sehr gut für die Verkittung zerbrochener Mörser

von Serpentin und Sanitätsgut, wenn dieselben keiner zu

starken Erhitzung ausgesetzt werden.



Zweite Abtheilung.

General - Bericht.

Allgemeine und pliannaceutisclie Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.

lieber die Atomgewichte des Quecksilbers, des

Hnpfers und des Schwefels, von 0. L. Erdmann und R. V.
Marchand. Die Vermuthung Prout's, dass die Atomgewichte aller

einfachen Körper gerade Multipla des Wasserstoffäquivalents sein könn¬

ten, hat neuerdings dadurch wieder an Wahrscheinlichkeit gewonnen,
dass sich die Atomgewichte des Kohlenstoffs, des Stickstoffs, des Sauer¬

stoffs, des Calciums und einiger anderer Körper, bei sorgfältiger Revi¬

sion, wirklich fast genau als Multipla des Wasserstoffäquivalents er¬
wiesen haben. Indessen weichen die mit der grössten Sorgfalt bestimmten

Atomgewichte vieler anderer Elemente so weit vom einfachen Multiplum

des Wasserstoffs ab, dass das Prout'sche Gesetz nicht allgemein gültig
sein kann. Merkwürdig bleibt es immer, dass gerade diejenigen Ele¬

mente, welche mit dem Wasserstoff die organischen Verbindungen bilden,

Kohlenstoff, Sauerstoff und Stickstoff, gerade Multipla des Wasserstoffs
darstellen. Diesen Elementen reiht sich nun auch, den noch anzuführen¬

den Versuchen zufolge, der Schwefel an, welcher auch als wesentlicher
Bestandteil der Organismen auftritt. Zwar ist die Mehrzahl der Atom¬

gewichte von Berzelius mit grösster Genauigkeit bestimmt worden,

aber die Zahlen einiger sind aus fremden Versuchen abgeleitet, oder
stammen noch aus einer Zeit, wo die Wissenschaft noch nicht zu der

heutigen Vollkommenheit gediehen war. Von der Notwendigkeit einer

durchgreifenden Revision der Atomgewichte überzeugt, wäre es nicht
billig, die mühevolle und undankbare Arbeit einem ausgezeichneten
Manne allein zu überlassen, darum übernahmen die Verfasser die fol¬
genden Arbeiten.

1. Kupfer. Berzelius hat durch Reduction von Kupferoxyd mit¬

telst Wasserstoffgas das Atomgewicht zu 395,695 bestimmt, eine Zahl,

welche weit von einem einfachen Multiplum des Wasserstoffs abweicht;

H = I, würde das Kupfer 31,7 haben. Um das Atomgewicht zu prüfen,
wurde dasselbe Verfahren eingehalten und bei allen Versuchen die grösste
Genauigkeit beobachtet. Das Mittel aus vier Versuchen gab die Zusam¬

mensetzung des Kupferoxyds: Kupfer 79,86 — Sauerstoff 80,14, das daraus

abgeleitete Atomgewicht ist 396,6, also nur um weniges grösser als die
Berzelius'sche Zahl.
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2. Quecksilber. Das Atomgewicht hat Berzelius nach Sef-
ström's Versuchen zu 1265,823 berechnet. Es wurden 5 Versuche unter
ganz besondern Vorsichtsmassregeln angestellt um das Atomgewicht durch
Zerlegung des Quecksilberoxyds zu bestimmen, dessen sich auch Sef-
ström bedient hatte. Das Mittel ergab die Zusammensetzung: Queck¬
silber 92,597 — Sauerstoff 7,403, das Atomgewicht = 1250,9, sehr nahe
das lOOfache des Wasserstoffequivalents, nämlich H = 1: 100,07.

3. Schwefel. Berzelius verwandelte reines Blei in schwefel¬
saures ßleioxyd und berechnete daraus das Atomgewicht des Schwefels
zu 201,165. Bei Wiederholung dieses Verfahrens fanden sich so viel
Schwierigkeiten, dass man davon abstand und sich dafür entschied, das
Atomgewicht des Schwefels aus seiner Verbindung mit Quecksilber zu
bestimmen. Das Mittel von vier mit der grössten Sorgfalt angestellten
Versuchen ergab die Zusammensetzung des Zinnobers: Quecksilber 86,211
— Schwefell3,789. Das Atomgewicht des Quecksilbers, wie oben gefunden,
zu 1250,9 augesetzt, erhält man für den Schwefel 200,07, fast genau das
Doppelte des Sauerstoffs und das 16fache des Wasserstoffäquivalents.
(Journ. f. prakt. Chemie 1844, 385.) U. Richer.

Uelier die Verbindungen fies Phosphors mit
fVaSSerStoif'. Nach den Untersuchungen von Paul Thenard
(Journ. de Pharm, et de Chim., Juin 184:4, 418) existiren 3 Verbindungen
des Phosphors mit Wasserstoff. Die erste Verbindung ist fest, von gel¬
ber Farbe, dieselbe Substanz, die das selbstentzündliche Phosphorwas¬
serstoffgas absetzt und die man bis auf die neueste Zeit für Phosphor
hielt. Thenard stellt dafür die Formel P,H auf. Die Verbindung entstellt
sehr häufig, am besten bereitet man sie durch Einleiten des selbstentzünd¬
lichen Phosphorwasserstoffs in Salzsäure; die sich abscheidende Verbindung
wird mit kaltem Wasser gewaschen und schnell unter der Luftpumpe ge¬
trocknet. Die zweite Verbindung ist das nichts elbstentziindliche
Phosphorwasserstoffgas; man erhält dasselbe, indem man mittelst
einer verticalen Röhre Phosphorcalcium in fast rauchende Salzsäure
bringt. Gleichzeitig bildet sich neben dem Gase eine beträchtliche Menge
der festen Verbindung. Wendet man statt der Säure Wasser an, so
bildet sich selbstentzündliches Gas, aber niemals im reinen Zustande, es
enthält immer freien Wasserstoff, dessen Menge mit der Dauer der Ope¬
ration zunimmt.

Die Menge des mit Wasser erhaltenen Phosphorwasserstoffs ist immer
grösser, als die durch Anwendung der Salzsäure erhaltene, indem sich
im erstem Falle ein Hypophosphit und zugleich fester Phosphorwasser-
stoff bildet, welcher sich später zersetzt, während bei Gegenwart von
Salzsäure keine unterphosphorige Säure oder nur Spuren derselben ent¬
stehen und diese feste Verbindung in der Säure unverändert bleibt.

Durch Contact mit verschiedeneu Körpern verliert das selbstentziind-
liche Gas seine Eutzündlichkeit, als mit Phosphorchlorür, Cljlorwasser-
stoffsäure, Bromwasserstoffsäure u. s. w., indem es in die feste Verbin¬
dung und das nicht selbstentzündliche Gas zerlegt wird. Eine Erklärung
dieser Erscheinungen ist uus erst durch die neuesten Versuche von The-
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uard geworden. Durch Behandlung des durch Phospliorcalcium und Wasser
erhaltenen Gases in U gebogenen Köhren erhielt Thenard einen flüssigen
Phosphorwasserstoff; unter — 10° C. ist er flüssig, farblos, durchsichtig,
von starker Tension, entzündet sich sehr energisch in Berührung mit der
Duft und brennt mit einer weissen, lebhaft glänzenden Flamme. Diese
Verbindung zersetzt sich im Sonnen-, ja auch im diffusen Lichte sehr
schnell in die feste Verbindung und in das nicht entzündliche Gas; auch
durch Coutact mit vielen andern Körpern erfolgt diese Zersetzung. Die
Formel für diesen flüssigen Phosphorwasserstoff ist nach Thenard PH a .
Die grosse Entzündliclikeit und Unbeständigkeit dieses Körpers erklärt
die mehr oder minder grosse Entzündlichkeit der Phosphorwasserstoffe.
Die Gegenwart desselben in dem selbstentzündlichen Gase kann nicht
länger bezweifelt werden, weil es nur einer schwachen Temperaturer-
niedriguug bedarf, um es davon zu trennen. Diesem flüssigen Phosphür
verdanken alle verbrennlichen Gase ihre Verbrennlichkeit (was wir
jedoch sehr zu bezweifeln, uns erlauben). Durch Zersetzung dieser
Verbindung verliert das selbstentzündliche Gas diese Eigenschaft.

Nach den neuesten Untersuchungen von H. Rose mussten dies selbst¬
entzündliche und das nicht selbstentzündliche Phosphorwasserstoffgas
als von gleicher Zusammensetzung und also nur als verschiedene iso-
merische Modificationen betrachtet werden. Diese Identität überrascht
keineswegs, wenn man bedenkt, dass nur eine Spur der flüssigen Ver¬
bindung hinreichend ist, um die Entzündlichkeit des nicht selbstentzünd¬
lichen Gases hervorzurufen und dass dieser flüssige Körper in einem aus
denselben Elementen bestehenden Gase vertheilt ist. Das reine Phos¬
phorwasserstoffgas, das von der flüssigen Verbindung frei ist, entzündet
sich nicht bei gewöhnlicher Temperatur, jedoch bei einer schwachen
Temperaturerhöhung. So oft es in Folge chemischer Wirkung auf 100° C.
erhitzt wird, entzündet es sich immer. Wenn man die Verbindungen des
Phosphorwasserstoffs mit Chlorzinn und Chlortitan durch flüssiges Am¬
moniak zersetzt, erhitzt sich das Gemenge und das entwickelte Gas ent¬
zündet sich. Dass diese Effecte alle von der Temperatur abhängig sind,
ist zur Genüge aus dem Angeführten zu entnehmen. Riegel.

Vorsicht 1»ei Bereitung des Kaliums. Die heftigen
Explosionen, welche die bei der Darstellung des Kaliums dasselbe beglei¬
tende schwarze Masse beim Benetzen mit Wasser hervorbringt, sind be¬
kannt. Einen Fall der Art finden wir neuerdings in den Annal. der
Chemie und Pharmacie XLIX, 361 erwähnt. Aus der Kalium-Vorlage
wurde das rauchige Gas durch ein 4 Fuss langes und % Zoll weites
Glasrohr in einen trockenen Kolben geleitet zur Condensation der mit
fortgeführten, festen Materie, die sich bekanntlich in Gestalt eines lo¬
ckern, grünlichgrauen, an der Luft roth werdenden Pulvers absetzt. Es
blieb 10 Tage lang ungeöffnet liegen; der Inhalt wurde dann in eine
trockne Porcellanschale ausgeschüttet. Sogleich fing die Masse an, sich
purpurroth zu färben, und wenige Augenblicke nachher explodirte
sie von selbst mit furchtbarem Knall und mit Zertrümmerung der Schale.

Riegel.
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Zweifach schwefelsaures \atroii, von Ch. Heumann.
M itscher I i ch betrachtet dieses Salz als eine Verbindung von schwe¬

felsaurem Natron mit schwefelsaurem Wasser und gibt ihr die Formel

ILO, SO s + 3 NaO, S0 3 + 3 Aq.

Ilerzelius sagt, dass dieses Salz an der Luft unveränderlich sei,
würde es aber feucht, so sei diese Erscheinung einem Salze mit grösserem
Ueberschuss an Säure zuzuschreiben. Um das wahre Verhalten dieses

Salzes zu ermitteln, wurde zweifach schwefelsaures Natron, wie man
es durch Zersetzen von Chlornatrium mit 3 M. G. Schwefelsäure erhält,

in heissem Wasser gelöst. Aus der gesättigten Lösung wurden, während
des Erkaltens prismatische Krystalle ausgeschieden, welche zwischen

Fliesspapier gepresst wurden, bis sie trocken erschienen. Bei der Ana¬

lyse gaben 3,609 mit Chlorbaryum: 4,450 schwefelsauren Baryt, ent¬
sprechend 1,5151 Schwefelsäure.

Dieselbe Menge Salz lieferte 1,550 Chlornatrium = 0,835 Natron,

der Wassergehalt, aus dem Verlust berechnet, fand sich = 3,369. Es gibt
dieses für 100 Theile des Salzes:

Gefunden Atome Berechnet

S0 3 = 58,07 11 57,78

NaO = 81,63 8 33,77

Aq = 10,31 8 9,45

100,00 100,00

Auf Fliesspapier an der Luft zieht dieses Salz Feuchtigkeit an, ohne

jedoch zu zerfliessen; erneuert man von Zeit zu Zeit das Papier, so

bleibt ein Salz zurück, das trocken erscheint und statt der prismatischen

eine körnig krystallinische Form zeigt; die wässerige Lösung desselben
rötliet nicht Lakinus.

Die Analyse gab als Zusammensetzung: NaO, S0 3 + 4 H aO. Das
trockene Salz in heissem Wasser gelöst, gab grosse säulenförmige Kry¬

stalle, welche sich als einfach schwefelsaures Natron mit 10 At. Krystall-
wasser erwiesen.

Aus vorstehenden Versuchen ergibt sich, dass das zweite Mischungs¬

gewicht Schwefelsäure des sogenannten dopnelt schwefelsauren Natrons

aus der Atmosphäre Wasser anzieht, welches, wenn Gelegenheit ge¬

boten ist, ablliesst, einfach schwefelsaures Natron zurücklassend; dass
demzufolge die Angabe, dieses Salz sei ein luftbeständiges, als unbe¬

gründet sich zeigt, ferner, dass die Abscheidung des zweiten Mischungs¬
gewichts Schwefelsäure durch Umkrystallisireu des Salzes erfolgt.

(Buchn. Repert. XXXIV, 356.)
Das auffallende Resultat dieser Beobachtungen veranlasste Witt¬

stein,' sowol den geschmolzenen Rückstand von der Bereitung der Sal¬
petersäure, als auch die Krystalle, welche man aus einer Auflösung von

Glaubersalz in 1 At. und mehr Schwefelsäure erhält, einer Untersuchung
zu unterwerfen. Die gewonnenen Resultate bestätigen Heu mann' s

Angabe in ihrem ganzen Umfange, ferner geht daraus hervor, dass aus
der Mischung von 1 At. Glaubersalz und 1 At. Schwefelsäure (auch aus

dem Rückstand der Salpetersäurebereituug) kein doppelt schwefel-
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saures Natron anschiesst, sondern neutrales Salz, oder ein Gemenge des
letztern mit saurem Salze. Doppelt schwefelsaures Natron wird nur aus

einer Salzlauge, welche einen beträchtlichen Ueberschuss an Schwefel¬

säure enthält, in langen spiessigen Krystallen gewonnen, welche 4 At.

Wasser enthalten, von denen eins wahrscheinlich basisch ist, nämlich:
Nao, S03 + U 20, S0 3 + 3 Aq. Merkwürdig ist, dass das Salz, weiches
an der Luft so leicht sein zweites Mischungsgewicht Schwefelsäure ab¬

gibt, zur Austreibung dieses zweiten Mischuugsgewichts Säure eine
starke und anhaltende Glühhitze erfordert. (Buch n. Repert. XXXIV,
361.) II. Ricker.

Ucliei* die Verbiiidiiiigen des Goldes.

Gold oxydul. Das von Berzelius beschriebene Goldoxydul ist nach
Figu ier ein Genienge von viel nietall. Gold mit Goldoxydul. Das letztere

ist ein dunkelviolettes Pulver, das im feuchten Zustande fast schwarz, im
trocknen blauviolett, dem Cassius-Purpur ähnlich erscheint. Wasser-

stoffsäuren bewirken damit eine Abscheidung von metallischem Gold und
lösen das gebildete Tritoxyd auf; Ammoniak bildet damit eine violette,

fulminirende Verbindung, die bei + 350° sich zersetzt. Das Goldoxydul

ist gegen Berzelius die beständigste Verbindung des Goldes mit
Sauerstoff; man erhält es nicht alleiu durch Zersetzen des Cliloriirs

durch Kali, sondern durch Behandlung von neutralem Trichlorür mit

Quecksilberoxydulnitrat, durch Kochen der meisten Salze der organi¬
schen Säuren bei Gegenwart von etwas überschüssigem Alkali mit
Trichlorür. Die Aufgüsse vegetabilischer und thierischer Substanzen

verhalten sich ähnlich. Kocht man Goldtritoxyd mit Kali- oder Natron¬

hydrat, so erhält man einen Niederschlag von Oxydul, der sich durch

längeres Kochen stets vermehrt; dasselbe Verhalten zeigt sich bei An¬
wendung von Goldchlorür und den Carbonaten und Bicarbouateu der
Alkalien.

üebergoldsäure CAcide peratiriqne~). Wenn mau Goldtritoxyd

mit kaustischem Kali kocht, so bildet sich nach nicht zu langem Kochen,

wie schon angegeben, ein Niederschlag von Oxydul, ohne Entwickeluug
von Sauerstoff; sättigt man die von dem Niederschlage getrennte Flüs¬

sigkeit mit Schwefel- oder Salpetersäure, so findet Eutwickelung von

Kohlensäure statt und die anfangs stark gelb gefärbte Flüssigkeit zer¬
setzt sich schon nach einigen Minuten, wird grün, trübt sich und setzt

Gold ab. Kocht man das Oxyd mit dem Kalihydrat längere Zeit um
einen reichlichen Niederschlag von Oxydul zu erhalten, und fällt dann

die Flüssigkeit mit Chlorbaryum und dann mit Barytwasser, so bildet

sich ein Niederschlag, der anfangs gelb ist, aber bald grün wird. Durch
Behandlung desselben mit Schwefelsäure bleibt das Tritoxyd im unlös¬

lichen Zustande mit ßarytsulphat gemengt zurück und die filtrirte Flüs¬

sigkeit enthält die üebergoldsäure. Nach Figuier wird hier das Trit¬

oxyd in die gedachte Verbindung und Oxydul zerlegt.

Intermediäres Goldoxyd. Nach Guiton, Oberkampf und
Berzelius ein purpurfarbenes Goldoxyd, wofür letzterer die Formel
Au, Q. aufstellte. Figuier konnte nach dem Verfahren von Berzelius
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dasselbe nicht erhalten; es bildet nur metallisches Gold, das im hohen
Grade der Vertheilung eine purpurrothe Farbe besitzt.

Cassius-Purpur ist nach den Versuchen von Figuier als eine
bestimmte Verbindung von Goldoxydul und Ziunoxyd oder Zinnsäure
zu betrachten, wofür die leichte Darstellungsweise desselben durch Ko¬
chen von Goldoxydul mit einer Auflösung von Zinnoxyd in Kali spricht,
um so mehr als Reagentien die Gegenwart des Zinnoxyds ohne Spur von
Oxydul darin nachweisen und das Goidoxydul und der Purpur dieselbe
Farbe besitzen. Die sehr abweichenden Resultate der verschiedenen
Analysen des Cassius'schen Purpurs finden ihre Begründung in dem
veränderlichen Mehrgebalt an Zinnoxj'd. Durch Behandlung des Pur¬
purs mit kochender Kalilauge wird demselben ohne Zersetzung eine ver¬
änderliche Menge Zinnoxyd entzogen; der rückbleibende unveränderte
Purpur lieferte in mehren Analysen Zahlen, welche genau der Formel
3 (St0 2l Au 20 + 4 H 0 entsprechen. Dieselbe Zusammensetzung besitzt der
durch Behandlung von Goldoxydul mitzinnsaurem Kali,sowie durchFällen
von Goldchlorür mitteist metallischen Zinns erhaltene Purpur. Es ist
demnach derselbe als neutrales Stannat des Goldoxyduls anzusehen, wo¬
gegen der durch eine Auflösung von Zinn in Königswasser bereitete
Purpur = 6 (St0 2) Au.O + 7 HO als Bistannat betrachtet werden inuss.

Goldtritoxyd erhält man durch genaue Sättigung des neutralen
Goidchlorürs mit Natroncarbonat und Kochen der Flüssigkeit, so lange
noch ein Niederschlag entsteht; auf diese Weise wird fast die ganze
Menge des angewandten Goldes als Oxyd erhalten. Um den Rest zu
gewinnen, übersättigt man mit Natroncarbonat', um Natronaurat zu
bilden und neutralisirt in der Hitze die Flüssigkeit mit Schwefelsäure,
wodurch sämmtliches Gold als Oxyd gefällt wird.

Knallgold ist nach Dumas eine Verbindung von Stickstoffgold
und Ammoniak, worin das erstere die Rolle einer Säure spielt. Mit den
Erfahrungen mehr übereinstimmend ist jedoch die ältere Ausicht von
Proust und Berthollet über die Zusammensetzung des Knallgoldes,
welches hienach als eine Verbindung von Goldoxyd und Ammoniak an¬
zusehen ist, wofür auch verschiedene, den bekannten Oxj'den entspre¬
chende Arten des Knallgoldes, die bis jetzt noch nicht gelungene Isolirung
von Goldstickstoff und selbst die Analysen von Dumas sprechen. Das
durch Behandlung des Tritoxyds erhaltene Knallgold hat nach Dumas
die Formel (Au 2N) + (NH 3) -|- D 3 0 3, welche der Formel Au0 3 2 (NH 3)
entspricht und als Ammoniaksubaurat zu betrachten ist. Das aus Gold¬
chlorür dargestellte Kuallgold hat die Formel Au. 0 3 + 2 (NH 3) + HO
und ist demnach das Hydrat des vorhergehenden. ( Journ. de Pharm, et
de Chim. Juin 1844, 447—F.5£.) Riegel.

SilEtersiigiea'Oxyd. Wenn man eine elektrische Säule durch
eine Auflösung von Silbernitrat entladet, so setzt sich am negativen Pole
metallisches Silber und am positiven eine krystallisirende Substanz ab,
welche von Brugnatelli entdeckt und für eine Verbindung von Silber
mit Wasser gehalten, später jedoch von Ritter für Silbersuperoxyd
erkannt wurde. Nach Wallqu ist ist dasselbe schwarzgrau, spröde, und
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krystallisirt in regulären Octaedern, welche sich gleich wie um eine

gemeinschaftliche Axe zusammenhäufen, so dass die vereinigte Masse
das Ansehen von Prismen besitzt. Dasselbe wird bei der gewöhnlichen

Temperatur der Luft nicht durch Wasser zersetzt; es detonirt, wenn
es mit Schwefel oder Phosphor gemengt geschlagen wird, löst sich unter

Entwickelung vou SauerstofFgas in den meisten Säuren auf; aus der
Chlorwasserstoffsäure entwickelt es Chlor. Das Silbersuperoxyd enthält

doppelt soviel Sauerstoff als das Oxjd, nämlich auf 1 At. Silber 2 At.

Sauerstoff. Wall qu is t macht noch darauf aufmerksam, dass nach Kitter

auch das braune Bleisuperoxyd sich ganz auf dieselbe Weise, wie das
Silbersuperoxyd, durch Einwirkung der galvanischen Säure bilde.

(Journ. f. prakt. Chemie XXXI, 179—182.) Riegel.

Chemie der organischen Stoffe.
Uel>er das Wesen «Ier Fänliiiss und Eiilirimg. Den

Gährungsprocess erklären die Chemiker auf die Weise, dass durch deu

Einfluss des Sauerstoffs der Luft in den gährungsfähigen Flüssigkeiten
sich eine Substanz bilde, welche durch katalitische Kraft die Zer¬

setzung bewirke, oder nach Liebig, dass diese Substanz (Ferment),

ein in Zersetzung begriffener Körper, die chemische Bewegung fort¬
pflanze , und so eine Umsetzung der Atome , eiu Zerfallen der Sub¬

stanzen in einfachere, stabilere, Verbindungen verursache. Mehre

Physiologen, sich auf die wahrgenommene Existenz bestimmter Orga¬
nismen bei der weinigen und sauren Gährung stutzend , nehmen an,

dass die Zersetzung nur Folge des Lebeusprocesses sei, dass sich jene
Organismen von den zersetzten Materien genährt und die Zersetzungs-

producte secernirt hätten. Dr. Helm ho ltz hat nun Versuche ange¬

stellt, um die Richtigkeit der einen und der andern Ansicht zu prüfen.
In einen Glaskolben, der verschiedene organische Substanzen, Theile

von Thieren, Fleischstücke, klare Leimlösung oder Traubensaft ent¬

hielt, wurden 2 Glasröhren luftdicht eingepasst, von denen die eine

zum Aussaugen, die andere, in eine Spitze ausgezogene, zum Einlassen

von Luft diente. Nachdem alle Luft durch Sieden der Flüssigkeit ent¬
fernt war, wurde während des Erkaltens geglühte Luft einströmen
gelassen; bald nach vollendeter Abkühlung faud sie sich ihres Sauer¬

stoffs beraubt. Waren die angewandten Flüssigkeiten klar, z. B. Glu¬
tinlösungen, so entstand dabei ein ganz geringer Niederschlag, übri¬

gens blieb die Flüssigkeit ungeäudert; wiederholtes Einlassen frischer,
geglühter Luft, brachte selbst während 8 heissen Sommerwochen keine

andere Veränderung in der Flüssigkeit hervor, als eine geringe Ver¬

mehrung des Niederschlags. Liess man aber auch nur eine geringe

Menge ungeglühter Luft ein, so entstand meist schon nach 2 bis 4 Tagen

Fäulniss in ihren gewöhnlichen Erscheinungen mit Infusorienbildung.
Uebrigens darf man das hier aufgefundene Factum zunächst nur auf die

Zersetzungen der stickstoffhaltigen näherenOrganbestandtheile der leben¬

den Wesen beziehen , namentlich auf die proteinhaltigen und leimartigen
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Verbindungen, indem die langsamen Zersetzungen anderer Stickstoffver¬
bindungen unabhängig vom Zutritte der Luft auch in verschlossenen und
ausgekochten Gefässen vor sich gehen. Harnstoff uud Cyanwasserstoff-
säure in zugeschmolzenen Röhren zersetzten sich eben so schnell, wie
andere Theile derselben Lösungen, welche mit Luft in Berührung waren.
Ist Harn in ausgekochten Gefässen eingeschmolzen, so geht diese lang¬
same Zersetzung des Harnstoffs vor sich, ohne eine faulige Zersetzung
der übrigen thierischen Stoffe hervorzurufen. Bewirkte man, durch einen
mittelst Platindrähten hindurchgeleiteten elektrischen Strom, eine Was¬
serzersetzung in der ausgekochten eingeschlossenen Flüssigkeit, so war
das entwickelte Sauerstoffgas nicht im Stande, Fäulniss oder Gährung
hervorzubringen. Aus allen diesen Experimenten geht hervor, dass
weder der Oxydationsprocess, noch die der Fäulniss ähnliche freiwillige
Zersetzung des Harnstoffs, noch die mächtige chemische Bewegung, welche
durch den elektrischen Strom hervorgerufen wird, im Stande sind, die
Fäulniss oder Gährung einzuleiten. Auch kann keiner der gewöhnlichen,
durch Siedhitze nicht veränderlichen Bestandtheile der Atmosphäre den An-
stoss geben, weder Stickstoff noch Kohlensäure, noch Wasserstoff oder
Ammoniak. Uebrig bleiben nur noch zwei Substrate, denen wir diese
Wirkung zuschreiben können, nämlich die in der Luft verbreiteten Exha-
lationen fauliger Substanzen, wie sie von Liebig zugleich mit dem Am¬
moniak aus dem Regenwasser abgeschieden sind, oder die Keime organi¬
scher Wesen, aufderen allgemeine Verbreitung man aus den Erscheinungen
scheinbarer yeneratio aequivoca schliessen muss. Die inwohnende Thätig-
keit beider wird durch die Siedhitze aufgehoben und beiden können wir die
Fähigkeit zuschreiben, Fäulniss zu erregen. Um die Frage zu entscheiden,
welches dieser Agentien das wirksame sei, wurden fäulnissfähige Stoffe so
abzusperren gesucht, dass der Zutritt auch noch so kleiner fester Körper¬
chen, wie es die Keime mikroskopischer Organismen sind, verhindert werde,
nicht aber der von flüssigen oder gasförmigen Stoffen. Zu diesem Ende
wurde ein etwas weites Reagirgläschen ganz mit der zu untersuchenden
Flüssigkeit angefüllt, vermittelst Blase, mit Eiuschluss möglichst weniger
Luft, Überbunden und vorsichtig bis 100° erhitzt, nach vollendeter Ab-
kühluug umgekehrt in eine andere Flüssigkeit gestellt. Die Fäulniss trat
in der eingeschlossenen Substanz fast eben so schnell ein, wie in einer
nicht abgesperrten, mit den die Fäulniss begleitenden Erscheinungen. Da¬
gegen ist das Ansehen einer auf diese Weise faulenden Flüssigkeit ein
durchaus anderes; dieselbe bleibt nämlich vollkommen klar, Fleisch¬
stücke zerfliessen nicht zu einem trüben Brei, sondern behalten trotz der
von ihnen ausgehenden Gasentwickelung vollständig ihre Structur, wer¬
den consistenter , wie ganz hart gekochtes Eiweiss , und bei der mikros¬
kopischen Untersuchung findet man nicht die geringste Spur von Infuso¬
rien oder regelmässigen feinen vegetabilischen Bildungen, die sich sonst
in so grosser Menge zu zeigen pflegen. Hat die Gasentwickelung von
Fleischstücken einmal begonnen, so hört sie nicht auf, auch wenn man
das Gefäss aus der äussern Flüssigkeit herausnimmt. Es geht hieraus
hervor, dass der Zutritt faulender Flüssigkeiten oder Dünste hinreicht, die
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Fäulniss einzuleiten, und dass organische Wesen nur dann entstehen,
wenn die Möglichkeit des Zutritts fester Körper (also auch organischer
Keime) vorhanden ist. Abgesperrter Weingeist konnte nicht durch Eu-
dosmose des aussen gähreuden Mostes in Gährung versetzt werden. Die
weinige Gährung ist demnach an den Zutritt eines festen Körpers, der
Hefe, gebunden, deren vegetabilische Natur nicht mehr zu bezweifeln ist.

Aus diesen Resultaten entwickelt der Verf. folgende Ansicht: 1) die
Fäuluiss ist ein Zersetzungsprocess der proteinhaltigen leimartigen Ma¬
terien , der sich von ältlichen Zersetzungsprocessen anderer stickstoff¬
haltiger Verbindungen, z. B. jener des Cyans, durch die Fähigkeit unter¬
scheidet, sich auf andere Massen derselben Stoffe fortzupflanzen, und nie
anders als durch eine solche Fortpflanzung , vielleicht auch aus dein
Lebensprocesse, zu entstehen scheint. Von diesen primären Zersetzungen
sind jedoch die secundären anderer nicht fäulnissfähiger Stoffe, welche
faulenden Flüssigkeiten zugemischt sind, zu unterscheiden. 2) Sie kann
unabhängig vom Leben bestehen, bietet aber den für die Entwickelung
und Ernährung von lebenden Wesen fruchtbarsten Boden dar und wird
dadurch in ihren Erscheinungen modificirt. Eine solche, durch Organis¬
men modificirte und an diese gebundene Fäulniss ist die Gährung. 3) Sie
gleicht dem Lebensprocesse auffallend durch die Gleichheit der Stoffe,
in denen sie ihren Sitz hat, durch ihre Fortpflanzungsfähigkeit, durch
die Gleichheit der Bedingungen, welche zu ihrer Erhaltung oder zu ihrer
Zerstörung nötliig sind. (Journ. f. prakt. Chemie 1844. Nro. 7, 4295 aus
Müllers Arch. f. Physik etc. 1843, 453.) H. Ricker.

Heller die liasiseh essigsauren Bleioxyfle von Dr.
G. C. Wittstein. (Auszug aus einem vom Herrn Verfasser au die
Redaction d. Jahrb. eingesandten besondern Abdrucke.) Die von Herrn
Prof. Buchner zur Sprache gebrachte Verschiedenheit der Vorschriften
zur Bereitung des Bleiessigs und die Zweifel, welche über die Zusam¬
mensetzung dieser Verbindung herrschen, gaben Veranlassung zu diesen
Versuchen. Schon Basilius Valentin us soll den Bleiessig gekannt
haben; Scheele, später auch Thenard und Basse, fauden, dass die
Essigsäure mehr Bleioxyd aufnehmen kann, als im Bleizucker enthalten
ist. Berzelius lehrte das drittelessigsaure und sechstelessigsaure Blei-
0X3'd kennen; Liebig bestätigte die Existenz des ersteren, welche
Kühn in Zweifel gezogen hatte. Auch ein zweidrittelessigsaures Blei¬
oxyd ist von Paye n analysirt worden. Nach dem Angeführten konnte
mau die Existenz eines sechstelessigsauren, drittelessigsauren, und zwi¬
schen diesem und dem neutralen Salze nocli mehre andere basisch essig¬
saure ßleioxyde annehmen. Es wurde nun ßleioxyd mit Essigsäure in
sieben verschiedenen Verhältnissen gekocht oder digerirt, ebenso Blei¬
essig nach den neuern Vorschriften durch Digestion von Bleioxyd mit
einer Auflösung von Bleizucker in neun abgeänderten Verhältnissen
dargestellt, und sowol der Rückstand auf dem Filter, als das Filtrat
jedes Mal der Untersuchung unterworfen. Aus den gewonnenen Resul¬
taten ergaben sich folgende Schlussfolgerungen: 1) Die Fähigkeit der
Essigsäure, mehr ßleioxyd aufzunehmen, als in dem neutralen Salze
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enthalten ist, findet ihre Gränze in derjenigen Verbindung, welche aus
1 MG. Essigsäure und 3 MG. ßleioxyd besteht. Man mag die Quantität
des ßleioxyds noch so sehr vermehren, so wird doch nicht mehr Oxyd
gebunden. 2) Es existirt daher ein sechstelessigsaures Bleioxyd nicht;
was man bisher dafür gehalten, war ein Gemenge von basischem Acetat
und Bleioxj-d. 3) Um das drittelessigsaure Bleioxyd darzustellen, ge¬
nügt es nicht, 3 MG. Bleioxyd und 1 MG. Essigsäure zu nehmen, sondern
es ist ein bedeutender Ueberschuss von Bleioxyd erforderlich. Was sich
nicht löst, bleibt als reines Bleioxyd zurück, gemengt mit ein wenig
basischem Carhonat, welches sich dadurch erzeugt, dass bei der Dar¬
stellung des Präparats, und noch mehr bei dem Auswaschen des Rück¬
standes, die Kohlensäure der atmosphärischen Luft nicht vollständig
abgehalten werden kann. 4) Das drittelessigsaure Bleioxj'd krystalli-
sirt in Nadeln, welche 1 MG. Wasser enthalten; ihre Formel ist daher
3 PbO + A -f- 1120. 5) Die Essigsäure nimmt 3 MG. Bleioxyd sowol in
der Kälte als in der Wärme auf, doch wird durch letztere die Reaction
beschleunigt. 6) Zwischen der neutralen drittelessigsauren Verbindung
des Bleioxyds können durch Abänderung des Verhältnisses alle möglichen
Zwischenstufen erhalten werden; doch muss man, um irgend eine Stufe
zu erzielen, fast immer (namentlich in Bezug auf die basischen Ver¬
bindungen), mehr Bleioxyd nehmen als die Rechnung angibt. 7) Bei der
Darstellung irgend einer basisch essigsauren Bleiverbindung darf, aus
dem sab 3 angeführten Grunde, derLuftso wenig als möglich der Zutritt
gestattet werden. Dasselbe gilt von der Aufbewahrung. 8) Aus dem¬
selben Grunde ist die ältere Methode, den Bleiessig durch Kochen in
offenen Gefässen zu bereiten, verwerflich. 9) Die bisherigen Vorschriften
der Pharmakopoen zur Bereitung des Bleiessigs liefern die drittelessig¬
saure Verbindung nicht. Der Verfasser glaubt demjenigen Bleiessig
den Vorzug einräumen zu müssen, bei dessen Bereitung die geringste
Menge Bleioxyds ungelöst bleibt, also dem zweidrittelessigsauren, der
in den französischen Codex und in die bayerische Pharmakopoe aufge¬
nommen ist. Um das zweckwidrige und unnütze Kochen zu umgehen,
zugleich aber auch ein Präparat von der verlangten Stärke (1,360 spec.
Gew.) zu bekommen, soll man auf 1 Bleioxyd und 3 Bleizucker, 5%
Wasser (statt 9 Theilen) nehmen, ff. Richer.

Apiill. Man erhält dasselbe, wenn man Petersilie mit Wasser
auskocht, kochend filtrirt und erkalten lässt; die erhaltene Gallerte
wird mit kaltem Wasser abgewaschen', ausgedrückt und getrocknet.
Es bildet ein gelblichweisses Pulver, ohne Geschmack und Geruch und
ohne Reaction auf Pflanzenfarben, schmilzt in der Hitze, bläht sich
auf und färbt sich, in grösserer Hitze verbrennt es mit Flamme und
gibt bei der trocknen Destillation ein saures Destillat. Kaltes Was¬
ser wirkt fast gar nicht auflösend auf dasselbe, kochendes löst es
leicht zu einer gelblichen , beim Erkalten gelatinirenden Flüssigkeit
auf. Die sehr schwache Auflösung in kaltem Wasser trübt sich bei
längerin Stehen und wirkt, mit Ausnahme des Eisenvitriols, auf keines
der bekannten Reagentien in bemerkenswerther Weise; dagegen wird

JAHRB. ix. 3
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sie von schwefelsaurem Eisenoxydul blutroth gefärbt. Kochender Al¬
kohol löst das Apiin auf, die Lösung gelatinirt beim Erkalten. Ver¬
dünnte Alkalien geben damit gelbliche Lösungen, welche mit Säuren
coaguliren; Säuren verhindern die Coagulirbarkeit der wässrigen Auf¬
lösung. Kalkwasser und Kalibicarbonat wirken ebenfalls auflösend.
Durch Kochen mit etwas Schwefelsäure trübt sich die Lösung und ver¬
wandelt sich in einen gelblichen Brei; es scheint fast, dass das gelatini-
rende Apiin ein durch eine mit Schwefelsäure in Zucker verwandelt wer¬
dende Substanz verunreinigter Körper sei, während der flockige Körper
das reine Apiin darstellt. Ebenso wirken Oxalsäure und Salzsäure; bei
der Behandlung mit Salpetersäure erhält man nur Spuren vou Oxalsäure,
dagegen reichliche Krystalle von Picrinsalpetersäure; Chlor verwandelt
das Apiin in eine gelbliche, in heissem Wasser nicht, aber in Alkohol
und Alkalien lösliche, chlorhaltige Substanz. Das Apiin scheint
nach Bracounot nur C, H und 0 zu enthalten und zwischen den Gum¬
miarten und Harzen zu stehen. Im Selleri hat B. nur wenig Apiin
gefunden, im Kraute des Chaerophyllum gar keines. (Annal. de Chim.
et Phys. III. Ser. IX, Oct. ISIS, SSO. — Pharm. Centralbl. 1843, Nro. 00,
956.) Riegel.

Maleinsäure. Aus den Versuchen von Büchner über die Ma¬
leinsäure und ihre wichtigsten Salze erhellt, dass die Maleinsäure die
Fälligkeit besitzt, saure Salze zu bilden, und dass sie als zweibasische
Säure dadurch hinlänglich characterisirt ist. Sie bildet mit Kali und
Natron ein Doppelsalz, sowie mit den alkalischen Erden und Silberoxyd
saure Erdsalze und ein saures Silberoxydsalz.

Obschon es zum Character einer äbasischen Säure gehört , dass in
den neutralen Salzen 2 At. Hydratwasser des Säurehydrats vertretbar
sind durch Basen, so scheint in dieser Hinsicht, bei näherer Betrachtung
der 2basischen maleünsauren Salze, eine Abweichung statt zu linden, die
darin besteht, dass sich in ihnen fast ohne Ausnahme noch die 2 At. Hy¬
dratwasser des Säurehydrats vorlinden, die bei 100° C. nicht austreten.
Es scheint demnach das in den neutralen malei'nsauren Salzen vorhan¬
dene Hydratwasser durch andere neutrale malei'nsaure Metalloxyde ver¬
tretbar zu sein und auf diese Weise die Bildung von Doppelsalzeu zu
entstehen, wie dies sich aus der Zusammensetzung und Existenz des ma¬
lei'nsauren Kupferoxyd-Ammoniumoxyds folgern lässt. CAnnal. d. Chem.
u. Pharm. XLIX, 57—91.) Riegel.

Fumarsäure und fumarsanre Salze. Durch das Ver¬
halten gegen Platinchlorid unterscheidet sich die Fumarsäure CParama-
lei'nsäure nach Pelouze) von der Weinsäure und Traubensäure; die
bernsteinsauren Alkalien verhalten sich gegen Eisenoxydsalze wie die
fumarsauren Salze. Fumarsaures Manganoxydul ist schwerlöslich und
das bernsteinsaure krystallisirbar, das bernsteinsaure Zinkoxyd schwer
löslich, das fumarsaure krystallisirbar. Die Fumarsäure ist viel schwe¬
rer löslich in Wasser und sublimirt ohne vorher zu schmelzen. Eine
kochende Lösung von doppelt chromsaurem Kali verändert die Fumar¬
säure nicht, Berusteinsäure verhält sich ebenso, während Weinsäure
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und Traubensäure sogleich, Citronensäure, Essigsäure und Ameisensäure

erst nach einiger Zeit zersetzt werden. Durch ihr Verhalten gegen Kalk¬
wasser unterscheidet sie sich von der Weinsäure und Traubensäure,

gegen Gypslösung verhält sie sich der Weinsäure analog. Citronen¬
säure Alkalien fällen Chlorbarium und Chlorcalcium sogleich, während

unter gleichen Umständen die fumarsauren keinen Niederschlag geben.
Von der Ameisensäure weicht die Fumarsäure ab durch ihr Verhalten ge¬

gen Silberoxyd- und Quecksilberoxydulsalze und Platinchlorid; von der
Essigsäure durch die Kupferoxyd- und Manganoxydulverbinduug, die
unlöslich sind. Die Maleinsäure schmilzt bei 130° und kommt bei 160°

in's Kochen; über ihren Schmelzpunkt erhitzt, verwandelt sie sich in

Fumarsäure; diese schmilzt nur mit grosser Schwierigkeit und verflüch¬

tigt sich bei einer Temperatur, die höher ist als 300°, und ist dann in Ma¬
leinsäure verwandelt. Fumarsäure ist in Aether und Alkohol leichter

als in Wasser löslich; von Ietzterm bedarf sie 300 Th., Maleinsäure da¬

gegen löst sich in allen Verhältnissen in Wasser uuil leicht in Alkohol.
Nach den Versuchen von Rieckher scheint die Fumarsäure zu der Zahl

der einbasischen Säuren zu gehören. Am meisten characterisirt sie sich

durch das Verhalten ihrer Salze gegen Säuren; alle fumarsauren Salze

gaben in Berührung mit einer Mineralsäure ihre Basis an letztere, und
die Fumarsäure fällt ihrer Schwerlöslichkeit wegen krystallisirt heraus.

Einige Anomalien finden sich unter den fumarsauren Salzen; so z. B.
sind in der Magnesia-Gruppe das Manganoxydul- und Kupferoxydsalz

schwer löslich, während das Magnesia-, Zink-, Nickel- und Kobaltsalz
löslich sind; bei 100° ist das Maugauoxydul- und Zinksalz trocken, wäh¬
rend das Nickel- und Kobaltsalz noch 1 At., das Magnesiasalz nocli 3 At.

Wasser zurückhalten, die erst bei 200" entweichen. (Anual. der Cliem.

u. Pharm. XLIX, 31—56.) Riegel.

Pharmakognosie, Materia medica, galenische Präpa-

ratenkuude, Geheimmittel.

Einige Worte filier die Aerzle und Arzneimittel!
Cliitvn .'s von Th. Basiner. (Medicinische Zeitung Busslands, redigirt

und herausgegeben von den Dr. Dr. M. Heine, R. Krebel u. H. Thiel-

mann in St. Petersburg. Januar 1844, Nro. 1 u. 3). Unter dieser Auf¬
schrift theilt Herr Basiner einige sehr interessante Nachrichten mit,
die er sich während seines mehr als dreimonatlichen Aufenthalts am

Ende des Jahres 1843 im Chanate Chiwa zu verschaffen Gelegenheit

hatte, und die um so mehr Beachtung verdienen, je weniger bis jetzt von
den inedicinischen und pharmaceutischen Kenntnissen jenes im mittlem

Asien lebenden Volkes in Europa bekannt geworden ist. Die dortigen

Aerzte sind, wie Herr B. sagt, die unwissendsten Menschen, und die

grössten mit einfältiger Prahlerei von ihrer AVeisheit redenden Quack¬

salber und Charlatane, die es nur geben kann. Es gibt da zwei Klassen
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von Aerzten , nämlich solche, die mit materiellen Mitteln die Heilung
der Kranken versuchen, und solche, die durch Gebete, Gesang und Spiel
oder durch Zaubereien das Uebel verbannen wollen. Die ersten sind

Geistliche, die sich, wie bei uns vor Jahrhunderten die Mönche, mit der
Heilung der Kranken befassen, sie können lesen und schreiben, und be¬

fassen sich auch mit Erlernung der arabischen und persischen Sprache.—

Ihre Arzneimittel sind zum Theil seltsam genug, als solche gebrau¬

chen sie den Unrath verschiedener Thiere, wie der Kameele, Kühe, Mäuse
u.s.w. den sie vorzüglich unter Salben mischen, ferner die Leber von

Hasen, das Blut der Kühe oder Tauben, Schafsfett, Kameelhaar u. dgl. m.
Ausserdem erwähnt aber Herr B. uoch folgende Arzneimittel:

1. Zucker. Er findet vorzüglich bei fast allen Augenübeln An¬

wendung.
2. Reihan oder Belwoi (Ocimnm Basilicum L.) wird als Thee,

wie bei uns die Kamillen, gebraucht.

3. Dschidda (Elaeagnus <angustifoliaj. Das süssliche Mehl der
Früchte liefert mit kaltem Wasser ein kühlendes Getränk.

4. Tsches c htm CCassia Absus L). Das Pulver von den Samen wird

in kranke Augen gestreut.

5. XJilw a (Trigonella foenum graecumj. Die Samen werden unter

den Trank oder die Speise der Wöchnerinnen gemischt.

6. Belladur (Semecarpus Anacardium L.). Man bereitet aus den

gepulverten Friichteu mit Butter, Quecksilberoxyd, Eisenvitriol u. dgl.

mehr eine Salbe, mit der man syphilitische Geschwüre schmiert, und
welche aucli gegen Gichtschmerzeu angewendet wird.

7. Badian Kitai (lllicium anisatum L.). Die Samen sind ein
Universalmittel.

8. Karabia (Cuminum Cyminum L.). Ein Decoct von den Samen
dient gegen Magenschmerzen.

9. Arpa-Badian (Fueniculum vulgare Gärtne r.). Ein Decoct

von den Samen wird gegen Brustschmerzen angewandt.
10. Säkstan {Cordia fllyxa L.). Ein Decoct von den Früchten ist

eine Arznei gegen Unwohlsein im Allgemeinen.

11. Bob ihn alik QCrotonTigliumli. ) Ein Decoct von den Samen soll

gegen Husten dienlich sein? (Sollte diese Angabe nicht durch ein Ver¬
seilen gemacht sein?)

12. Barteng (Plantago major L?). Die Samen gelten für ein Ab¬
führungsmittel.

13. Kidschi tBrassicae species.'). Wie Nro. 12.

14. Belicteres L. Die Früchte dienen als Abführungsmittel.
15. A Ii eis er t und Alilisiae. Zwei verschiedene Früchte der

Gattung Terminalia. Sie werden gepulvert und mit Honig gegeu Kopf-
und Brustschmerzen gegessen.

Iß. Kalütscha CGateopsis? Salvia?j. Ein ganzer Same in's Auge
gelegt, dient zur Reiniguug desselben.

17. Mading an (gehört zu der Familie der Labiatae').

Die Samen sind von schwarzgrauer Farbe, etwas über eine Linie
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lang, und drei Mal so lang wie breit. Auf der Mitte der innern Seite
lauft der Länge nach eine schwache Kante, und auf der äussern con-
vexen Seite findet sich eine schwache Andeutung dreier Längsstreifen.
Man trinkt die Milch, in welcher die Samen dieser Pflanze 13 bis 34 Stun¬
den gelegen haben, als Arznei gegen hitzige Krankheiten.

Alle diese Arzneien bezieht man aus Persien, mit Ausnahme des Zu¬
ckers, der aus Russland eingeführt wird, des Illicium anisatum, das
aus China kommen soll, und des Ocimnm Basilicum, der Elaeagnus
angustifolia, des Foeniculum vulgare und der Brassica, welche vier
letztern in Chiwa gezogen werden. Dierbach.

Heber ein neues Cryiitogain, welches an den
Zwiebeln «ler Bartliaare gebildet wird, und eine
Species von Mentagra contagiosa bedingt, von Dr.
David Grub y in Paris. {Gazette med. de Paris 1842, Nro.37. Oe¬
sterreichische medicinische Wochenschrift 1843, 1133.) So wie bei Favus
(Porrigo lupinosa Willan) und Apliten, so hat Gruby nun auch bei
einer Specie^ vou Mentagra contagiosa mit dem Mikroskop ein eignes
cryptogamisches Gewächs entdeckt, welches die Zwiebeln der Bart¬
haare vorzüglich am Kinne, auf der Lippe und auf den Wangen umgibt,
und also zwischen der Haarwurzel und der Scheide desselben gelagert
ist, wie ein Fingerhut, und nie über die Oberhaut sich hinaus erhebt.
An derselben bildet das Crj'ptogam weisse, graue oder gelbliche Schup¬
pen, 3 bis 6 Millimeter breit, und 3 bis 8 Millimeter lang; diese Schup¬
pen sind in der Mitte etwas gewölbt, an den Rändern eckig, etwas
niedergedrückt, und durchgehends von Haaren durchbohrt; an der un¬
tenliegenden Haut haften sie nur lose, aber desto fester au den Haaren
selbst, so zwar, dass wenn man eine solche Schuppe aufhebt, zugleich
auch ein Haar herauszieht. G. will, dass ein durch solche crj'ptogamische
Vegetationen bedingtes Mentagra vou allen jenen Arten geschieden
werde, welche als Psoriasis, Impetigo, Mentagra tuberculosa u. s. w.
der grossen Aehulichkeit wegen damit verwechselt werden könnten.
Uebrigens wäre dieses Mentagra an die durch die neueren mikroskopi¬
schen Untersuchungen aufgestellte neue Krankheitsgruppe zu reihen,
worin vegetabilische Parasitenbildung nachgewiesen ist, und welche
man mit dem Namen Nosophytae bezeichnen sollte, wie namentlich
Favus und Aphtae. Dierbach.

lieber die Cultur des lliiscatntissbaums zu Siu-
gapore, von J. S. Travelli. (American Journal of Science, Jan.
1813. Bibl. universelle de Geneve, Octobre 1843, 188.) Die mittlere
Temperatur der Insel, dereu Klima ein ganz vorzügliches ist, beträgt
im Juli 31° 8 R. im Januar 30° 45 R. Es gibt da keine eigentlich so zu
nennende Regenzeit, denn es regnet in allen Monaten des Jahres, was eine
beständige und immergrünende Vegetation unterhält. Die Hauptcultur
ist der Muscatnussbaum. Man pflanzt ihn gewöhnlich auf die Abhänge
der Hügel in Form von Quineunx, so dass jeder Baum 30 bis 30 Fuss
von dem andern absteht, auch ist man bedacht, dass ein männlicher
Baum in den Mittelpunkt kommt, während die Frucht tragenden rund
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umher stehen. Da es nun nicht möglich ist das Geschlecht des Baumes zu

erkennen, ehe er blüht, was erst gegen das sechste Jahr geschieht, so
muss mau ihn so lange in der Baumschule erhalten. Die an ihrem be¬
ständigen Staudort ausgepflanzten Bäume müssen mit einer Art von

Schirmdach verseilen werden, welches aus den Blättern einer Palme
(Nipah fruticans Th.) bereitet wird, und erst nach 3 bis 3 Jahren ent¬
fernt werden kann, während welcher Zeit der Baum hinreichend erstarkt

ist, um diesen Schutz entbehren zu können. Der Muscatenbaum wächst

langsam, erreicht aber mit derZeit einen bedeutenden Umfang. Seine

Blattkrone ist dicht und von ungemein schön dunkelgrüner Farbe, die,

vereint mit dem brillanten Scharlachroth des Macis und der glänzend
schwarzen Farbe der Nuss zur Zeit der Keife, ihn zu den schönsten
Zierden des Pflanzenreichs macht.

Die Muscatbaum-Plantagen müssen mit grosser Sorgfalt, reichlich
gedüngt, sehr rein gehalten und nichts Schadhaftes an ihnen geduldet

werden. Alles Unkraut, was sich einnisten möchte, muss sofort ent¬
fernt werden, dies gilt namentlich von einer sehr lästigen Grasart,

welche die Malaien Salang nennen QAndropogon caricosum L.), deren

Wurzeln mau verbrennen muss, um sie ganz zu vertilgen, denn dieLebens-

kraft dieses Grases ist so gross, dass es wieder treibt, wenn es auch,
herausgerissen, einen ganzen Monat lang der Souue ausgesetzt bleibt.

Die Einsammlung der Muscatnüsse ist an keine Jahreszeit gebunden,

man durchgeht diePlantagen täglich und nimmt die reifen weg, da an jedem
Tage des ganzen Jahres hindurch zu gleicher Zeit mehr oder weniger

reife und reifende Früchte, Blumen und Blumenknospen gefunden werden.

Noch erwähnt Travelli unter den Culturpflanzen von Singapore

die Nauclea Gavibir , aus deren Blättern bekanntlich ein adstringirendes,
dem Catechu ähuliches Extract bereitet wird. Wenn das Extract so

weit abgedampft ist, dass es die Consistenz einer Gallerte hat, setzt
man etwas Erde uud Sago zu und bildet es dann zu cubischen zolldicken

Stücken. Von diesem Gambirextract wird jetzt eine ansehnliche Quan¬
tität als Gerbe-Material nach Europa gebracht. Ein Pfund desselben
ersetzt wenigstens acht Pfund Eichenrinde. Dierbach.

Cositlaminea sitülii* und iEorlEairz. Die Condaminea utilis
wächst auf den östlichen Cordillereu von Neu-Grenada in Südamerika

in der Region der Eicheu und gehört zur Familie der Rubiaceen. Der

Baum hat eirunde, ganzraudige, kurz zugespitzte, am Grunde etwas

verjüngte, lederartige, glatte, geäderte, oben glänzende, unten weiss-
liche, kurzgestielte Blätter, kleine ganzrandige Nebenblättchen zwischen

den Blattstielen: die Blüthen stehen in schlaffen, endständigen Aehren
von gleicher Länge wie die Blätter; die Blüthen und Bracteen sind sehr

kleiu, glatt, fest sitzend. Der Baum blüht im Juli. Die Blattknospen

lies Baumes sind von einer dicken Schichte eines durchsichtigen grünen

Harzes eingehüllt, welches, ähnlich wie bei unsern Pappeln, bei Ent¬
wicklung der Blätter diese dünn überzieht, sich immer mehr ausbreitet

und endlich ganz verschwindet. Dasselbe ist bei gewöhnlicher Tempe¬

ratur spröde und leicht von den Knospen zu trennen, wird aber in
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gelinder Wärme dehnbar und knetbar; es ist geruchlos und mit leuch¬
tender Flamme verbrenulich. Die Einwohner vou Pasto sammeln dieses
Harz und verwenden es, um Wassergefässe und viele andere Gegen¬
stände mit einem Firniss zu überziehen, der verschieden gefärbt, wol
auch mit europäischem lllattgold vergoldet wird. Dieser Firniss wider¬
steht der Einwirkung des kalten und warmen Wassers, ja selbst des
faulenden Urins sehr gut; sogar Branntwein kann in so gcfirnissteu
Gefässen verbrannt werden, obgleich das Harz nicht ganz unlöslich iu
Alkohol ist. Bei Bereitung des Firnisses wird das Harz mit Wasser aus¬
gekocht, dann während des Kochens ein Farbstoff, meist Orleau, zu¬
gesetzt und endlich mit Hülfe von Wärme oder Wasserdämpfen das
weiche gefärbte Harz zu papierdünnen Blättchen mit den Händen geknetet
und ausgestreckt, welche man auf der Oberfläche der Gegenstände be¬
festigt, wo sie sehr gut haften. Die innere Fläche hohler Körper wird
nicht selten auf die Art überzogen, dass man über die Oeffuuug ein Harz¬
blatt legt, durch eine kleine Oeffnung dicht einen Strohhalm steckt und
durch diesen die Luft dergestalt aussaugt, dass der Luftdruck den Fir¬
niss ausdehnt und au die inneru Wände andrückt. (Compt. rend. XVIII,
200. — Pharm. Centralbl. 1814, Nro. 17.) Riegel.

Krystallisirbares Harz von CsiäogsJiyllum. Dieses
unter dein Naineu resine de Maynas oder Acceyti di Maria incolorum
bekannte Harz kommt aus der Provinz Maynas in Südamerika, wo es
aus der geritzten Kinde einer Calophylluin-Art ausfliesst. Das frisch
ausgeflossene Harz ist farblos und durchsichtig, an der Luft wird es
gelblich; aus kochendem Alkohol krystallisirt es beim Erkalten in schö¬
nen schiefen rectangulären Prismen mit mehrfachen Abstufungsflächen.
Das krystall. Harz besteht aus: 67,2 C, 7,2 H und 25,6 0, was der Formel
C 14 H„ O t entspricht.

Das Harz löst sich leicht in fixen Alkalien und in Ammoniak; durch
Fällen der ammoniakalischen Lösung mit Silbernitrat gelang es jedoch
nicht, ein Silbersaiz vou constanter Zusammensetzung zu erhalten. Es
ist unlöslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol, Aelher und Oelen.
Das spec. Gew. = 1,12; es schmilzt bei 105°, erstarrt aber erst bei 90°
wieder. In der Hitze gibt es empyreumatische Oele und einen kohligen
Rückstand. In Essigsäure löst es sich auf, auch in Schwefelsäure mit
rother Farbe. Durch Wasser wird es unverändert wieder gefällt. Von
Chlor und Brom wird es langsam angegriffen. Beim Erhitzen mit saurem
chromsaurem Kali und Schwefelsäure entwickelt sich Kohlensäure und
die Flüssigkeit enthält Ameisensäure. Rauchende Salpetersäure ver¬
wandelt es unter heftiger Reaction in eine gelblichweisse, unkrystalli-
sirbare, in Alkohol und Aetlier lösliche, in Wasser unlösliche, stick¬
stoffhaltige Säure. Durch Salpetersäure vou 36° gibt es unter Entwicklung
röthlicher Dämpfe eine flüchtige, flüssige Säure vou den Eigenschaften
der Buttersäure; der Retortenriickstaud enthält Oxalsäure und ausserdem
noch eine kleine Menge einer andern, iu Wasser löslichen, Kalksalze
nicht fällenden, krystallisirbareu Säure. {Compt. rend. XVIII, 242.
— Pharm. Centralbl. 1814, Nro. 17.) Riegel.
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Aiicklanriia C'ost um , die Mutterpflanze des Castus arabicus. *)

Dr. Falconer gibt darüber folgende Nachricht: Die unter dem Namen
Castus ehemals berühmte Wurzel war lauge Zeit ein Gegenstand des

Streites bei den Botanikern. Linne glaubt sie käme von Castus arabicus,

welche Meinung Jacquin zuerst widerlegt zu haben scheint. Sprengel
sagt, dass der arabische Costus aus Indien nach Arabien gebracht worden,

wagt jedoch keine Vermuthung über die Abstammung auszusprechen.
Boyle gibt in seinen Illustratious die Geschichte des Costus, welcher in

den Werken der persischen Hukeems vorkommt, und folgert ganz

richtig, dass der putebuk in den Bazars zu Calcutta mit dem arabischen
Costus identisch ist. Seiner Ansicht nach ist die Mutterpflanze eine üm-

bellifere. Dass keiner von diesen Gelehrten Rechthat, sondern dass der Co¬

stus arabicus von Aucklandia Costus (Coihpositae, Cynareae) abstammt,
wird durch folgende Gründe unterstützt: 1) Stimmt damit die von den alten

Schriftstellern gegebeneBeschreibungdes Costus überein. 2) Die Gleichheit
der Namen: in Cashmir heisst die Wurzel Koot, was nach den Hukeems

mit dem arabischen Koost synonym ist, und mit diesen Namen belegt
man jene Arzneiwaare in allen Bazars des eigentlichen Hindostan. In

Bengalen heisst der Cashmirsche Koot: putchuk, und nach einer Note

in Dr. B oy le's Illustrations scheint es, dass Garcias ab II o r t o „ pucho"
als den Malayischen Namen des Costus arabicus gibt. 3) Koot benutzt

man gegenwärtig in China zu denselben Zwecken, wie früher den Costus
bei den Griechen und Römern. 4) Das Zeugniss der persischen Schrift¬

steller, dass Koost von den Gränzen Indiens uud nicht aus Arabien kommt.

5) Die Handelsgeschichte der unter dem Namen Koot in Cashmir ge¬

sammelten Wurzel. Sie wird von da in bedeutenden Quantitäten nach

l'unjab, von hier grösstentheils nach Bombay gebracht, uud dann weiter

nach dem rothen Meere, dem persischen Meere und China verschifft; ein
anderer Theil geht durch Sutluj uud Jumna nach Hindostan und von hier

nach Calcutta, wo sie unter dem Namen putchuk für den chinesischen

Markt häufig eingekauft wird. Die Mutterpflanze wächst in ungeheurer
Menge truppweise auf den Bergen, welche Cashmir einschliessen, ist

6 bis 7 Fuss hoch, hat eine perennirende dicke verzweigte Wurzel,
einen krautartigen runden, glatten Stengel, grosse Blätter uud duukel-

purpurrothe Blütheu. In Cashmir gebraucht man sie vorzüglich dazu,
die Würmer von den Shawl-Ballen abzuhalten. Die Chinesen brennen

die Wurzeln als Rauchwerk in ihren Tempeln, unil schreiben ihr auch
grosse Wirksamkeit als Aphrodisiacum zu. Die Wurzeln werden in

den Monaten September und October, wo der Stengel abstirbt, gegraben,

in Stücke von 2 bis 6 Zoll Länge geschnitten, und so, ohne weitere
Zubereitung in den Handel gebracht. Man berechnet die jährliche Aus¬

fuhr auf 2 Millionen Pfund. (Pharmac. Journal and Transact. III,
401.) H. Richer.

Xexas Sarsaparille. Unter diesem Namen kam vor einiger
Zeit eine Drogue nach Philadelphia, welche aber gar keine Aehnlichkeit

*) Vergl. Jahrb. VI, 330.
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mit der wahren Sarsaparille hat. Nach Carson war die Verpackung

der Sarsaparille ähnlich, die Bündel l '/a Zoll lang und Zoll dick; sie

bestanden aus langen, 2 bis 3 Mal zusammengebogenen Stengeln,
welche au einem Ende dicker und dunkelbraun, am andern Ende dünn

und hellbraun waren, keine Spur von einem Wurzelstock, aber von

Zeit zu Zeit Knoten, wie von abgeschnittenen Aesten, zeigten, und mit

einzelnen, zuweilen in kleinen Bündeln vereinigten Fasern besetzt waren;
sie bestanden aus einer dünnen Epidermis, darunter aus einer dünnen,
aber sehr dichten und faserigen Holzschichte und aus Mark. Sie waren
schwer zerbrechlich und so zäh, dass man sie nicht pulverisiren kouute,

geruchlos, von sehr bitterm und unangenehmem Geschmack. Also gar
keiue Wurzel, sondern die Stengel irgend einer klimmenden Pflanze,
dem Ulms radicans ähnlich. (Americ. Journ. of Pharm. Januar 18-14. —

Pharm. Centralbl. 1844, Nro. 17.) Riegel.

Ipecacuaiilia-liinimejit. Dr. Hannay empfiehlt folgen¬
des Recept:

Ree. Rad. Ipecacuanli. pitlv.
Olei Olivarum ana partes octo

Axungiae suillae partes quindeeim
M. f. Linimentum.

Diese Salbe bewirkt wie die ßrechweinsteinsalbe, nur milder und

weniger schmerzhaft, einen ableitenden Heiz und einen künstlichen Aus¬
schlag auf der Haut. Sie wird eine viertel Stunde lang eingerieben, und
diese Application täglich drei bis vier Mal wiederholt. Nach 36 Stunden,
manchmal früher, brechen auf der Haut kleine Bläschen, von einem un-

regelmässigen dunkelrothen Hof umgeben, aus; sie verflachen sich bald

und nehmen den Character von Pusteln an, welche zum f heil zusammen-
fliessen. Die Hautstelle fühlt sich heiss an, und der Kranke empfindet

daselbst ein gewisses Brennen, aber eigentlich keinen Schmerz. Nach

einigen Tagen bedecken sich die Pusteln mit einer dünnen Kruste und
fallen endlich spurlos ab. Jene schmerzhafte Ulceratiou, welche die

Brechweinsteiusalbe bewirkt, ist bei der Anwendung des Ipecacuanha-
Jjiniments nicht zu befürchten. Ungeachtet dieser mildern Wirksamkeit

ist das Mittel doch sehr heilkräftig und besonders bei kleinen Kindern,

welche schwächlich und reizbar sind, auch in den Fällen, wo man gegen

eine Krankheit, welche von einem zurückgetretenen Hautübel entstanden

ist, zu kämpfen hat. (Buchn. llepert. XXXIV, 367, aus der Gaz,. med.
de Paris 1844, Nro. 8.) 11 Ricker.

Kantecliuck gegen Zahnschmerz. Nach Dr. Bolffs
schneidet man einen Streifen Kautschuck vou der Dicke eines Pfeifenstieles

undetwaeineuZoII lang, und steckt ihn an eiuenspitzigen biegsamen Draht.
Das äusserste Ende dieses Streifens wird nun an einer Lichtflamme an¬

gezündet, und nachdem es geschmolzen und die Flamme ausgeblasen ist,
noch warm in den hohlen Zahn gedrückt, worauf der Schmerz augen¬

blicklich verschwindet. Es ist zweckmässig, zuweilen nothwendig, den
hohlen Zahn zuvor mit Baumwolle auszutrockuen. Statt des Streifens

kann man auch ein kleines kurzes Kautschuckstückchen, etwa von der
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Grösse einer kleinen Erbse nehmen. Die klebrige Beschaffenheit des

geschmolzenen Kautschucks macht, dass durch dieses Mittel, welches
nicht leicht aus der Zahnhöhlung herausfällt, die Luft von den Zahn¬

nerven vollkommen abgehalten wird. (B u eh n. JRep. XXXIV, 391, aus

Hh. und Westph. med. Corresp.-BI. 1843, Nro. 81.) H. Ricker.
Heilung von Tetanol «luvclt Blausäure. Ein Kind

von 18 Jahren, das an dem uutern Theile der Nieren eine heftige Con-

tusion erlitt, vorlor bald den Appetit, erhielt Schmerzen am lliicken-
knochen und selbst etwas Dysphagie, convulsivische Krämpfe in den

Kinnbacken, später in dem ganzen Körper. Espezel fand das Kind

ausgestreckt, das Gewicht des Körpers auf dem Genik und Fersen ruhend.
Die Krämpfe waren so heftig, dass der genannte Arzt die Mutter des

Krauken ersuchte, auf dessen Leib zusteigen, um die Steifheit der Mus¬
keln zu vermindern. Bei spätem heftigen Anfällen reichte Espezel

theelöffelweise folgende Mischung: Aq. Lactuc. 120 Gr., Acid. borussic.
20 Gr. (Formul. de MagendieSyrup. sacchar. 30 Gr. Die Zufälle
wurden weniger heftig und häufig, worauf die Dosis täglich vermehrt
wurde. Nach 9 Tagen waren alle Zufälle verschwunden. Die llecon-

valescenz dauerte lange; der Kranke hatte in 8 Tagen 110 Tropfen Blau¬

säure genommen. Die Wirkung der Blausäure gegen diese Krankheit
anlangend, glaubt Espezel, dass sie, wie ein milderndes Antispasmo-

dicuin, auf energische Weise auf das Nervensystem wirke und dass die

Krankheit selbst als ein nervöser Krampf zu betrachten ist. ( Bullet. de
Therap. 1814. •— Journ. de. Pharm, et de. Cliim., Mai 1844. Riegel.

Verunreinigungen und Verfälschungen der Arz¬
neimittel, von Stöckhardt.

Acetum concentratum ist oft auch durch Schwefelsäure verunreinigt;
in neuerer Zeit findet sich eine Sorte im Handel, die aus Holzessig dar¬

gestellt zu sein scheint; sie riecht höchst unbedeutend empyreumatisch,
nimmt aber beim Vermischen mit coucentrirter Schwefelsäure sogleich
eine dunkle Farbe an. Eine ähnliche Sorte kam vor 8 bis 10 Jahren im

Handel vor. *)
Acidum hydrocyanicum. Die immer noch häufig genug vorkommen¬

den Klagen über die leichte Zersetzbarkeit werden durch Befolgung der
Wacken r o d er'schen Methode bald verschwinden.

Acidum nitricum purum, oft schwefelsäurehaltig.
Acid. phosphoricum, oft, besonders die altern Vorräthe davon, ar¬

senhaltig.
Acid. sulpliuricum purum. Desgleichen, auch nicht selten, sowie

die daraus bereitete Mixtur, sulphur. acida., bleihaltig.
Aquae destillatae. Nicht selten wurde freie Schwefelsäure in den¬

selben augetroffen in Folge der Aufbewahrung in Vitriolkruken.
Balsamum Copaivae. Seit kurzem kommt ein ziemlich dünnflüssiger

Balsam vor, der aber einen sehr kräftigen Geruch und alle übrigen Ei-

*) Vergl. auch Jahrb. VIII, 105. D. Hed.
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genschaften eines guten Balsams besitzt; beim Verdunsten bleiben 42 bis
43 Proc. brüchiges, gelbes Harz zurück.

Baryta muriatica wurde mehre Mal mit schwefelsaurem Kali ge¬

mengt angetroffen und

Bismnthum nitric. praecipitatum oft chlor- und arsenhaltig.
Carba carnis war oft sehr reich an Knochenasche und zu stark

gebran ut.

Cerussa enthielt oft, wie die daraus dargestellten Präparate, schwe¬
felsauren Baryt und Bleioxyd.

Cliinum sulphuricum. In altern Vorräthen davon wurde mehre Mal
Salicin gefunden.

Ferrum oxydat. hydric. war oft oxydulhaltig und daher schwarz;
die Ursache der beobachteten Veränderlichkeit ist in der unvollkommenen

Oxydation und dem ungenauen Auswaschen zu suchen, sowie in der

Anwesenheit von organischen Stoffen, welche letztere Veranlassung zu
Fäulniss und somit zur Bildung von Eisenoxydul und Schwefeleisen geben
können. l)ie Angabe, dass durch's Gefrieren die braune Farbe in eine

schwarze übergehe, hat St. nur bei dem oxydulhaltigen bestätigt ge¬

funden; vollkommen oxjdirtes, in Wasser suspeudirtes Eisen wurde
selbst bei wiederholtem Gefrieren (ler Masse nicht verändert.

Ferrum pulveratum. Früher kam häufig ein Eisenpulver vor, wel¬

ches keinen Mctallglanz, dunklere Farbe besass, und grösstentheils aus

Hainmerschlag bestand; das Stabeisenpulver findet sich jetzt wieder sehr
schön, zuweilen nur ungenau gebeutelt im Handel.

Folia Coniimaculati kommen immer noch hie und da mit Blättern von

Caryophyllum-Arten gemengt vor, obgleich die letztern durch ihre Be¬
haarung leicht von den erstem unterschieden werden können.

Folia Digitalis purp. In dem letzt verflossenen Jahre kamen nicht

selten Fingerhutblätter vor, welche eine auffallende helle, gelbgrüne

Farbe besasseu und ihre Behaarung, wie die vorstehenden Nerven und

netzförmigen groben Adern zuweilen fast ganz verloren hatten; übrigens
fauden sich viele Uebergangsformen.

Folia Marrubii. Statt derselben wurden mehre Mal die grössern,

sitzenden, geruch- und gaschmackloseu Blätter der Stachys germanica
angetroffen.

Folia Menthae crisp. und piperit. Unter der Krausemünze fand sich

häufig eine Varietät mit weissfilzigen Blättern, unter der Pfeffermünze
aber Mentha viridis.

Hydrarg. ammoniat. muriat. Das nach der sächsischen Pharmakopoe
bereitete verflüchtigt sich beim Erhitzen, ohne zu schmelzen und enthält

ohngefähr 10% Quecksilber mehr.
In Kali carbonic. crud. fand St. 35 Proc. schwefelsaures Kali.

Kali bydrojodicum enthielt häufig jodsaures und kohlensaures Kali,

Magnesia curbonica zuweilen Kalk.

Morphium aceticum. Die ganz weisse Sorte hinterlässt immer, und

zwar oft nicht uubedeuteude Mengen von Knochenerde beim Verbrennen,

die gelblich gefärbte Sorte dagegen verbrennt meistens ohne Bückstand.
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Myrrha. Nicht nur in den geringem Sorten, sondern selbst in der
M. electa sind oft namhafte Beimengungen von mit Myrrhenlösung über¬
zogenem Senegalgummi zu finden.

Olea aetlierea. Am häufigsten verfälscht oder durch's Alter unwirk¬
sam geworden kommen vor Ol. Absinth, Ol. flor. Axirant., Ol. Chamomill.,
Ol. Petroselin., Ol. Sabinae und Ol. Valerian. Die grüne Farbe des Ol. Ca-
jeputi, besonders die blaugrüne, rührte in den meisten Fallen von Kupfer
lier, welches auf die leichteste Weise durch Schütteln mit Kaliumeisen-
cyanür entdeckt und entfernt werden kann. Das grasgrün gefärbte Oel
war gewöhnlich frei von Kupfer.

Opium. Mit Recht macht Stöckhardt darauf aufmerksam, dass
die Pharmakopoen die Opiumsorte genau bezeichneten, welche als die
alleinige officinelle in den Apotheken vorräthig gehalten werden solle.
Aus den Versuchen von Merck, Berthemot u. A. geht mit Sicherheit
hervor, dass das smyrnaische oder levantische im Allgemeinen den Vor¬
zug vor dem egyptischen verdiene.

Rad. Hellebori nigri. Die altern Vorräthe davou bestanden meist
aus den Wurzeln des Heleborus viridis und Actaea spicata; seit einigen
Jahren aber prädominirt die ächte hellere und leicht zerbrechliche Wur¬
zel wieder im Handel. ,

Rad. Rhei. Seit einigen Jahren findet man unter dieser Drogue nicht
selten Stücke von französischer und englischer Rhabarber, ja St. hat
Vorräthe von letzterer angetroffen, welche bona fide als ächte Rhabarber
gekauft werden. Die grössere Leichtigkeit, blässere Farbe, das punk-
tirte Ansehen und die an der Peripherie parallel liegenden Streifen, so¬
wie der schwache Geruch und schleimig fade Geschmack lassen dieselbe
sicher vou der ächten unterscheiden. Die französische Rhabarber kommt
in gestreiften Stücken vor, die grössern Stücke sind gewöhnlich hohl,
beim Reihen nehmen dieselben eine röthliche Farbe an; der Geruch ist
kaum rhabarberähnlich, der Geschmack aber zusammenziehend.

Rad. Sarsaparill. Ob die Sarsaparillsorten mit dicker mehliger
Rinde, z. B. die Honduras, Dissabonner etc. Sorten in mediciuischer Hin¬
sicht den Vorzug verdienen, oder aber die Sorten mit dünner Rinde, z. B.
Veracruz etc., darüber herrscht noch Ungewissheit. Für die ersteril
sprechen die Versuche vou Martius, für die letztern die Versuche vou
Marquart.

Resina Jalappae. Kommt sehr häufig verfälscht vor, gewöhnlich mit
dem aus den sogenannten Jalappenstengeln ausgezogenen Harze. Sehr oft
tritt ein angeblich aus oder über Hamburg kommendes gelbbraunes Harz
auf, zuweilen aber auch ein fast schwarzes; beide sind schwerer zer¬
brechlich, als das ächte, und lösen sich vollständig in Terpentinöl.

Spiritus Formicarum war zuweilen ein, brenzliches Ammoniak ent¬
haltendes und basisch, statt sauer, reagirendes Kunstproduct.

Sulphur. praecipitat. hinterliess beim Verbrennen in der Regel einen
erdigen Rückstand Gyps und Eisenoxyd.

*) Vergl. Jahrb. VI, 40 und 395. D. Red.
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S ulphur. stibiat. aurant. und ruh. St. bestätigt die in neuester Zeit,
auch allgemein schon, beobachtete Zersetzung durch Einfluss des Lichtes.

Saccus Sambuci enthielt zuweilen eingemengtes Pulver von gerö¬
steter Cichorienwurzel.

Strychnin. nitricum. Das krystallisirte hinterliess fast nie, das

pulverförmige aber fast immer einen Rückstand beim Verbrennen.
Zincum axydat. album , sehr oft kohlensäurehaltig, theils in Folge

von unvollständiger Ausglühung, theils aber in Folge von an¬

hängenden kohlensauren Alkalien. (Arch. der Pharm. XXXVIII,
13—270 Riegel.

Voi'k oiii sie eil »1er Ha (1. Helleliori allii unter Rad«

Imperatoriae. Im Archiv der Pharm. XXXVIII, 71, macht Klönne
auf die Vermengung der Rad. Imperatoriae und Rad. Gentianae mit der
weissen Niesswurzel wiederholt aufmerksam. Riegel.

Literatur und Kritik.

J. Dumas, Versuch einer chemischen Statik der organischen

Wesen. Zweite, mit den nöthigen Zahlenbclegen vermehrte

Auflage. Aus dem Französischen von Carl Vieweg. Leip¬

zig 1844, bei W oller, kl. 8. 132 Seiten. 54 kr.
Wenn ein Manu wie Dumas, der so glänzende Verdienste um die

Chemie hat, und zudem ein so ausgezeichnetes Talent besitzt, seine
Lehre Jedem einleuchtend darzustellen, die Feder ergreift um neue That-

sachen und Folgerungen zu veröffentlichen, so darf er im voraus der
grössten Theiluahme des betreffenden Publikums sich überzeugt halten; um
wieviel mehr wird dieses nicht der Fall sein, wenn seine Abhandlung die

wichtigsten Aeusserungen der Lebensthätigkeit bei Pflanzen und Thieren
betrifft, und die der Nationalökonomie so wichtige Frage der Ernährung
berührt? Welcher Naturforscher sollte nicht Theil nehmen an den Fort¬

schritten der Chemie, besonders der organischen, die in neuerer Zeit
so schöne Resultate geliefert hat und noch bedeutenderein Aussicht stellt?

Wer sollte sich nicht zum Danke verpflichtet fühlen gegen diejenigen
Chemiker, welche die zerstreuten Resultate der Forschungen in der

Chemie zu gewissen Zwecken zusammenstellen, neue Folgerungen ziehen

und ganz andere Anschauungsweisen gewinnen, so dass sie den Arzt,
den Physiologen, den Agronomen, zu neuen Retrachtungen veran¬
lassen, zu Forschungen unter Zuziehung der chemischen Ilülfsmittel

anregen? — Als Lehrer an der Ecole de Medecine zu Paris ist es Dumas'

Beruf, die Eleven der Medicin mit den Principien der Chemie vertraut zu

machen; seinen Vorlesungen hat er seiue Betrachtungen über Thier- und

Pflanzenleben, vom chemischen Standpunkt aus, eingeflochten und, diese

am Schluss derselben zusammengestellt, dem Druck übergeben; auf diese

Weise entstand vorliegende höchst interessante Schrift mit dem beschei¬

denen Titel. Der Verfasser behält sich vor, alle Entwickelungen, welche
der Gegenstand noch erheischt, später zu veröffentlichen; nach der Ein-



46 Literatur und Kritik.

leitung gibt er den Rahmen seiner Schrift: sie soll sich nur auf das Feld
der physischen Lebenserscheinungen beschränken, vor allem darthun,
woher die Materie in den organischen Wesen kommt, welche Rolle sie

in Hervorbringung und im Wachsen der organischen Wesen spielt,

welchen Theil sie an der Vollendung der Erscheinungen ihrer veräuder-

lichen Existenz nimmt, ferner die Veränderungen, welche sie nach dem

Tode der Wesen erfährt. Der Verfasser gesteht, dass er sich diese
Fragen, deren-Beantwortung die Kräfte der neuem Chemie leicht hätte

übersteigen können, nur mit Zögern gestellt, aber bei Wahrnehmung,
dass er sich von Schritt zu Schritt seinem Ziel mehr nähere, immer mehr

an Vertrauen gewonnen habe. Er drückt seine Bewunderung aus, dass
die dem Anscheine nach so complicirten Lebenserscheiuungen, in dem,

was wesentlich an ihnen ist, sich auf eine so einfache allgemeine Formel
zurückführen lassen, und dass die Natur zu ihren organischen Gebilden
von den zahlreichen Elementen der neuern Chemie nur 3 oder 4 ver¬

wendet; dass ferner von den zur Zeit fast in's unendliche vermehrten

vegetabilischen oder animalischen Stoffen, die allgemeine Physiologie

nicht mehr als zehn oder zwölf Arten entlehnt. Dann erinnert er, dass
die 'filiere, vom chemischen Gesichtspunkt aus betrachtet, wahre Ver-

brennungsapparate sind, welche auf dem Wege der Respiration unauf¬

hörlich der Atmosphäre Kohlensäure, Wasser und freien Stickstoff zu¬
führen, ferner noch durch die Urinwege Stickstoff im Zustande von

Ammoniak absondern; dass die Pflanzen hingegen den Kohlenstoff der
Kohlensäure, den Wasserstoff des Wassers fixiren und deu Sauerstoff

davon frei machen, dass sie endlich Stickstoff bald direct der Luft, bald
indirect dem Ammoniak oder der Salpetersäure entlehnen und so uner-
messliche Reductionsapparate darstellen. Was also die einen der Atmos¬

phäre entlehnen, ersetzen wiederum die andern und erhalten so das

Gleichgewicht unter den verschiedeneu Bestandtheilen der Atmosphäre;
es lässt sich von ihnen sagen, dass sie, ihren wahrhaft organischen Be¬
standtheilen nach, nichts anders als verdichtete Luft sind. Die Thiere

ziehen die Elemente ihrer Bestandteile lediglich aus dem Pflanzenreich,
sie erzeugen keine wahrhaft organischen Stoffe, sondern sie zerstören
solche; die Pflanzen dagegen bringeu dieselben Stoffe hervor uud zer¬

setzen nur kleine Mengen davon unter besoudern Bedingungen. Auf diese

Weise gibt der Verfasser ein klares Bild von dem Kreislauf des orga¬
nischen Lebens und erörtert dann, unter welchen Bedingungen die er¬

wähnten Vorgänge statt finden, namentlich, dass im Pflanzenreich eigent¬
lich das Sonnenlicht der unermessliche Erzeuger organischer Materie ist.

Die Pflanzen eignen sich die Materie an und absorbiren Wärme, die
Thiere verbrennen die Materie uud produciren Wärme. Das Pflanzen¬

reich erscheint so als eine unermessliche Niederlage von Brennstoff für

die Thiere, wie die Steinkohlenlager für die Dampfmaschinen. Wie diese,
liefern die Pflanzen, indem sie von deu Thieren consumirt werden, Koh¬
lensäure uud Wasser, und sind, gleich den Kohlen unter der Dampfma¬
schine, eine Quelle von Wärme und Bewegungskraft. Die beiden or¬

ganischen Reiche haben ein gemeinsames Band der Verknüpfung, die
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Atmosphäre, welche die 4 Elemente des Organismus umschliesst. Von

denjenigen Stoffen, welche den Pflanzen diese vier Elemente liefern, hat
der Verfasser die Zusammensetzung fasslich erläutert, nämlich die des

Wassers, der Kohlensäure, des Ammoniaks und der Luft. Bei letzterer
sind höchst interessante Betrachtungen eiugeflochten, aus denen hervor¬

geht, dass unsere Begriffe die Masse der Atmosphäre nicht zu umfassen

vermögen. Oer Kohlensäuregehalt der Luft schwankt zwischen V 100oo

und «/10000; da nun die Erde nur im Sommer mit Pflanzen bedeckt ist und
diese nur unter dem Einfluss des Sonnenlichts Sauerstoff ausathmen, die

'filiere aber ohne Unterbrechung Sauerstoff verzehren und Kohlensäure

produciren, so muss der Kohlensäuregehalt im Winter und bei Nacht

grösser sein, als im Sommer und am Tage; dieses ist auch in der Tliat
an einer kleinen Menge unter einer Glocke abgesperrter Luft bemerkbar,

aber in dem grossen Räume der Atmosphäre verschwinden jene Verän¬

derungen, weil sie für uns nicht messbar sind. Es würden wenigstens
800000 Jahre erfordert um den Sauerstoff der Luft durch die auf der Erde

lebenden Thiere aufzuzehren, wenn gar nichts davon wieder in die Luft
zurückkehrte. Wenn die Vegetation auf der Erde aufhörte, die Thiere
aber zu leben fortfahren würden, so würde sich in 100 Jahren der Sauer¬

stoff der Luft nur um 1/ 30<)0 seines Gewichts vermindern, was unsern

feinsten Beobachtungsmethoden entgehen dürfte. Das Gewicht der uns

umgebenden Luft entspricht dem von 581,000 Kubikkilometer metallischen

Kupfers, das Gewicht des Sauerstoffs gleicht dem Gewichte vou 134,000
solcher kupferner Würfel, deren jeder einen Kilometer Seitenfläche hat.

Die menschliche Bewölkerung zu 1000 Millionen angenommen und die

Gesammtzahi der Thiere gleich einer hinzugedachten Menge von 3000
Millionen Menschen angesetzt, findet man, dass im Verlaufe eines Jahr¬

hunderts eine Sauerstoffmenge verzehrt wird, gleich dem Gewichte von
15 bis 16 Kubikkilometern metallischen Kupfers, während die Luft deren

134,000 eiuschliesst. Es würden 10,000 Jahre erforderlich sein, bis alle
diese Menschen eine solche Veränderung in der Luft hervorbringen könn¬

ten, dass sie durch Volta's Eudiometer wahrgenommen werden kann,
selbst wenn das vegetabilische Leben ausser Thätigkeit gesetzt wäre.
Die Pflanzen üben nicht nur dadurch einen wohlthätigen Einfluss auf die

Thiere aus, dass sie den verzehrten Sauerstoff der Luft wieder ersetzen,
sondern sie dienen ihnen als unentbehrliches Nahrungsmittel; hörte die

Vegetation nur ein Jahr auf, so würden alle Thiere Hungers sterben.

Sowie nun die Pflanzen den Thieren, so sind diese wieder jenen nützlich,
indem sie ihnen die zu ihrem Gedeihen nöthige Kohlensäure zuführen.

Man würde aber sehr irren, wenn man die Schwankungen des Kohlen¬

säuregehalts der Luft dem Einfluss des Thierreichs zuschreiben wollte,

es ist dies eine meteorologische Erscheinung, der verdichtete Wasser¬
dampf (Regen) schwemmt die Kohlensäure herab, mit dem verdunstenden
Wasser nimmt sie ihre Gasform wieder an. Die Atmosphäre ist also

ein Gemenge, das ohne Ende Sauerstoff, Stickstoff oder Kohlensäure auf¬

nimmt und wieder abgibt, und zwar auf tausend verschiedenen Wegen.
Es werden nun Versuche angeführt, meistens vou B oussingault, die
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es ausser alien Zweifel setzen, dass die Pflanzen bei weitem den grössten
Tlieil ihres Kohlenstoffs der Luft entnehmen und zwar ebensowol ver¬

mittelst der Blätter als durch die Wurzeln. Die Kohlensäure, welche
während der Nacht in den Pflanzen aufsteigt, verbreitet sich unzersetzt

wieder in die sie umgebende Luft — die Pflauzen bauchen hei Nacht

scheinbar Kohlensäure aus; durch die Einwirkung des Sonnenlichts wird

diese von den grüuen Theilen der Pflanze zersetzt, und aus den Blättern
entwickeln sich Sauerstoffbläschen. Diese grünen Theile der Pflauzen

sind noch mit einer andern nicht weniger bewuudernswerthen geheim¬

nissvollen Eigenschaft begabt: Gelangt man dazu, ihr Bild aus dem
Daguerre'schen Apparate zu übertragen, so werden sie sich da nicht

wieder gegeben finden, gleichsam als ob alle die chemischen Strahlen
für die daguerreotypischen Erscheinungen sehr wesentlich in dem Blatte
verschwunden, durch dasselbe absorbirt und zurückgehalten worden

wären. Es ist nun klar entwickelt, wie der Kohlenstoff mit den Ele¬

menten des Wassers die Zusammensetzung des Zellgewebes der Pflanzen,

der Stärke, der Holzfaser, des Zuckers u. s. w. zu repräsentiren vermag.
Betrachtet man die Zusammensetzung der fetten und flüchtigen Oele,

welche in den Pflauzen erzeugt werden, so ist es klar, dass diese auch
Wasserstoff fixiren, folglich das Wasser zersetzen, da keine andere

Quelle des Wasserstoffs vorhanden ist, wie es auch aus den Versuchen
ß ouss ingau 11's über das Wachsen von Erbsen in verschlossenen Ge-

fässen hervorgeht. Jede lebende Pflanze fixirt Stickstoff, sei es nun,

dass sie ihn der Luft oder dem Dünger entlehnt, es ist in beiden Fällen

wahrscheinlich, dass sie ihn in Gestalt von Ammoniak oder Salpetersäure

aufnimmt. Gewisse Pflanzen, wie die Sonnenblumen, entnehmen der

Luft eine bedeutende Menge Stickstoff, andere, wie der Weizen, sind
im Gegentheil genothigt, ihren ganzen Stickstoffgehalt den Düngstoffen
zu entziehen. Beim Beginne der Kultur ist man also darauf angewiesen,

solche Pflauzen zu bauen, welche ihren Stickstoffgehalt aus der Luft

nehmen, um erst stickstoffhaltigen Dünger zu erzeugen. Die drei neu¬

tralen stickstoffhaltigen Pflanzenstoffe von gleicher Zusammensetzung,
Fibrin, Eiweiss und Legumin CKäsestoff), bieten eine interessante Parallele

dar mit den drei neutralen stickstofffreien von ebenfalls gleicher Zu¬
sammensetzung, Pflanzenfaser, Stärkmehl und Gummi. Pflanzenfibrin

und Holzfaser, Eiweissstoff und Stärkmehl, Käsestoff und Gummi,
haben einige Eigenschaften gemein. Gerade so wie sich die Zusammen¬
setzung der stickstofffreien Stoffe aus Kohlenstoff und den Elementen des

Wassers versinnlichen lässt, erhält man die Zusammensetzung der
stickstoffhaltigen aus den Elementen des Wassers und des Ammoniaks.
In den Pflanzen also finden wir den Sitz des wahrhaften Laboratoriums

der organischen Chemie. Der Kohlenstoff, der Wasserstoff, das Am¬
monium und das Wasser selbst sind die Grundstoffe, welche von den

Pflanzen ausgearbeitet werden. Die Pflanzenfaser, das Stärkmehl, die

verschiedenen Gummi und Zucker einerseits, der thierische Faserstoff,
Eiweiss, Käsestoff und Kleberandrerseits, bildendieFundamentalproducte

der beiden Reiche, Producte, die in den Pflanzen ausschliesslich hervor-
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gebracht und durch die Verdauung in die Thiere übergeführt werden.
Die erdigen Bestaudtheile der Pflanzen werden ihnen alle durch das

Wasser zugeführt, welches sie durchläuft; sie können nur vom Boden
herstammen, in dem die Pflanzen wachsen. Diese mineralischen Producte

werden in den mannigfaltigsten Formen in dem vegetabilischen Gewebe

abgelagert; eins der häufigsten dieser Producte ist der gallertsaure
Kalk, welcher sich in dem holzartigen Gewebe der meisten Pflanzen
vorfindet.

Wenn die Pflanzen im Duukeln als einfache Filter, durch welche

Wasser und Gas hindurchgehen, im Sonnenlicht dagegen als Reductions-

apparate erscheinen, welche Wasser, Kohlensäure und Ammonium zer¬

setzen, Wärme absorbiren, so gibt es wieder gewisse Epochen und

gewisse Organe, wo die Pflanze eine ganz entgegengesetzte llolle spielt:
Während der Keimung, während der Befruchtung verbrennt die Pflanze

Kohlenstoff und Wasserstoff, entwickelt Wärme, kurz, sie usurpirt die
Charactere animalischer Thätigkeit. Während des Keimens entwickeln

die Getreidearten Wärme, Kohlensäure und Wasser, ihr Stärkmehl
ändert sich in Gummi, dann in Zucker um, zuletzt verschwindet es gänz¬

lich um die beobachtete Kohlensäure zu erzeugen; dieselben Erscheinun¬
gen nimmt man wahr beim Keimen der Kartoffeln. Der Zucker scheint

das Agens zu sein, vermittelst dessen sich die Pflanzen die ihnen nöthige

natürliche Wärme verschaffen. Der Zucker des Zuckerrohrs, der Run¬

kelrübe etc. ist nach dem Blühen der Pflanze verschwunden, die Be¬
fruchtung ist von Wärme begleitet, die Bliithe entwickelt Kohlensäure,

den Kohlenstoff dazu liefert der Zucker. Wenn wir sehen, dass die

Thiere mit gewissem Instinct diejenigen Theile des Gewächses zur Nah¬

rung wählen, in welchem der Zucker und das Stärkniehl angehäuft sind,

wird es da nicht wahrscheinlich, dass diese Stoffe in der thierischen

Oekouomie dieselbe Rolle zu spielen bestimmt sind, nämlich verbrannt

zu werden und Wärme zu erzeugen? Alles wiederholt in Betracht ge¬

zogen, entlehnt das Gewächs, seinem gewohnten Character nach, der
Sonne einen Theil der Wärme, des Lichts und der" chemischen Strahlen,

es entnimmt der Luft Kohlenstoff, dem Wasser Wasserstoff, dem Am¬
moniak Stickstoff und dem Boden mineralische Bestaudtheile. Pflanzen¬

faser, Gumini und Zucker bezeichnet man ternäre Stoffe; Fibrin, Ei-

weiss, Legumin und Kleber heissen qu at ern äre S toffe. Das Thier stellt

einen Verbrennungsapparat dar und entwickelt beständig Kohlensäure
unter Wärmeentbindung; auch das kaltblütige Thier macht hiervon

keine Ausnahme, die Verbrennung geht nur viel langsamer von Statten
und die entwickelte Wärme ist für uns kaum wahrnehmbar. Es wird

aber auch Wasserstoff verbraunt, wie das Verschwinden des eiugeath-
meten Sauerstoffs beweist. Ausserdem wird fortwährend Stickstoff aus¬

gehaucht; die Luft dient uns daher nie als Nahrungsmittel, sondern sie

liefert nur den uns nothwendigen Sauerstoff. Der Ursprung des von uns

ausgehauchten Stickstoffs ist also in den Nahrungsmitteln zu suchen,
diese liefern ausserdem bei jedem Menschen noch 15 Gramme Stickstoff

täglich, welcher durch den Harn abgesondert wird, aber nicht als Am-
jahrb . ix. 4
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moniak, denn selbst das mildeste Ammoniaksalz würde eine krankhaft
reizende Einwirkung auf die Urinwege ausüben; wir sondern diesen
Stickstoff in der Form des indifferenten Harnstoffs ab, der sich mit 3 At.
Wasser in kohlensaures Ammoniak unisetzt. Das Thier erzeugt die
organische Materie nicht, sondern es findet sie fertig gebildet in den
Nahrungsmitteln vor, die Verdauung ist mithin eine einfache Abson¬
derungsverrichtung. Die auflöslichen Stoffe gehen in das Blut über,
grösstenteils ohne eine Veränderung erlitten zuhaben, die unlöslichen
gelangen in den Cliylus hinlänglich fein zertheilt, um durch die Oeff-
nungen der deu Cliylus führenden Gefässe aufgesaugt zu werden. Der
Zweck der Verdauung ist augenscheinlich der, dem Blute die Stoffe wieder
zu ersetzen, welche es durch die Lungen, die Haut, die Urinwege ver¬
liert. Die stärkmehlhaltigeu Substanzen werden in Gummi und Zucker
verwandelt, der Zucker aber absorbirt. Die Fettstoffe gehen in emul¬
sionartigem Zustande in die Getässe über, und werden von dem Blute
nach Bediirfniss weggezehrt und verbrannt. Die neutralen stickstoff¬
haltigen Materien Fibrin, Eiweiss und Käsestoff findet das Thier eben¬
falls in der vegetabilischen oder animalischen Nahrung vor und assimilirt
sie beinahe völlig unverändert; sie dienen zum Wachsthum oder zur
Erneuerung der Organe, Zucker und Fette dienen zur Kespiratiou. Die
ganze thierische Wärme geht von der Respiration aus, sie ist propor¬
tional dem Kohlenstoff und Wasserstoff, welche in den Lungen verbrannt
werden. Die Respiration ist keine so einfache Erscheinung, wie man sie
sich früher gedacht bat: Das Venenblut nimmt Sauerstoff in den Lungen
auf und wird arteriell, aber hierbei entwickelt sich keine Wärme, son¬
dern unter dem Einfluss von absorbirtem Sauerstoff verwandeln sich die

in dem Blute löslichen Stoffe in Milchsäure, diese selbst wieder in milch¬
saures Natron, welches seinerseits nun durch eine wahrhafte Verbren¬
nung in kohlensaures Natron umgewandelt wird und eine neue Portion
Milchsäure zu zersetzen beginnt. Nach einem interessanten Vergleiche
zwischen dem thierischen Organismus und einer Dampfmaschine hinsicht¬
lich der Krafterzeugung, welcher hervorhebt, dass der Organismus des
menschlichen Körpers doch weit vollkommner ist, als die best construirte
Dampfmaschine, werden noch einmal die Wechselbeziehungen erörtert,
in welchen die Atmosphäre mit dem Pflanzen- und Thierreiche steht.

Dies die kurzgedrängte Uebersicht der geistvollen Betrachtungen
über die Vorgänge des organischen Lebens. Die angefügten Zahlen-
documente stammen von den Arbeiten der ausgezeichnetsten Chemiker,
von ihnen lässt sich natürlich kein Auszug geben. Wenn auch die
in dem Werkchen aufgestellten Sätze nicht alle unwiderleglich erwie¬
sen sind, so sind sie doch so geistreich entwickelt und haben so viel
Wahrscheinlichkeit für sich, dass man nicht au deren Richtigkeit zu
zweifelu wagt. Einige Folgerungen sind jedoch durch neue Versuche
wieder schwankend geworden. Wie siebt es z. B. aus mit der Respi¬
rationstheorie, da Enderlin's Versuche (Ann. der Chem. und Pharm.
XL VI, 164 ff.) das Vorkommen von Milchsäure fresp. von milchsauren
Salzen) in thierischen Flüssigkeiten, namentlich in dem Blute, sehr zwei-
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felhaft machen? Mit der Zuckererzeugung ist wahrscheinlich die

Metamorphose der stärkmehlartigen Substanzen im thierischen Organis¬

mus noch nicht beendigt, da es Pelouze gelungen ist, durch die Ein¬
wirkung von Käsestoff auf Zucker, Buttersäure zu erzeugen. Der

Verfasser kündigt gleich eingangs Boussingault als seinen Mitar¬
beiter an , am Schlüsse des Schriftchens sagt er noch, dass, wenn es

ihm begegnet sein sollte, sich die Versuche oder Meinungen Boussin-

gault's augeeiguet zu haben, so liege die Ursache in der Gewohnheit
gegenseitiger Mittheilung, wodurch sich ihre Ideen und Meinungen so

verflochten hätten, dass es schwer zu unterscheiden wäre, was jedem

eigentlüimlich zukomme. Berechtigt diese naive Erklärung nun nicht,
anzunehmen, dass das ganze Werkchen von diesen beiden berühmten

Männern neu geschaffen sei? Dem ist aber nicht so, der wesentliche
Inhalt dieser Schrift befindet sich in Liebig's schon vor I Jahren er¬

schienener Agriculturchemie, ohne dass irgendwo angegeben wäre,
dass diesem Werke die Hauptsätze entnommen sind. Bei Anführung

von Versuchen sind vorzugsweise die Arbeiten franzosischer Chemiker

berücksichtigt, während der Versuche anderer Chemiker, die oft zu
denselben Resultaten führten, keine Erwähnung geschieht. Dieses Be¬
streben des Herrn Dumas und seiner Mitarbeiter, die französischen
Chemiker hervorleuchten zu lassen und sich die Arbeiten anderer Che¬

miker anzueignen, ist schon mehrmals getadelt worden, dennoch ver¬

säumt Referent nicht, diese Rüge hier zu urgiren, weil der Verfasser

mit der geistreich erweiterten Anwendung der Folgerungen anderer
Chemiker so unschuldvoll verfährt, dass der angehende Chemiker gar

nicht auf den Gedanken gerathen wird, als habe noch jemand anders
als die Herren D um a s und Boussingault an den gewonnenen Resul¬
taten Theil.

Das Werkchen verdient nicht weniger seiner klaren Darstellung

und logischen Entwicklung wegeu, als vermöge des wichtigen Gegen¬

standes seiner Besprechung, die grösste Ausbreitung, und wird gewiss

jeden Leser, wenn er sich nur einigermassen für Chemie , Physiologie

oder Agricultur interessirt, befriedigen. 11. Ricker.
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A. Vereins - Angelegenheiten.
I. Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Tech¬

nik und deren Grundwissenschaften.

1. Die diesjährige CentralVersammlung, den Verdiensten
des Herrn geheimen Hofrathes und Professors Döbereiner gewidmet,
wird, dem Beschlüsse der A. v. H um b ol d t'scheu Central Versammlung
entsprechend, am 11. und 13. September d. J. zu Pirmasens abgehal¬
ten werden.

Satzungsgemäss laden wir die verehrten Herren Mitglieder aller
Klassen so wie der benachbarten pharmaceutischen Vereine öffentlich zu
zahlreichem Besuche ein, es dem Herrn Vorstande des Bezirks Zwei-
briieken überlassend, die geeigneten speciellen Einladungen und Auf¬
klärungen den H. H. Mitgliedern der Pfälzischen Gesellschaft zuzutheilen.

Wissenschaftliche Vorträge, dann Mittheilungen und Anträge in Be¬
ziehung auf gesellschaftliche und Berufs-Verhältuisse wollen spätestens
14 Tage vor der Versammlung durch Vermittlung der H. H. Bezirks-
Vorstände anher zur Anzeige gebracht werden.

Bei Gelegenheit dieser Versammlung wird, satzungsgemäss, die Wahl
des Vorstands des Bezirks Zweibrücken statt linden, in welcher Bezie¬
hung die stimmfähigen H. H. Mitglieder auf §§. 50, 51 und 53 der Statuten
aufmerksam gemacht werden.

Die Erweiterung und theilweise Umgestaltung, welche die Gesell¬
schaft seit ihrem Beginne erfahren hat, und die gänzlich erschöpfte erste
Aullage der Satzungen haben die Nothwendigkeit herbeigeführt, einen
neuen, zugleich die bindenden Central - Versammlungs - Beschlüsse um¬
fassenden Entwurf aufzustellen, mit dessen Ausarbeitung in der A. v.
Humboldt'schen Versammlung der Bezirksvorstand Herr C. Hoff¬
mann betraut worden ist. Dieser Entwurf ist nunmehr unter den Mit¬

gliedern der Direction in Umlauf gesetzt worden, um, wenn immer
möglich, der Berathung und Sanction der nächsten Centraiversamm¬
lung unterbreitet werden zu können. Diese hochwichtige Verhandlung
macht es doppelt wünschenswerth, eine recht grosse Menge von Mit¬
gliedern der Versammlung zugeführt zu sehen. Von Seite des Herrn
Vorstands im Bezirke Zweibrücken und der H. H. Geschäftsführer in

Pirmasens wird gewiss Alles aufgeboten werden, die Tage der Ver¬
sammlung zu belehrenden und angenehmen zu gestalten, — und so geben
wir uns denn der Hoffnung hin, dass recht viele H. H. Mitglieder dazu
beitragen werden, dass die Ehre der Gesellschaft auch bei diesem An¬
lasse recht vielseitig vertreten, und ein der Erinnerung werthes Fest
durch einmüthiges Zusammenwirken geschaffen werde. Die Direction.

3. Nro. 17. des Amts- undlntelligenzblattes für diePfalz, vom 33.März
1844, enthält folgende ieolie Begierniigs-Verfugung:

„Ad Nrm. Exil. 9354 G.
CDie Prüfung der Apothekerlehrlinge betr.)

Im lamen Seiner Majestät des Königs.
Zum Vollzuge des §.15 der Apotheken-Ordnung wurde bestimmt, dass

in Speyer, Landau, Zweibrücken und Kaiserslautern eine Prüfungs-
Commission für den betreffenden Bezirk unter dem Vorsitz des resp. k.
Kantonsarztes gebildet werde. Hienach haben die Apothekerlehrlinge,
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uach iiberstandener Lehrzeit und mit Berücksichtigung des §. 16 der Aller¬
höchsten Verordnung sich bei dem bezüglichen königl. Kantonsarzte zur
Prüfung zu melden.

Speyer, den 16. März 1944.
Königl. bayer. Regierung der Pfalz,

Kammer des Ionern.
Fürst v. Wrede.

Schalk, coli."

3. Das Amts- und Intelligenzblatt für die Pfalz, Nro. 29, vom 5. Juni
d. J., enthält nachstehende holte Kegleruiig^-Verordmiug:

Ad Nro. Exh. 13015 6.
(Den Verkauf von Fliegenpapier betrO *}

Im Namen Seiner Majestät des Honigs.
Amtlicher Anzeige zufolge wird von Kaufleuten hin und wieder zur

Vertilgung der Fliegen ein Papier verkauft, welches, stark mit Arsen
versetzt, im öffentlichen Verkehr nicht geduldet werden darf.

Es werden daher sämmtliche Polizeibehörden angewiesen, dasselbe,
wo es vorgefunden werden sollte, in Beschlag zu nehmen, denVerkauf
desselben zu untersagen , und die dagegen Zuwiderhandelnden gericht¬
lich zu belangen.

Speyer, den 3. Juni 1844.
Königl. bayer. Regierung der Pfalz,

Kammer des Innern:
Fürst v. Wrede.

Schalk, coli.

4. Das Amts- und Intelligenzblatt für die Pfalz, Nro. 12, vom 20. Fe¬
bruar d. J., enthält folgende hohe Regieruiigs-'Verordimng :

Ad. Nro. Exh. 7243 G.

(Die Auwendung schädlicher Mineralstoffe zum Färben der Conditorei-
waaren und Kinderspielzeuge betr.)

Im Namen Seiner Majestät «les Honigs.
An sämmtliche königl. Districts- und Local - Polizeibe¬

hörde n.
In dem oben bezeichneten Betreffe hat die mathematisch-physikalische

Klasse der königl. Akademie der Wissenschaften unterm 14. Januar und
10. Februar v. J. Gutachten abgegeben, in welchen:

1. diejenigen Farben bezeichnet sind, deren unbedingte Anwendung bei
Conditorei- und Kinderspielwaaren als unschädlich stattfinden darf;

2. diejenigen Farben, welche bei essbaren Conditoreiwaaren zu ver¬
bieten, aber bei Kinderspielwaaren wol zu gestatten sind;

3. endlich diejenigen, welche als der Gesundheit schädlich zu bezeichnen
und weder in dem einen noch in dem andern Falle anzuwenden sind.

Indem man nachstehend die Auszüge aus jenen technischen Gutachten
bekannt macht, wird das Publikum vor dem Aukaufe der Waaren, welche
mit den unter 2. und 3. bezeichneten Farben zubereitet sind , gewarnt,
und den sämmtlichen Polizeibehörden Aufmerksamkeit auf diesen Gegen¬
stand empfohlen, damit die Anwendung und der Verkauf nach Massgabe
der gesetzlichen Bestimmungen verhiudert werde.

1. Als unbedingt erlaubte Farben können bezeichnet werden:
I. Ruthe Farben.

Die Farbhölzer: als Fernambuk, Brasilienholz, Campechen- oder
Blauholz, Sandelholz,— Cochenille, Carinin, Saflorroth (Carthamin),
Färberröthe oder Krapp, Neuroth, Orseille, Alkanna, die Säfte von

*) Wir freuen uns, diesen Missbrauch, worauf bereits im Jahrb. IV,
341, der Bezirksvorstand C. Hoffmann aufmerksam gemacht hat,
hiemit durch hohe königl. Regierung abgestellt zu sehen. D. R.
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Klatschroseu, Runkelrüben, Johannisbeeren, Kirschen, Himbeeren,
Berberitzen. II. Gelbe Farben.

Gelbliolz, Quercitronenrinde, Saflor, Safran, Ringelblumen, Scharte,
Färbeginster, Curcuina, Orlean, ächter Goldschaum.III. Blaue Farben.

Iudigo, Neublau und Waschblau aus Indigo und Stärkmehl, Lakmus,
Veilchenblumen, Kornblumen, Malveublumen, Heidelbeeren.IV. Grüne Farben.

Spinatblätter, Kaffeegrün, ein Gemeng aus Indigo und Curcuma, Schaf¬
garben, Grünkohl. V. Weisse Farben.

Stärkmehl, gewaschene Kreide, ächter Silberschaum.VI. Braune Farben.
Bärnzucker oder Lakritzensaft.

VII. Schwarze Farben.
Ausgeglühter Kienruss, Kamiuruss.

2. Farben, welche bei essbareu Conditorwaaren verboten, aber bei
Kinderspielzeugeu zu gestatten sind:I. Rothe Farben.

Kugellack, Krapplack, Wienerlack, Offenbeimerroth, Eisenoxyd (Colco-
tliar, Englischroth oder englische Erde}, gebrannter Ocker.II. Gelbe Farben.

Avignon-Körner, Ocker, Satinober, gelber Lack, Schüttgelb, leni¬
nische Erde, ßerberitzeuwurzel.III. Grüne Farben.

Saftgrün, Veroneser Erde.IV. Weisse Farben.
Gewaschener Gyps, geschlämmte Pfeiffenerde, Alabaster, geschlämmte

Kreide.
V. Braune Farben.

Kölnische Erde, Asphalt, Wallnussschaaleubraun, Umbra, Kesselbraun,Terra de Sienna.
VI. Schwarze Farben.

Gebranntes Elfenbein, Frankfurter-Schwarz.
3. Zum Färben der Conditorwaaren und Spielsachen von Holz

und Blech sind als der Gesundheit schädlich zu bezeichnen und einem
polizeilichen Verbot zu unterstellen folgende Farben:I. Rothe Farben.

Zinnober oder Vermillou (Schwefelquecksiiber).
Realgar, Arsenrubin, rother Schwefel (rothes Schwefelarsen).
Chromroth (Chromsaures Quecksilberoxydulj.
Rothes Jodquecksilber. II. Gelbe Farben.

Auripigment, Operment, Rauschgelb, Königsgelb (gelbes Schwe¬
felarsen).

Bleigelb, Massikot, Englischgelb (gelbes Bleioxyd).
Mineralgelb, Casselergelb, chemisch-gelb, Parisergelb, Neugelb,

Patentgelb, Montpelliergelb (basisches salzsaures Bleioxyd).
Chromgelb, Schweiufurtergelb (Chromsaures Bleioxyd).Gummi Guttae.

III. Blaue Farben.

Bergblau, Mineralblau, Bremerblau, Englischblau, Neuwiederblau,
Kalkblau (Kupferoxydhydrat oder kohlensaures Kupferoxyd, mit
oder ohne Kalkgehalt).

Berlinerblau, Pariserblau, Preussischblau (Eisencyanür-Cyanid).
Kobaltblau, Azurblau, Smalteblau, Thenardsblau, Kaisersblau,

Königsblau (Kobaltoxyd mit Thonerde).
Indigo, in nicht neutralisirter Schwefelsäure.
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IV. Grüne Farben.

Grünspan, Braunschweigergrüu (Kupferoxydhydrat mit Wein¬
steinsäure).

Berggriiu, Malachit, Bremergrün, Oelgrün, Brunnengrün, Eisleber-
griin, Culmbachergrün, Mineralgrün (kohlensaures Kupferoxyd,
theils mit Kalk, tlieils mit Weinsteiusäure).

Seh weinfu rtergr ün, Scheelgriin, Schwedischgrün, Papageigrün,
Wienergrün, Mitisgriin, Kaisergrün, Kirchbergergrüu (arsenigsaures
Kupfer, zum Theil mit Essigsäure).

Grüner Zinnober (chromsaures Bleioxyd mit Berlinerblau).
V. Weisse Farben.

ßleivveiss, Kremserweiss, Schieferweiss, Berlinerweiss (kohlensaures
ßleioxyd).

Periweiss, Wismuthweiss, Spanisch weiss, weisse Schminke (basi¬
sches salpetersaures Wismuthoxyd).

VI. Metallglanz.
Unäcliter Goldschaum (Kupfer mit Zinn oder Zink).
Musivgold (Schwefelziun).
Unäcliter Silberschaum (Zinn).
Bronze-Pulver.

Speyer, den 10. Februar 1844.
Königliche Regierung der Pfalz,

Kammer des Innern.
Fürst v. Wr ede.

Gerhard t, coli.

II. Apotheker-Verein im Königreich Württemberg.

1. Wenn unsere Zeit berufen scheint, dem teutschen Apothekerwesen
überhaupt eine neue, dem Aufschwung der Wissenschaft und den ver¬
änderten Verhältnissen des Gewerbelebens entsprechende Gestaltung zu
geben, so gilt dieses ganz besonders von den Verhältnissen unserer va¬
terländischen Pharmacie.

Die letzte Aullage der württembergischen Pharmakopoe gehört dem
vorigen Jahrhundert an, unsere Apotheker-Ordnung datirt von 1755, und
doch kennt die Geschichte keinen Zeitraum, in welchem diejenigen Zweige
menschlichen Wissens und menschlicher Thätigkeit, zu denen auch die
Pharmacie gehört, eine gewaltigere Umwandlung erfahren hätten, als
gerade die letzten 50 Jahre. Wenn mau auch bis auf die neueste Zeit
bemüht war, diesem Uebelstand durch nachträgliche und ergänzende
Verordnungen entgegenzuwirken, so machte sich doch der Mangel eines
durchaus zeitgemässen in sich zusammenhängenden und sicher leitenden
pharmaceutischen Gesetzbuchs in unzähligen Fällen fühlbar, uud die sich
häufenden Klagen des ärztlichen und pharmaceutischen Publikums for¬
derten dringend Abhülfe.

Unter diesen Umständen sind die neuesten Massregeln unserer hohen
Regierung mit besonderem Dank aufzunehmen, da ihre ernstliche Absicht,
das vaterländische Apothekerwesen iu zeitgemässer Weise zu organi-
siren, leicht daraus zu erschliessen ist. Eine neue Pharmakopoe, mit
deren Ausarbeitung eine Conimissiou seit Jahren beschäftigt ist, wird
dem bisherigen Interregnum demnächst ein Ende macheu, die Verhält¬
nisse des Besitzes, des Betriebs uud der Vererbung der mit Real- sowie
der rtiit Personal-Gerechtigkeit bestellenden Apotheken wurden durch
die Verordnung vom 4. Januar 1843 in durchaus befriedigender Weise fest
bestimmt, und endlich hat die iu neuester Zeit in's Leben getretene Modi-
lication des Visitationswesens zum mindesten den Beweis geliefert, dass
man die bisherige Einrichtung als unzulänglich erkannte. In diesen
Massnahmen erblicken die Apotheker Württembergs mit Vertrauen die
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Vorläufer einer baldigen und durchgreifenden Regelung ihrer Verhält¬
nisse, und kein Zeitpunkt konnte ihnen günstiger erscheinen für eine
offeue und vertrauensvolle Darlegung der wohlbegründeten Wünsche
und Beschwerden ihres Standes, als der jetzige.

Eine besondere Aufforderung hiezu lag aber in der Weisheit und
Liberalität unserer hohen Regierung, welche in ähnlichen Fällen be¬
wiesen hat, dass sie bei speciellen Gesetzgebungen gern die Stimme und
das Urtheil der unmittelbar Betheiligteu hört und berücksichtigt.

Diese feste Ueberzeugung und das aufrichtigste Interesse an dem vom
Gesammtwohl unzertrennlichen Gedeihen der Pharmacie waren es, welche
den württembergischen Apotheker-Verein in der ain 5. September 1843
zahlreich besuchten Generalversammlung zu dem Beschlüsse leiteten,
durch eine aus seiner Mitte gewählte Commission, eine neue, den allge¬
meinen Zeit- und besonderen Landes-Verhältnisseu angemessene Apo¬
theker-Ordnung entwerfen zu lassen und dieselbe als Ausdruck des allge¬
meinen Wunsches einem hohen Ministerium vorzulegen.

Die aus den Apothekern Buhl, Dann, Kreuser und Dr. Haidien
fSecretär) in Stuttgart, Heimscli in Grossbottwar und Winter in
Plochingen bestehende Commission vollendete im Juni d. J. ihre Arbeit
und übergab dieselbe, begleitet und eingeführt durch ein Schreiben des
Verwaltungs-Ausschusses, dem hohen Ministerium des Innern.

Die Commission glaubt alle theils bei den Versammlungen des Apo¬
theker-Vereins laut gewordene, theils schriftlich vou ileu einzelnen Mit¬
gliedern an sie gebrachten Wünsche gehörig berücksichtigt zu haben und
hegt die feste Ueberzeugung, dass ein hohes Ministerium durch Aner¬
kennung und Abhülfe des allen ihren Vorschlägen zu Grunde liegenden
Bedürfnisses einer Hebung der vaterländischen Pharmacie in wissen¬
schaftlicher und materieller Hinsicht, das mittelbar sowie das unmittel¬
bar betheiligte Publikum zum höchsten Danke verpflichten würde.

3. Entwurf einer würtfembergisclien Apo¬
theker-Ordnung .

iin Auftrage des Apotheker-Vereins verfasst von den Apothekern Dann
in Stuttgart, Kreuser in Stuttgart, Buhl in Stuttgart, Dr. Haidleu

in Stuttgart, Heimscli in Grossbottwar, Winter in Plochingen.

I. Von der Errichtung und dem Besitz der Apotheken.
§. 1. Das Institut der Apotheken , sofern es die Bestimmung hat,

den Bedarf des Publikums an Arzneimitteln zu liefern, ist unter Auf¬
sicht der Staatsbehörden gestellt.

§. 2. Die Concession zur Errichtung einer Apotheke wird von
der königlichen Kreisregierung erlheilt. Dieselbe wird nur als per¬
sönliche Befugniss an einen von der zuständigen Staatsbehörde nach
vorangegangener Prüfung zu selbstständiger Führung einer Apotheke
für befähigt erkannten Kandidaten verliehen.

§. 3. Die Errichtung einer Apotheke kann nur dann erfolgen,
wenn dieselbe als ein wirkliches Bediirfniss erkannt und für den Be¬
werber um die zu ertheilende Concession gegründete Aussicht auf ge¬
nügende Beschäftigung und sonach ein gesichertes Auskommen vorhanden
ist. Zugleich ist auf den JMahrungsstand der bereits vorhandenen
Apotheken gebührende Rücksicht zu nehmen. Die königliche Kreis¬
regierung hat zu Ermittlung dieser Verhältnisse Gutachten des Bezirks¬
beamten, des Oberamtsarztes, des Gemeinderatiis, des Apotheker-Vereins,
sowie die Aeusserungen des oder der betheiligten Apotheker einzuholen.

§. 4. Eine Apotheke kann von einem Ort an eiuen andern , oder
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von einem Haus in ein auderes, nur mit Bewilligung der königlichen
Kreisregierung verlegt werden. Hiefür gelten dieselben Bestimmungen,
wie bei der Errichtung eiuer neuen Apotheke.

§. 5. Wenn eine persönliche Concession in Erledigung kommt,
und hiedurch die Fortdauer der betreffenden Apotheke in Frage gestellt
ist, so sind bei der Entscheidung hierüber dieselben Grundsatze fest¬
zuhalten, wie bei Ertheilung neuer Concessionen. Treten solche
Erledigungsfälle in Orten oder Bezirken ein, wo durch Errichtung
neuer Apotheken die Anzahl derselben über Bediirfniss vermehrt wurde,
so ist hierauf gebührende Rücksicht zu nehmen und durch Zurücknahme
der erledigten Concession die Zahl der vorhandenen Apotheken zweck¬
mässig zu beschränken. Aus der Thatsache allein, dass früher in einer
Gemeinde eine Apotheke sich befand, kann von dieser Gemeinde ein
Rechtsanspruch auf Erneuerung der erloschenen Berechtigung nicht
abgeleitet werden.

§. G. Ohne Bewilligung der Kreisregierung darf keine Apotheke
geschlossen werden.

§. 7. Vor der Verleihung einer Apotheke - Concession sind die
Kandidaten, welche sich um dieselbe bewerben wollen, von der Kreis¬
regierung öffentlich aufzufordern.

g. 8. Der Wittwe eines Apothekers, der nur eine persönliche
Concession hatte, ist, so lange sie sich nicht wieder verheirathet, die
Fortführung der von ihrem Gatten hinterlassenen Apotheke auf ihre
Rechnung durch einen persönlich befähigten Verwalter [Provisor)
gestattet.

§. 9. Zur gänzlichen Auflösung einer auf persönlicher Befugniss
beruhenden Apotheke - Concession wird der Wittwe des Apothekers,
im Falle sie sich wieder verheirathet oder im Falle ihres Absterbens,
ihren Erben eine Frist von 6 Monaten eingeräumt.

Hinterlässt der persönlich berechtigte Apotheker keine Wittwe,
so kommt den etwa vorhandenen Kindern desselben eine Frist von
3 Jahren, andern Erben aber eine Frist von 6 Monaten von seinem
Todestage an zur Aufhebung von der ihnen erblich angefallenen Apo¬
theke zu.

§. 10. Wird zur Ersetzung einer erloschenen Berechtigung einem
andern Apotheker eine Concession verliehen, so ist diesem nicht ge¬
stattet, sein Geschäft vor Ablauf der vorbenanuten Frist von 6 Monaten
oder 3 Jahren zu eröffnen; dabei ist derselbe verbunden, die von der
aufgehobenen Apotheke herrührenden Gefässe, Gerätlie und Arznei-Vor-
räthe, soweit sie nach dem Erkenntnisse von Sachverständigen untadel-
liaft sind, um den von Letztern festzusetzenden Anschlag, sofern die
Eigenthiimer es verlangen, käuflich zu übernehmen.

§. 11. Auch eine dingliche Apotheke-Berechtigung darf nur von
einem gesetzlich befähigten Apotheker besessen und ausgeübt werden;
Ausnahmen hievon finden statt:

I. Bei der auf einer besondern Stiftung beruhenden ltönigl. Hofapo¬
theke in Stuttgart und bei den von früheren Verhältnissen herrührenden
bisher öffentlich betriebenen vormaligen Kloster- und Scliloss-Apotheken
der Finanzverwaltung oder einzelnen Standesherrn.

II. In Betreff anderer Apotheken:
1. bei der AVittwe eines Apothekers in Ansehung der vou ihm hinter¬

lassenen dinglichen Apotheke für die Zeit ihres Wittwenstandes;
2. bei demjenigen Sohn eines verstorbenen Besitzers einer dinglichen

Apotheke-Berechtigung, welcher zur Zeit des Uebergangs dieses
Rechts an ihn sich bereits dem Apotheker-Stande gewidmet hat,
während seiner Minderjährigkeit.

In allen anderen Fällen, hat der zu Ausübung der Pharmacie nicht
befähigte Besitzer seine dingliche Apotheke-Berechtigung und zwar:
a) wenu nach dem Tode des befähigten Inhabers die Apotheke-
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Berechtigung auf seine Kinder übergeht, ohne dass die unter
Nro. 3 bemerkte Ausnahme eintritt, binnen einer Frist von drei
Jahren und

b) in anderen Fällen, namentlich wenn die zu 1 und 8 bemerkten
Ausnahmen aufhören, binnen einer Frist von 6 Monaten, welche
letztere nur aus erheblichen Gründen von der Kreisregierung
verlängert werden kann, an einen Apotheker zu veräussern oder
die polizeiliche Einstellung ihres Betriebs zu gewärtigen.

In allen diesen Fällen dürfen die Apotheken nur durch einen ge¬
setzlich befähigten Geschäftsführer versehen werden.

§. 13. Gelangt eine solche dingliche Apotheke - Berechtigung an
einen gesetzlich befähigten Apotheker, der bereits eine Apotheke mit
persönlicher oder dinglicher Befuguiss besitzt, so hat dieser innerhalb
6 Monaten entweder auf die eine oder andere nach freier Wahl zu ver¬
zichten oder die dingliche Berechtigung, beziehungsweise die eine der¬
selben an einen persönlich befähigten zu veräussern; bis dahin aber
solche durch einen persönlich Befähigten verwalten zu lassen.

§. 13. Ein gesetzlich befähigter Apotheker darf seine dingliche oder
persönliche Apotheke-Berechtigung durch einen persönlich befähigten
Geschäftsführer ausüben lassen, so lauge er selbst

a} durch Krankheit oder Altersschwäche verhindert ist, oder so lange
b) ihm seine gesetzliche Befähigung zum Apotheker, sei es nun zur

Strafe oder zur Sicherstelluug des Publikums, zeitlich entzogen ist.
Wird sie ihm bleibend entzogen, so ist die Apotheke-Berechtigung,

falls sie nur für seine Person ertheilt war, als erloschen zu betrachten,
im Falle der Dinglichkeit aber nach §. 8 zu behandeln.

§. 14. Die Serpachtung einer Apotheke an einen gesetzlich be¬
fähigten Apotheker ist nur in den Fällen, in welchen und in so lange,
als die Versehung derselben durch einen befähigten Geschäftsführer ge¬
stattet ist und nur nacli vorgäugiger Anzeige der Beweggründe und der
näheren Bestimmung des Pachtvertrags bei der Kreisregierung zulässig.

§. 15. Die Ort- und Bezirks-Behörden haben von jeder in der Per¬
son eines Inhabers oder Verwalters einer Apotheke vorgehenden Ver¬
änderung, sowie von jedem Umstände, in dessen Folge ihre fernere
Berechtigung zum Betriebe der Apotheke in Frage kommt, zeitig Kennt-
niss zu nehmen.

II. Von den gewerblichen Verhältnissen der Apotheken.
§. 16. Die Apotheker allein sind berechtigt, Arzneien sowol zum

innerlichen als äusserlichen Gebrauch zu bereiten und au das Publikum
abzugeben. Dasselbe gilt von allen VVaareuartikelu, die nur als Heil¬
mittel gebraucht werden, und ist der Verkauf derselben an andere als
Apotheker den Materialisten und Kaufleuten gänzlich untersagt. Da¬
gegen steht sowol diesen als den Materialisten zu, Artikel, die in der
Oekonomie oder Tecknik Anwendung finden, gleich den Apothekern zu
verkaufen.

§. 17. Gifte, welche blos zu Vertilgung schädlicher und lästiger
filiere verwendet werden, dürfen nur von Apothekern gegen Scheine,
welche ein Arzt oder der Ortsvorsteher ausgestellt hat, und worauf Art,
Menge und Verwendung des Giftes, sowie der Name des Empfängers
genau angegeben sind, verkauft werden. Diejenigen starken Gifte, welche
in den Gewerben und in der Oekonomie Anwendung fiuden, dürfen sowol
von Apothekern, als von Kaufleuten, welche eine besondere polizeiliche
Erlaubniss haben, verkauft werden; jedoch nur gegen Scheine, welche
vom Ortsvorsteher auf eine bestimmte Zeit ohne Angabe der Menge, je¬
doch mit genauer Bezeichnung der Art und Verwendung des Giftes, aus¬
gestellt sind.

§. 18. Der Verkauf nachstehender Artikel unterliegt den Bestim¬
mungen des §. 17:
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Arsen und seine Verbindungen, Sublimat, Bother Quecksilberprä-
cipitat, Knallgold, Brechnuss.
§. 19. Die nachstehend genannten, zwar gleichfalls stark wirkenden,

jedoch den Giften im engern Sinne nicht beizuzählenden Substanzen
dürfen an zuverlässige, bekannte Personen, welche dieselben zu öko¬
nomischen, technischen oder wissenschaftlichen Zwecken bedürfen,

| auch ohne Schein, unter Empfehlung der nöthigen Vorsicht, abgegebenwerden :
Mineralsäuren, Jod und seine Verbindungen, Sauerkleesalz, Baryt¬

salze, Blausaures Eisenkali, Zink, Kupfer, Wismuth, Blei, Zinn,
Quecksilber, Silber, Gold, Platin, Antimon und die chemischen Prä¬
parate aus diesen Metallen, mit Ausnahme des Sublimats uud rotheu
Präcipitats, Phosphor, Coloquiuthen, Spanischer Pfeffer.
§. 20. In sofern auch unter den reinen Arzneimitteln, deren Ver¬

kauf deu Apothekern ausschliesslich zusteht, mehre sich befinden,
die als Gifte zu betrachten sind, so folgt Iiier ein Verzeichniss der¬
jenigen Artikel, welche ohne schriftliche Erlaubniss eines zur medi-
ciuischen, thierärztlichen oder chirurgischen Praxis befähigten Arztes
nicht abgegeben werden dürfen :Acid. hydrocyanic., Aconit. Napell., Atropa Belladonna, Bacc. Lauri,

Cantharides, Colchicum autumnale, Conium maculatum, Datura
Stramonium, Digitalis purpurea, Euphorbium, Gratiola officinalis,
Juniperus Sabina, Lactuca virosa, Lapis causticus, Hyoscyamus niger,
Opium, Prunus Lauro-Cerasus, Radix Hellebori albi, Ipecacuanh.,
Resin. Jalappae, Scamonium, Sem. Croton. Tigl., Sem. Daphn. Siez.
Uieher gehören ferner alle Präparate aus obigen Substanzen und

diejenigen zusammengesetzten Arzneimittel, in welchen eine derselben
einen Bestandtheil ausmacht, alle narkotischen Alkaloide und sonstige
organische Körper, sowie sämmtliche in §. 18 uud 19 aufgeführte Sub¬
stanzen und die sie enthaltenden Präparate. Eine Ausnahme hievou
macheu jedoch diejenigen in den §§. 19 und 20 aufgeführten Körper,
welche im gewöhnlichen Leben häufig, namentlich in Pflaster- oder
Salbenform, äusserlich angewendet werden, z. B. die Quecksilbersalbe,
die bleihaltigen Salben und Pflaster, der Bleiessig u. s. w.

§. 21. Äerzte haben sich des Dispensirens von Arzneimitteln gänz¬
lich zu enthalten.

§. 22. Wund- uud Thierärzte, die an Orten wohnen, wo keine
Apotheken sich befinden, und die Erlaubniss besitzen, für Nothfälle Arznei¬
mittel vorräthig zu halten und zu dispensiren, haben diese von Apothe¬
kern ihres Bezirks zu beziehen; letztere sind verbunden, an dem nach
der jeweiligen Taxe berechneten Betrag der in bester Qualität abzu¬
gebenden Arzneimittel einen Abzug von 25% zu gestatten, wofern die
Bezahlung innerhalb 3 Monaten erfolgt.

§. 23. Der Verkauf derjenigen für den Arzneigebrauch bestimmten
Geheimmittel, deren Verschluss von königlichem Ministerium genehmigt
ist, steht ausschliesslich den Apothekern zu.

§. 24. Der Hausirhandel mit einfachen und zusammengesetzten
Arzneimitteln für Menschen uud Thiere ist bei Strafe verboten.

III. Von der Ausbildung und Befähigung der Apotheker.
§. 25. Zur selbstständigen Führung einer Apotheke als Besitzer,

als Pächter oder als Verwalter ist nur derjenige berechtigt, welcher
dazu nach vorgängiger Prüfung für fähig erklärt und auf die Medicinal-
gesetze beeidigt worden ist. Ein Apotheker, der zwar diesen Bedin¬
gungen genügt, nachher aber mehre Jahre hindurch sich nicht mehr
mit Ausübung der Pharinacie beschäftigt hat, kann, wenn er zu letzterer
zurückkehren will, nach dem Ermessen der königlichen Kreisregieruug
zu einer neuen Prüfung seiner Befähigung angehalten werden.

§. 26. Ein Apotheker kann zur pharmaceutischen Staatsprüfung
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nur dann zugelassen werden, wenn er nachweisen kann, dass er die
gesetzliche Lehr-, Gehülfen- und Studienzeit erstanden und das 24. Jahr
zurückgelegt hat.

§. 27. Ein Jüngling, welcher der Pharmacie sich widmen will,
niuss im 15. Lebensjahr stehen, den Unterricht im Lateinischen und Grie¬
chischen in den obern Klassen einer lateinischen Schule genossen haben
und die Bruch-, Decimal- und Proportional - Rechnung verstehen,
auch die übrigen zu dem gewählten Berufe erforderlichen geistigen und
körperlichen Fähigkeiten besitzen.

Vor seiner Aufnahme in eine Apotheke ist er dem Oberamtsarzt
vorzustellen, welcher von dem Zutreffen obiger Bedingungen sich zu
überzeugen und sodann ihn in Pflicht zu nehmen hat.

§. 28. Die Lehrzeit soll in der Regel 4, mindestens aber 3 Jahre
dauern. Während derselben ist der Lehrling mit allen Verrichtungen
der Pharmacie möglichst vertraut zu machen und zugleich nach einem
zweckmässigen Plane in die pharmaceutischen Grundwissenschaften
einzuführen. Der Lehrherr ist verpflichtet, in diesen beiden Rücksichten
dem Lehrling nicht nur selber Anleitung und Unterricht zu ertheilen,
sondern demselben auch die nöthige Gelegenheit und Zeit zur Erwerbung
von Erfahrungen und Kenntnissen zu gewähren. Ausserdem wird ihm
zur Pflicht gemacht, dass er auch das sittliche Wohl des Lehrlings fort¬
während gewissenhaft im Auge behalte.

§. 29. Der Lehrling hat dem Lehrherrn die schuldige Achtung und
Folgsamkeit zu beweisen, und auch gegen die Gehülfen stets ein an¬
ständiges Benehmen zu beobachten.

§. 30. Ein Apotheker, der keinen oder blos einen Gehülfen hat,
darf nur einen Lehrling, einer der 2 oder mehre Gehülfen beschäftigt,
aber in keinem Falle mehr als 2 Lehrlinge anuehmen, wenn er nicht
vom königlichen Medicinalcollegium besonders Iiiezu ermächtigt ist.
Geht der Besitz oder die Verwaltung einer Apotheke, in welcher Lehr¬
linge sich befinden, durcli Kauf, Todesfall u. s. w. in andere Hände über,
so ist der Nachfolger des Lehrherrn verpflichtet, die Lehrzeit zu be¬
endigen.

g. 31. Nach Beendigung der Lehrzeit, welche nicht vor zurück¬
gelegtem 18. Jahre stattfinden darf, ist eine Prüfung des bisherigen
Lehrlings in Betreff seiner erlangten Kenntnisse anzustellen.

§. 32. Lehrlingsprüfungen finden alljährlich zwei Mai in den Mo¬
naten März und September in den betreffenden 4 Kreisstädten statt, nach¬
dem durch den Lehrherrn eine förmliche Eingabe um Zulassung seines
Lehrlings zur Prüfung sammt den erforderlichen Zeuguissen an die kö¬
nigliche Kreisregierung eingesendet wurde.

§. 33. Die Prüfungscommission besteht aus dem Kreismedicinalrath,
dem pharmaceutischen Kreisreferenteu und einem weiteren von der Re¬
gierung hiefür zu wählenden Apotheker. Gegenstände der Prüfung sind:

1. Schriftlich:
aj Beschreibung eines von dem Examinanden während seiner Lehr¬

zeit dargestellten chemischen Präparats;
b) Ausführung einer aus der Bruch-, Decimal- oder Proportional-

Rechnung entnommenen Aufgabe;
2. Mündlich: Die Anfangsgründe der Chemie, Physik, Botanik und

Waarenkunde, wobei einige officinelle Pflanzen und Arzneistoffe
vorzulegen sind, und Uebersetzung eines Abschnitts aus der Phar¬
makopoe;

3. Praktisch: Anfertigung eines oder einiger Recepte.
Ausserdem ist die Bekanntschaft des Lehrlings mit denjenigen Be¬

stimmungen der Apotheker-Ordnung zu prüfen, welche den Gehülfen zu
wissen nöthig ist.

§. 34. Fällt die Prüfung befriedigend aus, so wird von der Prü-
fungscommission ein Zeugniss ausgestellt und an das betreffende Oberamt
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geschickt, welches den bisherigen Lehrling auf die Apotheker-Ordnung
zu verpflichten und ihm das Prüfungszeugniss mit dem Oberamtssiegel
versehen zu übergeben hat. Der Lehrherr hat ausserdem ein vom Ober-
aint beglaubigtes Lehr- und Sittenzeugniss auszustellen.

§. 35. Besteht der Lehrling die Prüfung nicht, so ist die Lehrzeit
um 6 bis 18 Monate zu verlängern, welche Zeit der Lehrherr hauptsäch¬
lich auf den Unterricht in denjenigen Fächern zu verwenden hat, in
welchen der Lehrling sich unwissend zeigte; zugleich wird zu erheben
gesucht, ob die Schuld des Nichtbestehens dem Lehrherrn oder dem Lehr¬
ling beizumessen sei. Wiederholt sich bei einem und demselben Apo¬
theker der Fall, dass durch Vernachlässigung von seiner Seite ein
Lehrling die Prüfung nicht besteht, so hat dieser auf Kosten des Lehr¬
herrn in eine andere Lehre zu treten und dem nachlässig erfundenen
Apotheker ist die Annahme von Lehrlingen, nach Umständen entweder
für immer oder für eine bestimmte Zeit, zu untersagen.

§. 36. Ohne die in §. 34 bezeichneten Zeugnisse kann kein Inländer
in eine inländische Apotheke als Gehülfe eintreten.

Ausländische Gehülfen, welche zum ersten Mal in eine Apotheke im
Königreich eintreten wollen, haben sich dem Oberamtsarzt vorzustellen
und durch gehörig beglaubigte Zeugnisse nachzuweisen , dass sie im
Auslände ein der obigen Lehrlingsprüfung gleichzuachtendes Examen
bereits mit gutem Erfolge bestanden haben. In diesem Falle hat sie der
Oberamtsarzt auf die Apotheker-Ordnung zu verpflichten und durch einen
Schein zur Uebernahine von Gehülfenstellen im Iulande zu legitimiren.
Gelingt ihnen aber obiger Nachweis nicht, so haben sie der Lehrlings¬
prüfung sich zu unterwerfen.

§. 37. Beim Austritt aus der Condition erhalten die Gehülfen Zeug¬
nisse nach einem bestimmten Formular. Diese Zeuguisse sind vom Ober¬
amtsarzt und Oberamt zu unterzeichnen und müssen von den Gehülfen
beim Eintritt in eine neue Stelle dem Oberamtsarzt und dem Prinzipal
vorgelegt werden.

§. 38. Jeder Apotheker, welcher zum Staatsexamen zugelassen
werden will, muss mindestens vier Jahre in verschiedenen Apotheken
als Gehülfe zugebracht haben.

§. 39. Ausser der gesetzlichen Lehr- und Conditions-Zeit wird von
jedem Apotheker verlangt, dass er ein Jahr auf einer Universität oder
an einer pharmaceutischeu Lehranstalt dem Studium der Pharmacie sich
gewidmet hat.

§. 40. Hat ein Gehülfe vorstehenden Anforderungen Genüge ge¬
leistet, so ist er berechtigt, zur pharmaceutischeu Staatsprüfung, unter
Beilegung seiner Zeuguisse, beim königlichen Medicinalcollegium sich
zu melden.

§. 41. Diese Prüfung wird jährlich zwei Mal in Stuttgart von einer
aus 2 Aerzten und einem Apotheker, welche Mitglieder des Medicinal-
collegiums sind, bestehenden Cominission vorgenommen. Dieselbe ist
theils schriftlich, theils praktisch, theils mündlich. Am ersten Tage
werden dem Caudidaten 6 schriftlich zu beantwortende Fragen vorgelegt
und zwar:

1. aus der allgemeinen Chemie,
2. aus der pharmaceutischen Chemie,
3. aus der analytischen und gerichtlichen Chemie,
4. aus der allgemeinen Botanik,
5. aus der pharmaceutischen Botanik mit Rücksicht auf Waarenkunde,
6. aus den Elementen der Physik.

Am zweiten Tage ist unter Aufsicht eines pharmaceutischen Commis-
sionsmitglieds ein pharmaceutisch-chemisches Präparat und eine quali¬
tative Analyse auszuführen. Am dritten Tage findet mit der ganzen
Prüfungscommission ein Colloquium statt, worin über allgemeine pliar-
maceutische und gerichtliche Chemie, Mineralogie, Botanik und Waaren-
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künde, in den zwei letztern mit Vorzeigung von Pflanzen und Droguen,
examinirt, sowie die Bekanntschaft des Candidaten mit der Apotheker-
Ordnung, der Taxe und den bei der ßeceptur zu beobachtenden liegein
geprüft wird.

§. 42. Wird das Examen mit Erfolg bestanden, so stellt die Com-
mission ein Zeugniss aus, welches das Resultat der Prüfungen nach den
Abstufungen: 1., 2., 3. Klasse ausdrückt, und die Berechtigung zur
selbstständigen Führung einer Apotheke und dem hieraus von selbst fol¬
genden Unterricht von Lehrlingen ausspricht.

§. 43. Besteht der Caudidat die Prüfung nicht, so kann er vor
Ablauf eines Jahres zu einem wiederholten Examen nicht zugelassen
werden.

IV. Von der Einrichtung der Apotheken.
§. 44. Jede Apotheke muss ausser der Wohnung des Apothekers

folgende Lokalitäten enthalten:
1. die Officio,
2. das Laboratorium,
3. die Materialkammer,
4. den Wasserkeller,
5. die Kräuterkammer nebst dem Trockenboden.

§. 45. Alle diese Räume sollen ausschliesslich ihrer Bestimmung ge¬
mäss verwendet werden, verschliessbar und stets reinlich gehalten sein.

§. 46. Die Officiu soll eine ihrer Bestimmung durchaus entsprechende
Einrichtung haben. Sie enthalte die zum zweckmässigen Aufbewahren
und Dispensiren der Arzneimittel nöthigen Schränke, Gestelle, Gefässe
und Gerätschaften.

§. 47. Das Laboratorium soll sich womöglich in einem feuerfesten
Räume befinden und mit den erforderlichen Oefen und Gefässen, nament¬
lich einer Destillirblase mit zinnernem Helm und einem Dampfkochappa¬
rate, versehen sein. Auch sollen alle zu den verschiedenen mechanischen
und chemischen Operationen, welche in der sogenannten Uefektur aus¬
geführt werden, nöthigen Gerätschaften in entsprechender Beschaffen¬
heit vorhanden sein.

§. 48. Die zur Aufbewahrung der rohen und verarbeiteten Arznei¬
körper dienende Materialkammer muss zweckmässig gelegen und ein¬
gerichtet sein.

§. 49. Der Wasserkeller, dessen Temperatur 12° nie übersteigen soll,
enthalte alle an einem kühlen und dunklen Orte aufzubewahrende
Substanzen.

§. 50. Die Kräuterkammer zum Aufbewahren der Vegetabilien muss
luftig und gegen Wind, Regen und Haustiere geschützt sein. Dasselbe
gilt von dem zum Trocknen der Vegetabilien bestimmten Kräuterboden.

§. 51. In allen diesen Räumen müssen die verschiedenen Arzuei-
körper in Gefässen, die nach Material, Grösse und Form, ihrer Natur
und Verbrauchs-Menge entsprechen, aufbewahrt werden. Diese sind
mit einer den Namen der eingeschlosseneu Substanz nach der Bezeich¬
nungsweise der Pharmakopoe enthaltenden Ueberschrift zu versehen
und in übersichtlicher Orduung aufzustellen.

§. 52. Substanzen von durchdringendem Geruch, sowie stark wir¬
kende und wirklich giftige Körper sind getrennt von deu übrigen und
namentlich die letzteren in verschlossenen Schränken aufzubewahren.

Zu ihrer Bearbeitung und Dispensation sollen besondere Utensilien
vorhanden sein.

V. Von den Obliegenheiten und Befugnissen der Apotheker

überhaupt und von der Geschäftsführung im Besonderen.
§. 53. Jeder Vorstand einer Apotheke ist verpflichtet:

1) Seine Apotheke den Bestimmungen dieser Apotheker-Ordnung gemäss
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einzurichten undzu verwalten, auch alle übrigen auf dasSanitätswe-
sen sich beziehenden Gesetze und Verordnungen streng einzuhalten.

2. Eine dem Geschäftsumfang entsprechende Anzahl von Gehülfen zu
unterhalten und über deren Sittlichkeit und Fortbildung zu wachen.

3. Alles Selbstordinirens sich zu enthalten, wofern nicht in Abwesen¬
heit oder grosser Entfernung eines Arztes die Kranken genöthigt
sind, Kath und ärztliche Hülfe des Apothekers in Anspruch zu
nehmen, in welchem Falle übrigens dem Arzte sogleich nach seiner
Zurückkuuft Anzeige hievon zu machen ist.

4. An Kranke die ihnen von einem berechtigten Arzte verordneten
Arzneimittel selbst dann verabfolgen zu lassen, wenn die Bezah¬
lung nicht sogleich erfolgt.

5. Die strengste Verschwiegenheit in allen Fällen zu beobachten, wo
Ehre und Ruf eines Arztes oder Kranken nothleiden können.

Ii. Bei amtlichen Visitationen seine Apotheke nebst allen dazu ge¬
hörigen Einrichtungen, Vorrätheu und Geschäftsbüchern, soweit
die Führung der letzteren gesetzlich vorgeschrieben ist, der Ein¬
sicht und Prüfung der Visitatiouscomniission zu unterstellen.

7. Gerichtliche, von Amtswegen ihm übertragene Untersuchungen
- gewissenhaft, jedoch nicht ohne Ansprüche auf Entschädigung, aus¬

zuführen. Dem Resultat seiner Untersuchung kommt öffentlicher
Glaube zu.

§. 54. Von jedem Apotheker wird erwartet, dass er in denjenigen
Wissenschaften, welche die Grundlage seines Faches bilden, fortschreite,
und mit den zum Betrieb seiner Apotheke, sowie zu seiner und seines
Personals Fortbildung geeigneten wissenschaftlichen Hülfsmitteln ver¬
sehen sei.

Als uuerlässlich in dieser Beziehung werden verlangt:
1. die Landespharmakopöe.
2. Ein gutes Handbuch über Chemie, Physik, Mineralogie, Botanik,

pharmaceutische Waarenkunde, Pharmacie.
3. Eine pharmaceutische Zeitschrift.
4. Die zur Ausführung einer einfachen chemischen Untersuchung

nöthigen Reagentien und Gerätschaften.
5. Ein Herbarium.

Wünschenswert endlich erscheint eine Sammlung besonders wich¬
tiger Arzneikörper, mit Rücksicht auf ihre Verwechslungen und Ver¬
fälschungen.

§. 55. Die Regierung wird, so viel an ihr ist, dafür sorgen, dass
den Apothekern stets ein ihren Bemühungen und ihrer hohen Verant¬
wortlichkeit entsprechendes Einkommen gesichert sei, und zwar haupt¬
sächlich :

1. Durch Erteilung einer von den wechselnden medicinischenSystemen
und der verschiedenartigen Verschreibweise der Aerzle möglichst
wenig abhängenden Arzneitaxe.

2. Durch zweckmässige Beschränkung der Zahl der Apotheken da, wo
ihrer zu viele sich befinden, sowie durch NichtVermehrung der
Apotheken in Orten oder Bezirken, wo die vorhandenen dem Be¬
dürfnisse genügen.

3. Durch angemessenen Schutz bei Forderungen an Zahlungsunfähige,
soweit sie gehörig begründet erscheinen.

§. 56. Arzneilieferungen für öffentliche Anstalten sind in Orten, wo
mehre Apotheken sich befinden, aus diesen iu bestimmter Reihenfolge zu
beziehen, so jedoch, dass die Lieferung der einzelnen Apotheken nicht
über ein Jahr dauert. Dasselbe gilt bei Epidemieen. An dem nach der
jeweiligen Taxe berechneten Betrag hat sich jeder Apotheker den vom
königlichen Ministerium festgesetzten Rabatt abziehen zu lassen. Eine
Abweichung von diesem gesetzlichen Rabatt darf unter keinen Umständeu
stattfinden.
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§. 57. Die Apotheker-Gehülfen haben sich nach den bestehenden
Medicinalgesetzen genau zu richten und sind für alle ihre Verrichtungen
verantwortlich. Dem Prinzipal sind sie Achtung, Treue und Gehorsam
schuldig.

§. 58. Der Austritt eines Gehülfens aus seiner bisherigen Stelle darf
in der Regel nur am 1. April oder 1. October erfolgen, nachdem ein
Vierteljahr zuvor eine förmliche Aufkündigung statt gefunden hat. Aus¬
nahmen sind nur in dringenden Fällen oder nach gegenseitiger Ueberein-
kunft gestattet. Kein Gehülfe darf von einer Apotheke in eine andere
desselben Orts ohne Genehmigung seiues Prinzipals früher als nach
Verfluss von 2 Jahren eintreten.

§. 59. Die Leitung und Geschäftsführung einer Apotheke liegt in
der Kegel dem Inhaber des Privilegiums ob; die gesetzlich gestatteten
Ausnahmen siehe §. 13 und 14.

§. 60. Wenn der Vorstand einer Apotheke in den Fall kommt, mehre
Tage von Hause abwesend zu sein, so hat er zuvor den betreffenden
Orts- oder Bezirks-Arzt, hievon in Kenntniss zu setzen; dauert seiue
Abwesenheit mehre Wochen, so ist er gehalten, solches dem Oberamts¬
arzt anzuzeigen, und, wofern dieser es nach den besonderen Verhält¬
nissen für nöthig erachtet, die Führung seiner Apotheke während dieser
Zeit einem hiezu befähigten Apotheker zu übertragen.

§. 61. Der Vorstand einer Apotheke hat die geeignete Einrichtung
zu treffen, dass sämmtliche Anforderungen an seine Officin zu jeder
Zeit auf's schleunigste und ohne allen Zeitverlust erfüllt werden.

§. 62. In den Geschäftslokalitäten, namentlich in der Officin, darf
nichts geduldet werden, was die darin beschäftigten Leute stören und
zerstreuen könnte, z. B. Trinkgelage, Tabakrauchen, zerstreuende
Gespräche u. s. w.

§. 63. Die Receptur ist entweder von dem Vorstande, oder von
hinlänglich befähigten Gehülfen zu besorgen. Von Lehrlingen dürfen
nur unter Aufsicht und Verantwortlichkeit des Beaufsichtigenden Recepte
verfertigt werden.

§. 64. Bei der Receptur ist folgendes zu beobachten:
1. Nur Recepte zur Praxis berechtigter Aerzte, Chirurgen oder

Thierärzte dürfen gefertigt werden.
2. Die Anfertigung der einlaufenden Recepte hat so schnell als möglich

zu geschehen; vor allen übrigen sind die mit cito bezeichneten zu
verfertigen und abzugeben.

3. Wenn ein Recept unleserlich geschrieben ist, einen in der Apotheke
nicht vorhandenen Arzneikörper euthält, oder überhaupt erhebliche
Anstände darbietet, so hat sich der Apotheker desfalls an den be¬
treffenden Arzt zu weuden. Nur dann, wenn dieser entfernt oder
der Fall ein dringender ist, darf der Apotheker selbstständig und
nach eigener bester Einsicht eine Abänderung treffen, hat jedoch
von letzterer den Arzt möglichst frühzeitig in Kenntniss zu setzen.
Unwesentliche Mängel eines Receptes können in der Regel von dem
Receptirenden ohne Zuziehung des Arztes verbessert werden.

4. Die Mittel zum innerlichen und die zum äusserlichen Gebrauch sind

auch durch die Farbe der Signaturen zu unterscheiden, welche
bei den ersteren weiss, bei den letzteren gefärbt sein sollen. Auf
der Signatur ist die ärztliche Gebrauchsanweisung, sowie das
Datum deutlich zu bemerken.

Der Schreiber der Signatur übernimmt die Verantwortlichkeit für
die richtige Anfertigung des Receptes.

5. Der Preis der Arzneien hat sich genau nach der jeweiligen Taxe zu
richten und ist mit arabischen Ziffern deutlich auf dem Recepte, und
wenn eine Abschrift verlangt wird, auch auf dieser zu bemerken.

§. 65. Die in einer Officin gefertigten Recepte sind wenigstens 10
Jahre lang alphabetisch und nach Jahrgängen geordnet aufzubewahren.
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§. GG. Der Handverkauf unterliegt den Bestimmungen der Taxe
nicht, so weit er letztere nicht übersteigt.

§. 67. Die Abgabe der Gifte unterliegt den in den §§. 17, 18, 19 und
30 gegebenen Bestimmungen. Der Apotheker hat hierüber ein Buch zu
führen, in welches Art, Menge und Verwendung des gegen Scheine
verkauften Giftes, sowie das Datum der Abgabe und die Namen der
Empfänger einzutragen sind. Die Giftscheine selbst, sowie das Giftbuch,
sind wenigstens 20 Jahre lang aufzubewahren.

Jj. 6S. Die Apotheker sind verpflichtet, sämmtliche für den Arznei¬
gebrauch bestimmte Waaren in der von der Pharmakopoe vorgeschrie¬
beneu Qualität zu kaufen, und haben sämmtliche Waareneinkäufe nach
Menge, Sorte, Preis und Bezugsquelle in ein besonderes Buch, „Fac-
turenbuch," einzutragen, und die als Belege dienenden Rechnungen der
betreffenden Handlungshäuser aufzubewahren.

§. 69. Diejenigen für den Arzneiverbrauch dienenden Präparate,
welche den Bestimmungen der Pharmakopoe gemäss von den Apothekern
selbst darzustellen sind, dürfen nicht aus Materialhandlungen und nur
ausnahmsweise von inländischen Apothekern bezogen werden.

§. 70. Ueber die auf mechanischem Wege oder durch chemische
Operationen vollzogeneu Zubereitungen und Zusammensetzungen von
Arzneimitteln ist ein besonderes Buch, ,,Elaborationsbuch", zu führen,
welches über Zeitfolge, Verfahren uud Menge der Produkte Aufschluss
zu geben hat.

§. 71. Die in den Apotheken dienenden Gewichte müssen gepfechtet,
uud dürfen nicht durch den Gebrauch abgenutzt sein.

VI. Vom Apotheker-Verein.
§. 72. Sämmtliche die Pharmacie selbstständig ausübende Apotheker

des Königreichs bilden den Apotheker-Verein.
§. 73. Die Aufgabe dieses Vereins ist:

1. Vertretung der Apotheker vor den Aufsichtsbehörden, und Wah¬
rung der Interessen des Standes, besonders durch Mittheilung
wahrgenommener Missbräuche und Uebelstände im Bereiche des
Apothekerwesens.

2. Vervollkommnung der Pharmacie in wissenschaftlicher uud ge¬
werblicher Hinsicht.

3. Berathung der Behörden in Apotheken-Angelegenheiten durch Er-
theilung von Gutachten und Vorschlägen.

4. Austausch gesammelter Erfahrungen zum bessern Betrieb der innern
Angelegenheiten des Apothekerwesens.

5. Zusammenwirken zur Nachbildung der Zöglinge und Beaufsichti¬
gung der Gehülfen durch gewissenhafte Ausstellung von der Orts¬
behörde beglaubigter Zeugnisse nach gleichförmigem Formular.

6. Unterstützung im unverschuldeten Unglück.
7. Vewaltung des Vereins-Vermögens.

§. 74. Das Leitungspersonal besteht:
1. Aus den 3 Mitgliedern des Verwaltungs-Ausschusses, der seinen

Sitz in Stuttgart hat.
2. Aus den 4 Kreisvorständen.

Die Mitglieder des Verwaltungs-Ausschusses werden von der Gene¬
ralversammlung, die Kreisvorstände von den Partikularversammlungen
ihrer Kreise auf je 3 Jahre gewählt.

§. 75. Alljährlich findet eine Generalversammlung in Stuttgart und
eine Kreisversammlung im Bereiche jedes Kreises statt. Den Vorsitz bei
den Generalversammlungen hat das pharmaceutische Mitglied des Medi-
cinalcollegiums, bei den Kreisversammlungen der pharmaceutische Kreis¬
referent; die Leitung bei ersteren ein Mitglied des Verwaltungs-
Ausschusses, bei letzteren der Kreisvorstaud. Die die Versammlungen
leitenden Personen sind verpflichtet, denselben in Person oder bei Ver-

jahrb . ix. 5
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liinderungsfällen durch Stellvertreter anzuwohnen. Die Vereinsmit-
glieder sind berechtigt, an jeder Sitzung Theil zu nehmen.

§. 76. Beschlüsse und Anträge der Kreisversammlungen sind von
den betreffenden Kreisvorständen oder deren Stell Vertreter zur Kenntniss

der Generalversammlung zu bringen. Diese hat über dieselben, sowie
über Anträge einzelner Vereinsmitglieder zu berathen und Beschlüsse zu
fassen.

§. 77. Das Leitungspersonal hat die gefassten Beschlüsse auszu¬
führen und die geeigneten Eingaben und Gesuche bei den betreffenden
königlichen Bezirks-, Kreis- oder Central-Stellen einzureichen.

§. 78. Alle übrigen, die weitere Organisation des Vereins betreffende
Bestimmungen sind den Beschlüssen der Generalversammlung unter Vor¬
behalt der Genehmigung durch das königliche Ministerium anheimzugeben.

VII. Von der Untersuchung der Apotheken.

§. 79. Die regelmässige Untersuchung sämmtlicher Apotheken des
Königreichs geschieht durch die königlichen Kreisregierungen.

§. 80. Jede Apotheke ist alle 3 Jahre von dem Kreismedicinalrath
und dem pharmaceutischen Kreisreferenten unter Zuziehung des betreffen¬
den Oberamtsarztes einer gründlichen Visitation zu unterwerfen.

§. 81. Gegenstände der Untersuchung sind:
1. Die Berechtigung des Apothekers, sowie die Befähigung der Ge¬

hülfen und Lehrlinge.
2. Die einzelnen Geschäftslokalitäten nach Lage und Einrichtung, so¬

wie die darin enthaltenen Gefässe, Geräthschaften u. s. w.
3. Die rohen und bearbeiteten Arzneistoffe in Betreff ihrer Aechtheit,

Güte und Reinheit.

4. Die Geschäftsführung, namentlich die Beobachtung der gesetzlichen
Taxbestimmungen und das Giftbuch, sowie der Betrieb der Apo¬
theke überhaupt.

§. 82. Wenn im Laufe der Untersuchung zweifellose Mängel sicli
ergeben, so sind dieselben sogleich zu beseitigen, namentlich sind un¬
brauchbar erfundene Arzneistoffe unverzüglich zu entfernen oder zu
vertilgen. Glaubt jedoch der Apotheker hiegegen Einsprache thuu zu
müssen, so ist eine Probe des fraglichen Stoffes mit den Siegeln des
Visitators und des Apothekers verschlossen an das königliche Medicinal-
collegium zu weiterer Untersuchung einzusenden.

§. 83. Ueber den Erfund der Untersuchung ist von der Visitations-
commission ein Protokoll abzufassen, welches vor seinem Schluss dem
Apothekervorstand vorzulesen und von ihm zu unterzeichnen ist.

§. 84. Der Oberamtsarzt hat sich binnen einer Frist von 4 Wochen
nach vorgenommener Visitation von der Beseitigung der etwa vorge¬
fundenen Mängel zu überzeugen und an die königliche Kreisregierung
hierüber zu berichten.

§. 85. Ausser der regelmässigen Visitation durch die königliche
Kreisregierung sind sämmtliche Apotheken des Königreichs der beson¬
deren Aufsicht ihrer Ober- oder Unter-Amtsärzte unterstellt. Jeder

Ober- oder Unter-Amtsarzt hat alljährlich, mit Ausnahme der Jahre,
in welchen eine Visitation durch die königliche Kreisregierung statt¬
findet, ein Mal von dem Stand und Betrieb der in seinem Bezirk gelegenen
Apotheken sich auf die seiner Instruction entsprechende Weise zu über¬
zeugen und den Befund in seinen Jahresbericht aufzunehmen.
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3. Begleitschreiben des Verwaltnngs-Ans-
scliusses.

Stuttgart, im Juli 1844.
Der Apotheker-Verein in Württemberg übergibt in tiefster Ehrfurcht
einen Entwurf einer Apotheker-Ordnung zu gnädigster Berücksichtigung.

Euer Königlichen Majestät
wagen es die allerunterthänigst Unterzeichneten, im Auftrag des vaterlän¬
dischen Apotheker-Vereius, einen Entwurf einer Apotheker-Ordnung zu
allergnädigster Berücksichtigung ehrfurchtsvollst vorzulegen.

Ueber das Bedürfniss einer solchen kann wol kein Zweifel sein,
auch glauheu wir, die von Ew. Königl. Majestät unterin 4. Januar v. J.
allerguädigst erlassene Verordnung über die Apothekerberechtiguugeu
als Vorläuferin und Grundlage derselben betrachten zu dürfen; und
der gegenwärtige Zeitpunkt, wo die Herausgabe einer neuen Landes-
Pharmakopoe in naher Aussicht steht, scheint uns derjenige zu sein, der
zu diesem Tlieil der Medicinal-Gesetzgebung besonders drängend auf¬
fordert.

Als Einleitung zu diesem Entwürfe ist es zunächst unsere Aufgabe,
die Grundsätze zu entwickeln, die dem Entwürfe und seinen einzelnen
Artikeln zu Grunde liegen.

Wir gingen von der Ansicht und Ueberzeugung aus, dass das Institut
der Apotheken nicht sowol in die Kategorie der Gewerbe, als vielmehr
in die der mittelbaren Staatsanstalteu falle.

Zu dieser Ueberzeugung leitete uns
1. der Zweck und das Wesen der Apothekerkunst.

Dieselbe ist ein wesentlicher, anfangs mit der Medicin in eiuem und
demselben Individuum vereinigter, später aber mit der Entwicklung
der Wissenschaft als selbstthätig auftretender, und zwar der technische
Tlieil der Heilkunde, durch welchen zunächst und unmittelbar der Heil¬
plan des Arztes ausgeführt, oder in gerichtlichen Fällen das Cor¬
pus delicti nachgewiesen und damit der gerichtliche Beweis her¬
gestellt wird. In diesem wie iu jenem Fall bildet also dieser Tlieil der
Heilkunde iu gewisser Beziehung die letzte Instanz, von der das Leben
oder die Gesundheit des Patienten, das Urtheil des Verbrechers abhängt.

Wenn daher die Heilkunde überhaupt unter die Staatszwecke auf¬
genommen ist, und dass sie es sei, beweist der ganze Staatsorganismus
in Betreff der Gesundheitspflege, wie dies auch schon in der Vorrede
zu der hochfürstlichen Medicinal-Ordnung von 1756 ausgedrückt ist,
so muss es auch der einzelne wesentliche Tlieil derselben, ohne den sich
die Heilkunde in ihrer Anwendung auf das Wohlbefinden der Staatsan¬
gehörigen kaum denken lässt, iu gleichem Maasse sein.

Zu dieser Ueberzeugung leitete uns aber auch ferner
2. die Art und Weise, wie die Apotheken bisher von den Regierungen

aller civilisirten Völker und auch von der unsrigen behandelt, be¬
aufsichtigt und controlirt wurden.

Zu Ausübung der Apothekerkunst wurde und wird Keiner zugelassen,
der nicht zuvor durch eine dem Staude der Wissenschaft und den Anfor¬
derungen der Zeit entsprechende Prüfung seine Befähigung hiezu nach¬
gewiesen hat, und auf Befolgung und Handhabung der Medicinal-Ordnung
beeidigt worden ist.

Die Ausübung derselben ist an eine Menge beschränkender, zum
Schutz und Vortheil des Publikums dienender Formen und Bedingungen
gebunden, wie sie ein Gewerbe nicht kennt.

Der Apotheker ist nicht Herr und Besitzer, sondern gleichsam nur
Verwalter dessen, was seineu Geschäftsbetrieb ausmacht.
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Und endlich ist er uicht nur einer periodisch wiederkehrenden, durch¬
greifenden Visitation seines ganzen Geschäftsbetriebs, sondern nach
neuerer Verordnung selbst einer alljährlichen Untersuchung durch deu
Oberamtsarzt unterworfen, und überhaupt unter die unmittelbare Auf¬
sicht des letztern gestellt.

Alle diese Verhältnisse stellen ihn mehr in die Kategorie mittelbarer
Staatsdiener als in die der Gewerbtreibeuden.

Hievon ausgehend mussten wir theils im Organismus unserer Medici-
nalverwaltung selbst, theils in den bisherigen Verhältnissen der Bil-
duugslaufbahu, der Geschäftsführung und der Beaufsichtung der Apotheker
manche Missstände erblicken, die wir freimüthig und vertrauensvoll dar¬
zulegen uns erlauben, in dem Bewusstsein, nur das Wohl des Publikums
und das Beste der Pharmacie im Auge gehabt zu haben.

In der Verwaltung findet) wir vom obersten Collegium für Mediciual-
Angelegenheiteu bis herab zu den Oberamtsbezirken drei Zweige der
Heilkunde, die Medicin, Chirurgie und Thierheilkunde, durch Männer
vom fach repräsentirt und vertreten; nicht so die Pharmacie, und doch
ist sie ein gleich wesentlicher Theil der Heilkunde. Auch scheint nicht
sowol die Notwendigkeit einer solchen Repräsentation, als vielmehr
die Art und Weise derselben in Frage zu stehen.

Da die Doctrin der Pharmacie mit zu den Hilfswissenschaften der Me¬
dicin gehört, so mag sich die Ansicht gebildet haben, dass auch die prak¬
tische Pharmacie durch die Adepten der Medicin genügend repräsentirt
sei. Diese Ansicht scheint uns aber weder durch die Natur der Sache
noch durch die Erfahrung gerechtfertigt und unterstützt.

Die Repräsentation hat sich zu erstrecken auf die Controle und Be¬
aufsichtigung des Instituts der Apotheken, und auf die Beurtheilung aller
Fragen, die auf das Wechselverhältniss derselben zu dem Publikum Ein-
fiuss haben.

In einem wie im andern Fall wird bei dem Vertreter die vertrauteste
Bekanntschaft mit dem Wesen dessen, was er repräsentirt, vorausgesetzt.
Nun ist aber das Wesen der Pharmacie ein ganz anderes, als das der
Medicin. Dieses ist ein rein theoretisches, jenes ein theoretisch-prakti¬
sches. Chemie und Waarenkunde, alsdie Fundamente der Pharmacie, lassen
sich nur aneignen, jene durch fortwährende Uebung, diese durch tägliche
Anschauung. Die Technik der Pharmacie seihst, der fortwährende in's
Kleinlichste gehende Verkehr mit dem Publikum, die Zeit und Mühe
raubende Vorbereitung der Heilmittel, bis sie in die Hand des Patienten
gelangen, der mit der Menge und Anzahl der Mittel in gar keinem Ver-
hältniss stehende Umsatz, und die Beurtheilung aller sich hieraus er¬
gebenden Resultate bei Lösung oder Begutachtung dahin einschlagender
Fragen, sind eben so viele Momente, die bei der Repräsentation der
Pharmacie einen wirklichen Techniker voraussetzen.

Allein auch die Erfahrung spricht Iiiefür, da zu mehren Arbeiten
der Aufsichtsbehörden, wie zur Revision der Taxe und Pharmakopoe,
zu den Prüfungen und neuerlichst auch zu den Visitationen, wirkliche Apo¬
theker zugezogen werden.

Auf den Grund dieser Erfahrung und Ueberzeugung haben wir in dein
anliegenden Entwürfe eine den bestehenden Verhältnissen möglichst an-
ge iasste Vertretung in der Art vorzuschlagen respect. vorauszusetzen
uns erlaubt, dass in den 4 Kreisen und beim Obermedicinalcollegium je
ein Referent bestellt würde, dem die pharmaceutischen Angelegenheiten
zur Begutachtung, die Apotheken-Visitationen und die Prüfungen der
Gehülfen zugewiesen würden.

Nächst diesem haben wir den bereits von hoher Regierung genehmig¬
ten Apotheker-Verein, analog den Handels-Kammern und Gewerbe-
Vereinen, unter Berücksichtigung seiner bisherigen Zwecke und Ein¬
richtungen, als ein weiteres Organ in eine nähere Beziehung zu den
einschlagenden Staatsbehörden in der Art zu setzen uns erlaubt, dass
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wir demselben die Verpflichtung auflegten, die ihm von seinen Mitgliedern
in den Kreis- und I'lenar-Versainmlungen vorgebrachten Missbräuche
und Uebelstände im Bereiche des Apothekerwesens uud seinen Beziehun¬
gen zum Publikum durch seine Organe zur Keuntniss der Regierungs¬
behörden zu bringen, dass wir jeden, sein Geschäft selbstständig betrei¬
benden Apotheker des Landes zur Theilnahme andern Verein verpflichteten,
den Vorsitz bei den Versammlungen dem betreffenden pharmaceutischen
Referenten der Kreise und des Obermedicinalcollegiums übertrugen,
und endlichdurch Aufnahme derStatuten des Vereins in die Apotheker-Ord¬
nung denselben bei den Regierungsbehörden zu beglaubigen vorschlugen.

Bei der in diesem Jahre provisorisch in's Leben gerufenen Einrich¬
tung bezüglich der Apotheken-Visitationen erkennen wir zwar die gute
Absicht undZweckmässigkeit der Beiziehuug von Apothekern vollkommen
an, können aber das Bedenken nicht unterdrücken, ob durch die grosse
Anzahl von 13 hiezu berufenen Technikern diejenige Gleichförmigkeit
und Uebereinstimmung bei diesem Geschäft erzielt werden könne, welche
zu einer vergleichenden Uebersichtlichkeit des Zustandes der Apotheken
des Landes nach unserem Dafürhalten nothwendig ist.

Aus eben diesem und den weiteren Gründen, welche bei den Kreis-
Visitationen die Zuziehung eines Apothekers angerathen haben, dürfte
die neuerer Zeit angeordnete jährliche Visitation durch den Oberamts¬
arzt ihrem Zwecke kaum entsprechen, dagegen möchten wir statt dieser
eine in der Zwischenzeit zwischen den Kreis-Visitationen von dem tech¬
nischen Referenten des Obermedicinalcollegiums unter Zuziehung des
Oberamtsarztes vorzunehmende vorzuschlagen uns erlauben.

Ueberhaupt aber würden wir im Interesse der Sache, wenn es mit
dem Kreissjsteme, dem wir uns, als dem bestehenden, bei obigen Vor¬
schlägen anbequemen zu müssen glaubten, sich vereinigen liesse, es in
Beziehung auf Apotheken-Visitationen, der Uebersichtlichkeit und Gleich¬
förmigkeit halber und auch in Rücksicht auf manche Missstände, welche
die obige Einrichtung in Betreff der gegenseitigen Verhältnisse und des
Verkehrs der Apotheker unter sich, zurFolge haben dürfte, entsprechender
und zweckmässiger finden, wenn aus der Klasse der Apotheker bei dem
Obermedicinalcollegium 2 Referenten mit selbstständiger Stellung be¬
stellt würden, welche mit den Kreismedicinalrätheu oder Oberamtsärzten
die Visitationen allein zu besorgen hätten. Würden diese zugleich auch
bei den Prüfungen der Pharmaceuten beigezogen, so ergäbe sicli hieraus
der weitere Vortheil, dass sie mit dem Personalbestand der Apotheken in
Beziehung auf ihre wissenschaftliche Ausbildung mehr vertraut würden.

Nur auf diesem Wege dürfte eine hohe Regierung diejenige gründ¬
liche Uebersicht wie über den Stand der Wissenschaft und ihrer Bekenner,
so auch über die materiellen Verhältnisse der Apotheker erlangen, wie
sie eine glückliche Lösung der Fragen über Errichtung neuer Apotheken,
Medikamententaxen u. dgl. voraussetzt.

Was wir über die Bildungslaufbahn der Apotheker in den Entwurf
aufgenommen haben, erschien uns nach reiflicher Ueberlegung und mit
Benützung unserer diesfallsigen Erfahrungen, soweit es von dem bestehen¬
den abweicht, ebenso dringend als fördernd. Eine von Anfang an methodi¬
sche und gleichförmige Behandlung der verschiedenen Prüfungen ist die
sicherste Grundlage für tüchtige Ausbildung, wie zu jedem andern, so
auch zum pharmaceutischen Berufe. Dabei erlauben wir uns nur noch
auf einen Mangel an unserer Hochschule aufmerksam zu machen, der
bis jetzt bei Ausbildung der Pharmaceuten an derselben sich sehr fühlbar
gezeigt hat, den Mangel nämlich eines eigenen pharmaceutischen Lehr¬
stuhls, verbunden mit einem pharmaceutisch-chemischen Laboratorium
und einer möglichst vollständigen und instructiven Droguen-und Präpa¬
ratensammlung, wodurch dem Zögling Gelegenheit wird, die Pharmacie
in ihrem ganzen Umfang und nicht blos als Nothbehelf für Mediciner
zu studiren, und sich in chemisch-analytischen Arbeiten, wozu der



70 Intelligenzblatt.

Pharmaceut iu der Apotheke weniger Gelegenheit findet, selbstständig
zu üben. Ein besonderer Vortrag über die Landes-Pharmakopöe wird
nach Vollendung der neuen Auflage derselben für Mediciuer wie Pharina-
ceuten unabweisliches Bedürfniss.

Wenn wir bei den Obliegenheiten des Apothekers, den Hülfsmitteln
zu seiner Ausbildung und der Beaufsichtigung seines Geschäftsbetriebs
den Forderungen der Zeit und dem Interesse des Publikums volle Aner¬
kennung zu verschaffen uns bestrebten, sogeschah dies in der Ueber-
zeugung und Hoffnung, dass auf der andern Seite auch das Interesse des
Apothekers eine billige Berücksichtigung finden werde,

eine Berücksichtigung
1. der bereits übergrossen Anzahl von Apotheken bei Gelegenheit

der Fragen über Erlöschung oder Ertheiluug von Concessionen,
wobei wir noch besonders darum bitten möchten, die Filial-Apo-
theken mit der Zeit ganz zu beseitigen;

3. des Geschäftsbetriebs gegenüber von Kaufleuten, Droguisten und
Conditoreu, durch möglichst scharfe Abgräuzuug der Befugnisse
beim Detailverkäuf;

3. des Einkommens der Apotheker durch eine, auf einem richtigeren,
gegen Zufälligkeiten mehr schützenden und mit dem ganzen Wesen
der Pharmacie mehr übereinstimmenden Principe beruhenden Taxe,
wobei die Arbeitsrate mehr als die Procente in Rechnung gebracht,
und dadurch dem Apotheker ein von der Verordnungsweise des
Arztes und andern Zufälligkeiten weniger abhängiges und aucli
beim Publikum weniger anstössiges Einkommen gesichert wird,
als dies bei einer I'rocenteutaxe je geschehen kann;

4. der Apothekerforderuugen an Unbemittelte und Zahlungsunfähige.
Wir sehen uns zwar liiebei für den Ministerialerlass vom 24. Nov.

1834 der hohen Regierung zu Danke verpflichtet, müssen aber gleichwol
noch immer bedauern, dass damit die fürsorgliche Absicht derselben noch
nicht vollkommen erreicht wird.

Wir sind der Ansicht, dass einem Kranken aus keinem Grunde, und
am fwenigsten wegen Mittellosigkeit, nicht selten Folge der Krankheit
selbst, die arzneiliche Hülfe verweigert werden sollte, und haben daher
in unserm Entwürfe die Verpflichtung des Apothekers zur Abgabe von
Arzneien nicht nur für besonders dringliche Fälle, sondern allgemein
anerkannt und zugestanden, dagegen aber glauben wir ihn auch berech¬
tigt, die Bezahlung für abgegebene Arzneien unter alleu Umständen, sei's
von den Empfängern selbst oder von deren Vertretern, ansprechen zu
können. Als nächste gesetzliche Vertreter selbstständiger zahlungsun¬
fähiger Kranker betrachten wir aber die Gemeinde, in welcher sich der
Kranke während seiner Krankheit befindet, wie dies auch in dein ge¬
dachten Erlass ausgedrückt ist; dessen ungeachtet findet der Apotheker
bei den Gemeinde- und Stiftuugs-Verwaltuugen häufig Zahlungsverwei¬
gerung, sei es, dass die in dem Erlass bezeichneten Voraussetzungen
nicht zutreffen, oder dass die Ortskasse selbst zu Ersatzleistungen un¬
zulänglich ist. Am häufigsten kann der in dem Erlass anberaumte Termin
von 3 Monaten nicht eingehalten werden, da bald die Vermögensumstände
des Kranken, zumal in auswärtigen Orten, nicht so schnell erhoben wer¬
den können, bald die Krankheit selbst, mit dem durch sie veranlassten
ausserordentlichen Aufwand und der Verdienstunfähigkeit einen Zustand
von Mittellosigkeit herbeiführt, der den Apotheker schon als Menschen
von der alsbaldigen Schuldklage abhalten muss, wenn er auch voraus¬
sieht, durch bewilligte Borgfrist seinen Anspruch auf die Gemeindekasse
zu verlieren. Unter diesen Umständen dürfte unsere unterthänigste Bitte
um Festsetzung jenes Termins auf mindestens ein Jahr vollkommen ge¬
rechtfertigt erscheinen. Mit besonderem Danke hätten wir es ferner zu
erkennen, wenn iu Punkt 4 des eben genannten Erlasses statt einer
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Empfehlung au die Stiftungs- und Oemeinderäthe, eine Verpflichtung der¬
selben ausgesprochen wäre.

Nicht minder würdig einer allergm'idigsten Berücksichtigung möchte
sich der in dem Entwurf gemachte Vorschlag erweisen, alle Apotheken
eines Ortes au den Arzneilieferungen für öffentliche Anstalten gleich-
mässig Antheil nehmen zu lassen und einen unveränderlichen, in einem
natürlichen Verhältnisse zur Taxe stehenden Abzug an dem Betrag sol¬
cher Lieferungen ein für alle Mal festzustellen.

Zum Schlüsse erlauben wir uns noch eines Missstandes Erwähnung
zu thun, der besonders auf dem Laude dem Apotheker, wie dem Publi¬
kum mehr oder weniger Schaden bringt.

Es ist dies das Verhältniss der Thierärzte, welche durch Selbst¬
dispensiren von Vieharzneien nicht nur, sondern auch von solchen für
Menschen, den Apotheker wie das Publikum gefährden, und das Aus¬
rotten des Medikastrirens nicht wenig hindern.

Eine Abstellung dieses Unfugs und eine Regelung der thierärztlichen
Verhältnisseauf dem Wege der Verordnung erscheint deshalb sehr drängend,
und wir werden nicht zu viel verlangen, wenn wir das Recht des Dis-
peusirens von Arzneien auch für das Vieh mit einer passenden Taxe
hiefür für uns in Anspruch nehmen.

Im Vertrauen nun auf allergnädigste Berücksichtigung legen wir
unsere unterthänigsten Bitten und Wünsche in beigeschlossenem Ent¬
würfe einer Apotheker-Ordnung vor dem Throne Ew. Königl. Majestät
nieder und beharren

in tiefster Ehrfurcht

Ew. Königl. Majestät

Allerunterthänigste.

III. Pharmaceutischer Verein in Baden.

Die «liesJitStvige l'leHar-Vei-saiiiiiilaeiig wird, dein Be¬
schlüsse der am 21. und 22. September in Freiburg abgehaltenen vierten
Plenar - Versammlung gemäss, am 2 0 und 21 September in
Baden stattfinden. Indem wir dies hiemit bekannt machen, laden wir
sämmtliche verehrte Mitglieder unseres Vereins nicht nur, sondern auch
der verbrüderten Vereine in der Pfalz, in Württemberg und Hessen
freundlichst und herzlichst dazu ein, und hoffen, dieser Einladung wer¬
den recht Viele unserer werthen Collegen entsprechen.

Heidelberg, den 10. August 1844.
Der Ver waltungs-A usschuss.

B. Anzeigen der Verlagshandlung.
Durch jede Buchhandlung zu beziehen:Flora von PeutiehlMd

herausgegeben von

Prof. Dr. v. ScMeehtessulal
und

Dr. E. Schenk.

3. Auflage, in Lieferungen, jede mit 8 fein colorirten Abbil¬

dungen und dem dazu gehörigen Text. Preis für die Liefer.
10 Sgr. oder 36 kr. rhein. 16 Lief, sind bereits erschienen.
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72 Intelligenzblatt.

^.hfis-iHtc
über

verschiedene in das Gebiet der

Chemie iiiicl Pliarmacte

fld)tfrt(je (Üfcgeitflaitfc,
welchelici Unterzeichnetem

zu haben sind.

Jjtcr genommen, jJajjluitg bitnr, im fl. 24 .J/ufj.

Rcagentien - Apparate,
in verschliessbaren, polirten, eleganten Kästchen von Kirschbaumholz,
vollkommen ihrem Zwecke entsprechend.

I. Mit 55 Beagentien, besonderem Löthrohr-Apparat, Utensilien von
Platin, Achat, Glas, Porcellain etc. 50(1. — 70.

II. Mit 45 Beagentien, besonderem Löthrohr-Apparat, Utensilien von
Piatina, Glas, Porcellain etc. 40. 11.

III. Mit 30 Beagentien, im Uebrigen wie bei II. 30. II.
IV. Mit 53 Beagentien, nach II. Bose's Handbuch d. analyt. Chemie,

4te Aufl. Bd. I. S. 534—571. 40 II.

V. Mit 25 Beagentien , nach demselben Handb. S. 534—557. 25 II.
VI. Mit 35 Beagentien nach der neuesten preuss. Pharmakopoe, und den

Utensilien wie bei II. 36 11.

VII. Löthrohr-Apparate, in eleganten Etuis, mit 14 Beagentien, Ber-
zelius' Löthrohr, und Lampe, wie den nöthigen Utensilien von
Platin, Achat etc.

VIII. Mit 14 Beagentien, ßerzelius' Löthrohr und Lampe
IX. Mit 14 Beagentien, Löthrohr mit Windkessel

Ferner:
Doppelte Pincetteu mit Platinspitzen
Ordinäre Pincetteil
Glasköllielien - Halter
Stative von Eisen und Messing von
liötlirolir - Lampen
Spiritus - lianipeil mit doppeltem Luftzug

Xiütlirolire mit Platinspitzen
dito ordinäre

Platinloffel mit Klammerstiel

von 1

14 II.
7 11.

3 fl. 36 kr.

1 fl. 36 kr.
18 kr.
42 kr.

2 fl. bis 8 11.
1 fl. 42 kr.

fl. 42 kr. bis
2 11. 12 kr.
2 fl. 12 kr.

48 kr.
1 (1. bis 5 11.

Den Apparaten IV. und V. werden auf Verlangen Utensilien beige¬
geben. Auch fertige ich Apparate nach eigens zu bestimmender Angabe
an, und gebe einzelne Beagentien, wie auch chemisch-pharmaceutische
Präparate, in beliebiger Quantität billigst berechnet ab — Zugleich er¬
laube ich mir, meinen Herrn Collegeu, den Herrn Vorständen von Beal-
schulen und chemischen Laboratorien, zu bemerken, dass ich mich mit
Vergold-, Platinir- und Versilberung von Waagen und sonstigen dem
Einfluss von Säure-Dämpfen hie und da ausgesetzten Instrumenten auf
galvanische Weise beschäftige und mich zu gefälligen Aufträgen bestens
empfehle. Auf die grossen Vortheile, welche diese Vergoldung etc. beut,
brauche ich nicht besonders aufmerksam zu machen.

Niederstozingen bei Ulm, den 4. Juli 1844.C. S. Paulus, Apotheker.
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Erste Äbtlieilung.

Original - Mittlieilungen.

Beitrüge

zur Gäescliiclite der Pliarmacie ülierhauiit,

und der Pharmakopoen insbesondere^ #)

von J. H. Dierbach.

[Fortsetzung. S. Annal. der Pliarmacie Jahrg. 1838, XXVII, 301 — 824)**)

V o r w o r t.

In der Geschichte jeder Wissenschaft, der wir unsere

Kräfte, unsere Zeit, ja unser Leben widmen, kann kein ein¬

ziger Zeitraum unerheblich scheinen. Alle Vorfälle und Um¬

stände, die zur Erläuterung ihres Fortgangs, ihrer Entwick¬

lung und Verbesserung dienten, verdienen die genaueste
Aufmerksamkeit. Selbst entfernte und dem ersten Ansehen

nach unbedeutende Entdeckungen und Neuerungen, sind Ge¬

genstände einer Wissbegierde, die der menschlichen Seele

natürlich, und deren Befriedigung allezeit mit Vergnügen be¬

gleitet ist. Das Studium der Geschichte, das zu allen Zeiten

als Hauptmittel zur Bildung des menschlichen Geistes angese¬

hen wurde, dürfte gerade in unsern Zeiten der lehrbegierigen

Jugend nicht eifrig genug anempfohlen werden, kein Studium

*) Sehr gerne würde ich früher diese Fortsetzung geliefert haben,
allein mancherlei Umstände liessen mich ein ganzes Lustrum lang
nicht dazu kommen; um so rascher werden, wie ich hoffe, die
übrigen Fortsetzungen folgen können.

**) Der hochgeehrte Herr Verfasser sandte uns dieser Abhandlung zwei¬
ten Theil mit dem Bemerken, dass er ihn vor langerZeit für die Au-
nalen der Pliarmacie bestimmt gehabt habe, es jetzt aber, bei der
zum Theil veränderten Richtung jenerZeitschrift, die mehr der rei¬
nen Chemie gewidmet erscheine, für angemessen erachte, dieErgeb-
nisse seiner historischen Forschungen im Gebiete der Pliarmacie un¬
serem Jahrbuche, als einem rein pharmaceutischen Journale, zuzu¬
wenden. Zur Vervollständigung dieser vorzüglichen Arbeit schicken
wir, iinlnteresse der Leser, denen wir gern etwas Vollständiges bie¬
ten , die ersten beiden §§. der Abhandlung, wie sie im Bd. XXVII,
201 ff. der Annalen der Pliarmacie stehen, „als Zugabe" voraus.

Die Red.
JAHRB. IX. 5*
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ist so sehr geeignet vor Einseitigkeit und Unduldsamkeit zu
bewahren, keines so sehr geschickt, die Tugend der Beschei¬
denheit zu begünstigen, als die Kenntniss der Verhältnisse der
Vorzeit, die Einsicht in die wahren Ursachen, aus denen alle
Verbesserungen und Neuerungen, aber auch die Fehler und
Irrthümer stammen, von denen die Wissenschaft umgarnt war,
und von denen nur allmälig sie sich loswickeln konnte. Aber
diese Geschichte, wenn sie ihren hohen Zweck erfüllen soll,
muss nach demVorgange des Polybius, eine pragmatische
sein, sie muss, aus den Quellen geschöpft, ihren Gegenstand
Schritt vor Schritt begleiten, verfolgen und beleuchten, sie
muss so abgefasst sein, dass man deutlich den wahren Zusam¬
menhang der Begebenheiten einsieht, und sie ihrem wahren
Werthe nach zu beurtheilen im Stande ist.

Dass diese Aufgabe in Bezug auf diePharmacie nicht leicht,
dass sie mühevoll, ihre tadelfreie Lösung schwierig ist, wird
man gerne zugeben, auch ist der Vorsatz, selbst nur Beiträge
zu dieser Geschichte zu liefern, nicht von heute, und indem
ich damit jetzt den Anfang mache, erfülle ich damit nur ein
Versprechen, das ich bereits i. J. 1823 geäussert, (die Arznei¬
mittel des Hippokrates, Einleitung, pag. XXIII.) und das ich
dem pharmaceulischen Publikum redlich zu halten gedenke.

Erster Abschnitt.

§• 1

Die Wiege der Pharmacie in den Tempeln des Aesculaps.

Ohne uns in eine vorhistorische und mythische Zeit zu ver¬
lieren, müssen wir den Faden der Geschichte der Kunst Arz¬
neien zu bereiten, in den Tempeln des Aesculaps anknüpfen,
um einen sichern Führer zu haben, der uns durch alle Perio¬
den des Alterthums hindurch geleite.

Eine sehr lange Zeit hindurch war die Pharmacie keine
selbstständige Wissenschaft oder Kunst, sie galt als ein klei¬
ner Zweig der Medicin, und wurde auch lediglich von den
Aerzten selbst ausgeübt. Da diese nun in den frühesten Zeiten
zugleich Priester waren und ihre ärztliche Kunst in ein mysti¬
sches Gewand einhüllten, so musste auch mit der Arzneibe¬
reitung ein Gleiches geschehen; so einfach diese auch gewe-
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seil sein mag, so blieb sie doch ein Geheimniss dieser prie¬
sterlichen Aerzte, was sie nur den Geweihten mitzutheileu
pflegten.

Wer mit der Denkungsart und den Begriffen der alten
Griechen und Römer vertraut ist, der wird es natürlich finden,
dass sie sich höhere Wesen dachten, unter deren Schutz und
Obhut die dem Menschen so unendlich werthe Gesundheit
stehe; an diese Divinitäten wandte man sich in Krankheiten,
um von ihnen Heilung und Genesung zu erwarten. Die Alten
verehrten mehre Heilgötter, unter denen der berühmteste
und wichtigste unter dem Namen Aesculap (Asklepias)
bekannt war; man errichtete ihm eigene Tempel, und besol¬
dete Priester (Asklepiaden) besorgten den Cultus dieser ine-
dicinischen Gottheit. Solche Tempel waren zu Tricca in Thes¬
salien, zu Titane, zu Epidaurus auf der Insel Kos, zu Perga-
menus in Klein-Asien und an vielen andern Orten. Die Gebäude
dieser Heiliglhümer der heilenden Gottheit wurden immer mit
grosser Sorgfalt an solchen Orten errichtet, die durch ihre
Salubrität längst bekannt waren. Die meisten Tempel des Aes-
culaps standen auf Bergen, alle in der Nähe klarer Bäche
und Quellen, die sich durch ihr besonders reines und gesundes
Wasser auszeichneten, einige befanden sich sehr zweckmäs¬
sig au Orten, in deren Nähe sich Mineralwasser vorfanden,
warme Bäder und Gesundbrunnen sprudelten, wie bei der
Stadt Epidauros am ägäischen Meere. Allezeit wurde darauf
gesehen, dass in der Nähe des Tempels ein angenehmer Hain
mit wohlriechenden Kräutern sich befinde, und wo ein solcher
mangelte, da ersetzte man seine Stelle durch Garten-Anlagen,
mit welchen das Heiligthum der Gottheit eingefasst war, und
das kein Profaner unvorbereitet betreten durfte. Ja der Tempel
zu Tithorea in Phocis war 40 Stadien weit mit einem Gehäge
eingeschlossen, in dessen Nähe kein Einwohner sich anbauen
durfte.

Zu diesen geweihten Orten wallfahrteten nun Kranke und
Verwundete aller Art und in Älcnge; die meisten von ihnen
erreichten hier in der That ihren Zweck und erlangten ihre
Gesundheit wieder, auch entfernten sie sich nicht, ohne den
Tempel nach ihrem Vermögen mehr oder weniger reichlich be¬
schenkt zu haben, und manche hinlerliesseu selbst noch irgend
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ein anderes Denkmal ihrer Genesung. Keinem Zweifel ist es
unterworfen, dass zahlreiche Heilungen, deren sich die As-
klepiaden rühmen konnten, nicht den Heilmitteln, die sie den
Kranken reichten, sondern andern Umständen und Einwirkun¬
gen, die mit dem Besuche dieser Tempel verknüpft waren,
zugeschrieben werden müssen; in manchen Fällen mochte
schon die Reise zuträglich sein, und der Aufenthalt an so ge¬
sunden Orten, das Trinken der Mineralquellen, die Zerstreu¬
ung durch so viele hier zusammenkommendeMenschen mochte
wol Vieles zu dem glücklichen Ausgange der Kur beitragen.
Die Mittel selbst sollten die Kranken unmittelbar durch Zu-
thun der Gottheit erfahren, mittelst der Incubation oder des
Tempelschlafs. Die Patienten mussten eine Nacht in dem
Heiligthume des Aesculaps zubringen, um da in der Nähe
des Gottes den divinatorischen Traum zu erwarten, durch den
ihnen die Heilmethode bekannt gemacht werden sollte. Aber
ehe es ihnen erlaubt war den Tempel selbst zu betreten, muss¬
ten sie sich dazu auf würdige Weise vorbereiten durch Opfer,
zahlreiche Gebete, Gesänge, die mit Musik und andern Ce-
remonien, die die Phantasie sehr aufregen mussten, begleitet
waren. Damit noch nicht zufrieden, legten ihnen die Priester
ein mehrtägiges Fasten auf, sie mussten sich wiederholt ba¬
den, sie verordneten Frictionen, den Gebrauch verschiedener
Salben, Räucherungen und selbst gymnastische Uebungen,
alles als Vorbereitungen zum prophetischen Schlafe, so dass
hier Einflüsse thätig waren, die denen, welche den Somnam¬
bulismus hervorbringen, ähnlich sind, und es in der That nicht
zu verwundern ist, wenn durch die so mächtig jrespannte und
aufgeregte Phantasie Träume, die auf die Sache selbst Bezug
hatten, wirklich erfolgten. So erschien vielen Patienten Aes-
culap selbst, und belehrte sie genau über die Mittel, welche
sie gebrauchen sollten, um ihre Gesundheit wieder zu erlan¬
gen, andern nannte oder zeigte der Gott nur allein die heilende
Pflanze; allein was auch immer den Kranken im Tempel ge¬
träumt haben mochte, so waren es allezeit die Priester,
welche diese Träume auslegten, deuteten, und darauf gestützt,
die Kur anordneten; und wer sieht nicht, dass bei einiger Ge¬
wandtheit sie es vollkommen in ihrer Gewalt hatten, alles das
anzuwenden, was sie für nöthig und nützlich hielten?
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In jenen alten Zeiten benutzte man fast durchgängig blos
vegetabilische einfache Mittel als Medikamente, und jene,
welche in dem Aesculap nicht eine idealische Gottheit sahen,
sondern annahmen, dass es wirklich eine historische Person
gegeben habe, behaupteten, dass er sich vorzugsweise nur der
Wurzeln und Kräuter bedient habe. Auch Machaon und Po-
dalirius, die für Aesculap's Söhne ausgegeben wurden,
sollen nur Salben und Tränke aus Pflanzen, Umschläge und
andere äussere Mittel aus Kräutern bereitet haben.

Noch war es in jenen Tempeln Sitte, dass die Namen der
Kranken, ihre Krankheit und die Mittel, durch die sie wieder¬
hergestellt worden waren, in metallene Tafeln oder Säulen ein¬
gegraben wurden, und es ist sehr zu bedauern, dass von die¬
sen Votivtafeln oder Weihtafeln nur wenige erhalten und er¬
läutert worden sind.

Aus der gegebenen kurzen Darstellung ergeben sich nun
für die Geschichte der Pharmacie folgende wesentliche Punkte.c?

1. In den Tempeln des Aesculaps beschäftigten
sich die Priester zuerst mit sorgfältigen pharma-
ceutischen Zubereitungen. Sie kochten Ptisanen und
Tränke zum innern Gebrauche, sie bereiteten Linimente, Sal¬
ben, Räuchermittel, Cataplasmen u. s. w. für zahlreiche
Kranke, und es ist daher ganz natürlich, dass sie sich in sol¬
chen Bereitungen bei der täglichen Uebung eine gewisse Fer¬
tigkeit und Gewandtheit erwarben, und manche Handgriffe und
Vortheile auffinden mussten, die in späteren Zeiten zu Kunst¬
regeln wurden und als Richtschnur dienten; dies ist um so eher
anzunehmen, wenn vorausgesetzt werden darf, dass einzelne
Männer unter ihnen vorzugsweise die pharmaceutischen Ge¬
schäfte besorgten, wie in viel spätem Zeiten in christlichen
Klöstern die Mönche dies ebenfalls thaten.

2. Die Tempel des Aesculaps waren die primi¬
tive Pflanzschule der medicinischen und pharma¬
ceutischen Botanik. Wir haben gesehen, dass es in alten
Zeiten fast durchgängig nur Vegetabilien waren, die als Heil¬
mittel dienten, wie dies Plutarch und Pindar der Scholiaste
ausdrücklich bezeugen, so zwar, dass das griechische Wort
&appaxov nicht blos ein Medikament, sondern auch oft ein
Kraut, oder eine Pflanze bedeutet, wie dies aus mehren
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Stellen bei Homer, Plato, Hesychius u. s.w. erhellt, die
Bouros mit grossem Fleisse gesammelt hat. Unter solchen
Umständen war es durchaus nöthig, dass die Asclepiaden sich
nicht nur einige Pflanzenkennlniss verschaffteil, um die Heil¬
kräuter mit Sicherheit unterscheiden zu können, sondern sie
musslen auch dafür sorgen, dass sie solche bei dem grossen
Andränge von Kranken in gehöriger Menge bei der Hand hat¬
ten, deshalb legten sie die Tempel in der Nähe pflanzenreicher
Wälder an, und wenn diese mangelten, umgaben sie ihn mit
grossen Garten-Anlagen, uud kaum wird man sich irren, wenn
man annimmt, dass in diesen Tempel-Gärten, die kein Unein¬
geweihter betreten durfte, jene Gewächse gezogen wurden,
deren Heilkräfte die Priester kennen gelernt hatten, und man
darf sie daher mit vollem Rechte als die ersten mediciniscli-
botanischen Gärten ansehen, die sehr nützlich hätten werden
können, wenn die mysteriöse Politik der Priester dies nicht
verhindert hätte.

3. In diesen Tempeln finden sich Spuren von
pharmaceutisclien Compositionen, die nachher sehr
verbreitet wurden. Die Veranlassung dazu gaben die Vo-
tivtafelu, auf denen öfters dergleichen Zusammensetzungen,
die man sehr wirksam gefunden haben wollte, und deren Auf¬
bewahrung daher für besonders würdig gehalten wurde; und
was wir nicht übersehen dürfen, solche Präparate waren es,
die später ihre Stelle in den ersten Pharmakopoen fanden. Als
Beispiel möge hier eine Vorschrift stehen, die Plinius aufbe¬
wahrt hat, sie war auf der Thürschwelle des Aesculap-Tem-
pels zu Kos in gebundener Rede zu lesen.

Theriaca Antiochi.
Jl. Serpylli duum denariorum pondus.

Opopanicis
Milii tanlundem singulorwn
Trifolii pondus denarii
Semintan Anethi, Foeniculi, Anisi, Amtnii, Apii

denariorum senum singulis generihus.
Ervi farinae duodeeim.

Haec tusu cribralaque vino quam possit excellenii
digeruntur in paslillos, victoriuti pondere.

Man sieht, dass dieser uralten Composition nur das Opium
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abgeht, um gar wohl mit der Theriaca der neuesten preussi-

schcn Pharmakopoe verglichen werden zu dürfen. Wenn da¬

her ein Geschichtsforscher die Behauptung aufstellen wollte,

es könnten die ersten Spuren zu den späteren Pharmakopoen

bis zu den Asklepiaden hinauf geführt werden, so dürfte dies

nicht ganz grundlos zu achten sein.

§ 2-
Hippocrates und seine pharmaceutischen Kenntnisse.

Wir haben gesehen, dass die Asklepiaden die Heilkunst

auf eine sehr geheimnissvolle Art ausübten und absichtlich die

Anwendung ihrer Mittel in ein mysteriöses Dunkel verhüllten,

mit allerlei Gaukeleien begleiteten, und sie anscheinend nach

dem Orakelspruche des Gottes wählten. Damit das, was diese
Priester von dem Verlaufe der Krankheiten und den Arznei¬

mitteln wussten, um so sicherer ein Geheimniss bleibe, musste

jeder Einzelne durch einen feierlichen Eid sich verbinden, das

strengste Stillschweigen darüber zu beobachten. Die Asklepia¬

den schwuren bei dem Apoll, dem Aesculap, der Hygicja

und Panacea, so wie unter Anrufung aller übrigen Götter

und Göttinnen, dass sie nur die Söhne und Verwandte ihrer

Lehrer, so wie die von ihnen in ihren Orden Aufgenommenen,

sonst aber durchaus Niemanden, in der Heilkunst unterrichten

wollten. # ) Mehre Umstände vereinigten sich jedoch, das

Ansehen der Asklepiaden zu schwächen, und allmälig ihre

mystischen Gaukeleien abzulegen. Dazu mochten die berühm¬

ten Philosophen Griechenlands sehr vieles beigetragen haben,

da sie ihre Wissenschaft auch auf die Medicin ausdehnten,

und sie nicht nur theoretisch bearbeiteten, sondern auch anfin¬

gen sie praktisch zu üben. Die Geschichte nennt in dieser

Hinsicht den Pythagoras, Alkmaeon, Empedokles,

Epicharmus u. s. w. Trotz dem grossen Scharfsinne und den

*) Diese Eidesformel, unter dem Namen Jusjurandum Hippocratis be¬
kannt, berührt noch viele andere Dinge, und ist auch noch darum
interessant, weil sie schon grossentheils die Punkte enthält, welche
bis auf.den heutigen Tag bei der Doctor-Promotion als Eidesformel
von den jungen Aerzteu beschworen werden. Treu und beilig moch¬
ten die Alteu ihren Schwur gehalten haben; unsere beutigen Aerzte
scheinen öfters gar bald vergessen zu haben, was sie bei derPromo-
tion so feierlich zusagten. Der Doctor-Eid ist jetzt nicht viel mehr,
als eine leere Ceremonie.
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ausgebreiteten Kenntnissen dieser Männer durfte doch die
Heilkunde sich nicht zu viel von ihnen versprechen, denn es
mangelte ihnen an zureichenden Erfahrungen und eigenen Be¬
obachtungen und Erfahrungen, ja sie mussten, um das Zu¬
trauen des Volks zu gewinnen, das noch zu sehr an den Ce-
remonien und Orakeln der äsculapischen Tempel hing, bei
ihren Heilungen noch Zaubergesänge, Beschwörungen und
andere abergläubische Gebräuche benutzen, um bei dem Volke
Eingang zu linden. Indessen führten sie doch manches nütz¬
liche Mittel ein, so soll namentlich Pythagoras die Meer¬
zwiebel und ihre Heilkräfte gekannt und benutzt haben, was
später Epimenides noch mehr that, daher diese Zwiebel
öfters auch die epimenidische genannt wird.

Aus der Schule des Pythagoras gingen die Periodeu¬
ten hervor, d. h. wandernde Aerzte, die zuerst vollständig
die Maske des Betrugs abwarfen, und sich nicht scheuten, öf¬
fentlich zu sagen, dass sie die Krankheiten blos mit natürli¬
chen Mitteln heilten, unter denen besonders Metrodorus aus
Kos und Demokedes von Kraton sich Ansehen zu verschaf¬
fen wussten.

Auch die Gymnastik, die bekanntlich in Griechenland
einen Haupttheil der Nationalerziehung ausmachte, und die,
wie wir gesehen haben, selbst von den Asklepiaden in ihren
Tempeln als ein Heilmittel nicht vernachlässigt wurde, gab
Veranlassung, die Tempel-Heilung entbehrlicher zu machen.
Die Vorsteher der Kampfschulen ordneten die Diät der Jüng¬
linge, die in diesen Gymnasien erzogen wurden, und wenn sie
erkrankten, so wurden sie von den Gymnasten oder Unter¬
Aufsehern besorgt und geheilt, so dass diese Männer sich rae-
dicinische Kenntnisse zu verschaffen gute Gelegenheit hatten,
und auch wirklich mit der Zeit als Aerzte anerkannt und be¬
nutzt wurden. Bei den alltäglichen und angestrengten Kampf-
Uebungen konnte es nicht fehlen, dass häufig Verwundungen,
Verrenkungen und andere äussere Verletzungen vorfielen,
welche augenblickliche Hülfe erforderten, die von den Alipten
geleistet wurde und die somit Gelegenheit hatten durch Ge¬
wandtheit und Geschicklichkeit sich das allgemeine Zutrauen
zu erwerben. Als berühmte Gymnasiarchen oder Aerzte nennt
die Geschichte den Ikkus von Tarent und den Herodikus
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von Selymbrien. — Alipten mögen es auch wol gewesen sein,
die als Feldärzte von den Griechen besoldet wurden, um die
Verwundeten zu pflegen; doch ist es ungewiss, wann man
eigentlich anfing diese Männer in den Feldzügen mitzunehmen.

Nur mit Verdruss mussten die Priester des Aeskulaps alle
diese Verhältnisse betrachten, durch die sie au Ansehen und
Reichthum verloren, und durch die sie am Ende genöthigt
wurden, ihre bis jetzt geübte mysteriöse Methode aufzugeben.
Dies thalen zuerst die Asklepiaden in Knidos; sie waren es,
die zuerst die Medicin als eine populäre Kunst ausübten und
die Grundsätze derselben in eigenen Schriften vortrugen, die
längst in den kindischen Weihtafeln bestanden und nur ge¬
sammelt und geordnet werden mussten. Den Asklepiaden zu
Knidos folgten die zu Kos, aus welcher die Hippokratische
Familie hervorging; diese Familie behauptete, sie stamme
auf väterlicher Seite vom Aesculap, auf mütterlicher vom
Herakles ab.

Unter den vielen Aerzten dieser Familie ist der berühm¬
teste Hippokrates der Zweite, auch der Grosse ge¬
nannt, geboren auf der Insel Kos (dem heutigen Stanchio im
ägäischen Meere, auf der asiatischen Seite) im ersten Jahre
der achtzigsten Olympiade, oder 460 Jahre vor Christus. Sein
Vater hiess Ileraklides, seine Mutter Phainarete. Unter¬
richt in der Medicin erhielt er von den Asklepiaden der vater¬
ländischen Insel uud wie man sagt auch von dem bereits oben
genannten Herodikos oder Prodikos von Selymbrien. Er
übte die Arzneikunst aus aufThasos, einer zu Thracien ge¬
hörigen Insel, so wie in mehren Städten von Thessalien, in
Abdera, Larissa, Meliböa und Kyzikos. Er bereiste Klein-
Asieu, Libyen und Scythien, und kehrte dann nach Kos wie¬
der zurück, um auch da die Medicin auszuüben und seine
Schriften auszuarbeiten. Die Zeit seines Todes wird verschie¬
den angegeben, nach Einigen wurde er 108 Jahre alt, nach
Andern starb er zu Larissa in Thessalien im zweiten Jahre der
hundert ersten Olympiade, oder 375 vor Christus; noch Andere
geben das erste Jahr der hundert zweiten Olympiade oder 372
vor Christus als die Todeszeit an, wonach er also 98 Jahre alt
geworden wäre.

Die noch jetzt vorhandenen Hippokratischen Schriften gc-
JAHRB. IX. (i
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hören zu den schätzbarsten, welche die Arzneikunde aufzu¬

weisen hat, und ihr ernstliches Studiuni kann jüngeren Aerz-

ten nicht genug empfohlen werden. Es stammen jedoch nicht

alle von Hippokrates dem Zweiten selbst, und mehre, die

eine Stelle bei den hippokratischen Büchern erhielten, gehör¬

ten offenbar einer viel spätem Zeit an. Choulant bringt sie

sämmllich in 4 Abtheilungen.

1. Vorhippokratische, welche unserm Hippokrates

nur die Bearbeitung oder Herausgabe danken, wohin man z. B.

das Buch von der Diät (de victus ratione■) rechnet.

2. Aechthippokratische, welche unsern Hippokra¬

tes selbst zum Verfasser haben, wie die Asphorismen, ein

Theil der Bücher von den Volkskrankheiten, das Buch von

den Kopfwunden, das vom Vorherwissen in Krankheiten (prae-

notiones), das von der Luft, den Wassern u. s. w.

3. N achhippokratische, oder Schriften dcrllippokrati-

den, von seineu Schülern; daher meistens in seinem Geiste

verfasst, und seine Lehre athmend: wie die Bücher von den

Krisen, von den kritischen Tagen, von der Natur des Men¬

schen, das von der Nahrung u. s. w.

4. Nichthippokratische, aus Gewinnsucht in spätem

Zeiten nachgemachte und unter seinem Namen verkaufte Bü¬

cher, deren ziemlich viele sind.

Sonst hat man die hippokratischen Bücher auch, ohne alle

Rücksicht, von wem sie stammen, ihrem Inhalte nach abge-

thcilt in 1. Allgemeine Schriften. 2. Semiologische. 3. Phy¬

siologische. 4. Diätetische. 5. Pathologische. 6. Chirurgi¬

sche. 7. Therapeutische, und 8. Vermischte Schriften.

Schriften über Arzneimittel und deren Zubereitungsart sind

nicht vorhanden; wenn man daher die pharmaceutischenKennt-

nisse des Hippokrates beurtheilen will, so bleibt nichts übrig,

als die Bruchstücke, welche sich dazu zumal in den therapeu¬

tischen Büchern finden, zu sammeln und zu ordnen. Die zahl¬

reichsten Arzneimittel und selbst mancherlei Compositionen
kommen in den Büchern von der Natur des Weibes und von

den Krankheiten der Weiber vor; allein beide sind unecht, so

wie das von den Geschwüren, welches ebenfalls von vielen

Arzneimitteln Notizen enthält, die, wie man glaubt, ursprüng¬

lich von kindischen, nicht von koischen Aerzten herrühren, in-
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dem die Asklepiaden in Kos nur wenige, jene zu Knidos da¬
gegen sehr viele Arzneimittel anzuwenden pflegten.

Da Hippokrates und alle Acrzte seiner Zeit ihre Arzneimit¬
tel selbst bereiteten, und durch ihre Diener den Kranken rei¬
chen Hessen , so mussten diese Zubereitungen einfach und
leicht auszuführen sein; dennoch kannte man damals schon
sehr verschiedene Formen, in denen die Arzneimittel sowol
zum innerlichen, als zum äusserlichen Gebrauche angewendet
zu werden pflegten. Zum innerlichen Gebrauche dienten ins¬
besondere :

1. Ausgepresste Kräutersäfte. Sie wurden ausser¬
ordentlich häufig angewendet, und gehören gewiss mit zu den
wirksamsten Mitteln, die mit Unrecht jetzt fast ganz verges¬
sen sind. Die hippokratischen Acrzte benutzten nicht nur die
Säfte der Küchenkräuter, die sie wol überall haben konnten,
z. B. von der Melde (Atriplex horlensisj, von dem Mangold

(BetaCicla oder vulgarisJ, von dem Kohle (Brassica oleracea)
u. s. w., sondern auch von manchen wildwachsenden, wie von
Nachtschatten (Solanum nigrwn) , von dem Frauenhaare

(Adiantum Capillus Veneris) , Haarstrang (Peucedunum offi-

cinalej, den Saft von Medicago arborea und sehr vieler ande¬
rer, ein sehr sicherer Beweis, dass jene alten Aerzte die Pflan¬
zenkunde mit vielem Eifer betrieben, gewiss zum Vortheile
ihrer Kranken, Avas \ron den heutigen eben nicht immer gesagt
werden kann. Noch erwähne ich, dass man in jenen Zeiten auch
den Mohnsaft benützte, d. h. den aus der frischen Mohnpflanze

(Papaver somniferum) ausgepressten Saft, keinesAvegs aber
das Opium, AArie einige medicinische Historiker glauben, denn
dieses scheint erst viel später als Arzneimittel allgemeiner ge-
Avorden zu sein.

2. Decocte, Infusionen und Ptisanen. Auch sie ge¬
hörten zu den gewöhnlichen und beliebten Formen; Ptisane
hiess übrigens vorzugsAveise ein Gerstendecoct, das, zumal mit
Sauerhonig gegeben, fast in allen hitzigen Krankheiten \ ron
Hippokrates und seinen Schülern angerathen Avurde. In ho¬
hem Ansehen stand diese Ptisane im Allerlhum, und noch
Galen gibt auf sehr umständliche Weise die beste Bereitungs¬
art dieses Kranken-Getränkes an. Sonst kommen in den hippo-
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kratischen Büchern noch Tränke aus Aepfeln, Traubeublüthen,

Weintrestern und aus mancherlei Pflanzen bereitet vor.

3. Emulsionen oder Sanienmilch kannten die Hippokra-

tiker allerdings schon, wozu Mandeln oder auch Sesam ver¬

wendet wurde, was hier um so mehr zu erinnern ist, da man

gewöhnlich die Einführung dieser Arzneiform einer weit spä¬
teren Zeit zuschreibt.

4. Lecksäfte (Linctus oder Ecclegma) waren damals

schon sehr gewöhnlich, wovon unten ein Beispiel vorkommen
wird.

Pillen kannte man allerdings schon, sie kommen in den

hippokratischen Schriften unter dem Namen yoyyvXiov oder

yoyyvXLdiov vor, und selbst der später so oft gebrauchte Aus¬

druck xaionröna mangelt nicht; dass aber damals die Bereitung

dieser Form ganz kunstlos war, wird man natürlich finden,

man bereitete mit Honig, Wein oder einer andern Flüssigkeit

aus Pflanzenpulvern eine Masse, von der man einer Lupine

oder Bohne gross nehmen liess, ohne dass dabei von einem

Gewichte die Rede wäre, das überhaupt in den hippokrati¬
schen Schriften nicht oft vorkommt. Der Gebrauch und die

Einführung der Pillen ist vielleicht durch den Umstand herbei¬

geführt worden, dass die ältesten Aerzte der Form und Grösse

nach mit unsern heutigen Pillen übereinkommende Beeren oder

Früchte nehmen liessen, namentlich die von Tiaphne Gni-

dium L., die im Alterthum so berühmten kindischen Körner.

Auch die Molken und ihre medicinische Anwenduns: waren

ihnen wohl bekannt. Fast alle heut zu Tage üblichen zum äus¬

sern Gebrauche dienenden Arzneiformen kannten sie genau;

insbesondere waren sie reich an Augenmitteln (Collyria) , sie

benutzten Collutorien, Gurgelwässer, Bähungen , Bäder,

Klystire, und sehr häufig Suppositorien sowol als Pessarien,

so zwar, dass selbst in der oben angeführten Eidesformel von
letzteren die Rede ist. Noch hatten sie verschiedene Formen

von Streupulver (Smegma oder SmeleJ u. s. w. Specielle Er¬

wähnung verdienen aber noch:

1. Die Salben, deren Gebrauch sich in die ältesten und

fabelhaften Zeiten der griechischen Geschichte verliert, und

schon in der Medicin der Heroen vorkommt. In den hippokra¬

tischen Schriften heisst Mvpov eine Salbe, aber unter demsel-
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ben Ausdruck wird auch oft blos ein fettes Oel verstanden,
welcher letztere Sinn in späteren mediciuischen Schriften ge¬
wöhnlich damit verbunden ist, und das war um so natürlicher,
als das Wort selbst schon (pvpa, find) auf eine mehr flüssige
Form hindeutet. Von festerer Consistenz und mehr mit unsern
heutigen Salben übereinstimmend waren jene Compositionen,
die unter dem Namen pupaxo'jrot oder auch Mäypa vorkommen.

2. Breiumschläge, Calaplasmala, waren schon damals
sehr gebräuchlich, und es wurden dazu schon jene Vegetabi-
lien verwendet, die noch in unsern Tagen dazu dienen, wie
Malven, Leinsamen, Foenum graecum, Blätter von Verbas-
cum, Gerstenmehl u. s. w., selbst Breiumschläge von Schier¬
ling waren damals im Gebrauche; sonst verwendete man dazu
noch die Samen von Lupinen, von Polerium spinosum, Blät¬
ter der Feigen, des Waids ( lsatis tincloria ), von Vitex agnus

castus; Portulak, Rosen, das frische Mark der Melonen und
viele andere Dinjre.

3. Räucherungen und Dämpfe wendeten die Askle-
piaden vielfach an, und ihnen folgten auch die exoterischen
Aerzte, zumal aus der kindischen Schule. Man räucherte nicht
blos mit aromatischen wohlriechenden Dingen, wie mit Cypres-
senholz, Myrtenbeeren, Lorbeerblättern und Beeren, mit Anis,
Mutterkümmel u. s. w., selbst Andropogon Schoenanthus wird
in den unterschobenen Büchern deshalb genannt, auch der
Weihrauch, Safran u. s. w. Es wuFden auch übelriechende Dro-
guen dazu gebraucht, wie Castoreum, Asphalt, Galbanum,
der Same von Peucedanum officinale, Knoblauch, Beifuss,
Weidcnblätter, Eschenholz, die Rinde des Zürgelbaumes

(Celtis auslralis). Selbst Räucherungen mit narkotischen Pflan¬
zen, namentlich mit Schierling, werden angeführt. Zu aroma¬
tischen Dämpfen dienten besonders Arten von Mentha, Origa-
num u. s. w.

Wie alle Aerzte, halten auch die Hippokratiker gewisse
Lieblingsmittel und Zubereitungen, deren sie sich gerne und
vorzugsweise bedienten, es war daher sehr natürlich, dass
sie sich solche, um sie nicht täglich bereiten zu müssen, in ge¬
eigneter Menge vorräthig hielten, wodurch sie eine Art von
Haus - Apotheke erhielten, was man deren noch bis auf den
heutigen Tag bei den Aerztcn in entlegenen Gegenden findet.
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DieseZubereitungen der Hippokratiker setzten sich bis auf die

späteren Zeiten fort, und manche von ihnen erhielten sich

selbst bis auf unsere Tage, sie gingen allmälig, nach dem Zeit¬

geiste verändert, in zahlreiche Pharmakopoen über, und es

sind sogar einige derselben bis auf die gegenwärtige Stundeö o o o

noch in allen teutscheu Apotheken anzutreffen, wie einst in

dem Arzneivorrathe des llippokrales. Das folgende ist ein

primitiver Versuch, entnommen aus sämmtlichen hippokrati-
schen Büchern.

Epitome Pharinacopoeae Hippocraticae.

A. Präparate zum innern Gebrauch.

Der Sauerhonig. Oxymel simplex. Eine noch jetzt

wohl bekannte Mischung aus Essig und Honig, zu deren Be¬

reitung Galen ausführliche Vorschriften gab. Dieser Sauer¬

honig galt im Alterthum als ein äusserst wichtiges Mittel, von

dem Hippokrates selbst sagt, dass es in acuten Krankheiten

zum Getränk mit der Gersten-Ptisaue vorzüglich geeignet sei.o o o

Im Winter liess er den Sauerhonig warm, im Sommer kalt

geben. Hippokrates gab öfters auch blos Honig mit Wasser

gemischt, uud in älteren Pharmakopoen findet man auch ein

Hydromel , namentlich in der Pharmacopoea Wirlembergica

unter dem Namen Hydromel simplex, bestehend aus zwei

Unzen Mel despumalum und zwei Pfund Wasser auf 1V2 Pfund

eingekocht. Ferner gehört hieher die Malsa Hippocratis , auch

Mel vinosum oder Hydromel vinosum, ursprünglich nichts wei¬

ter als eine Mischung von Honig und Wein, an der aber spä¬

ter sehr gekünstelt worden ist, und der man zumal Gewürze,
namentlich Muskatnüsse u. s. w. zusetzte.

Ecclegma Scillae Hippocratis. Zur Bereitung dieses Mittels
liess der koische Arzt Scheiben der Meerzwiebel mit Wasser

kochen, dies abgiessen, wieder neues aufschütten, und nun

so lange mit Kochen fortfahren, bis die Zwiebel ganz weich

geworden war; sie wurde dann zerrieben und mit Honig zu

einem Linctus oder Ecclegma gemacht, dessen der Kranke
sich bediente. Diese Vorschrift hat sich vollkommen erhalten

in dem Mel scilliticum der Pharmacopoea gallica vom Jahre

1818. Wenn mau sich die Mühe nehmen will, die Vorschrift

der eben genannten Pharmakopoe mit dem uralten hippokrati-
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sehen Buche zu vergleichen, so wird man die ganz auffallende

Aehnlichkeit beider Zubereitungen nicht verkennen. Richter
zieht dieses Mel scilliticum zumal für die Kinder-Praxis unse¬

rem Oximel Squillae vor, und bedauert, dass ersteres in der

Pharmacopoea borussica nicht aufgenommen worden ist.

Noch kommt in den hippokratischen Schriften ein anderer

Linctus vor, der nebst Meerzwiebel und Honig auch noch ab¬

geriebene frische Mandeln enthält.

Mel elleboratum. Zur Bereitung dieses ohne Zweifel sehr
wirksamen Mittels wurden die Fibrillen der schwarzen Niess-

wurzel mit der geeigneten Menge Ilonig gekocht, so dass also

eine Art Syrup erhalten wurde. Dieser ist jetzt vergessen,

aber in älteren Pharmakopoen fand er allerdings Aufnahme,

nur mit dem Unterschiede, dass dann zu der Wurzel des Hel-

leborus niger noch viele andere Droguen hinzugesetzt wur¬

den, wie bei dem Syrupus Hellebori nigri Horslii, der noch

Asarum, Semen Paeoniae, Flores Calendulae nebst vielen

anderen Dingen enthielt. Der Syrupus lielleboratus minor Quer-

cetani enthielt noch Lerchenschwamm, Sennesblätter, Nelken,

Zimmt, Muskatenblüthe u. s. w.

Caricae purgantes. Purgirfeigen. Sie wurden auf eine sehr

einfache Art bereitet, indem man sieben Tropfen des scharfen

Milchsaftes der Euphorbia Characias auf eine Feige brachte,
diese trocknete und dann dem Kranken zu essen reichte. In

späteren Zeiten hat man öfters süsse Früchte durch geeignete

Zusätze zu Purgirmitteln benutzt, so hat die Pharmacopoea

Wirtembergica noch Passulae laxativae et Pruna laxaliva;

erstere, die Purgir-Rosinen, habe ich selbst noch in den Apo¬

theken gesehen.

Pasta anlihydropica Hippocralis. Sie wurde bereitet, in¬

dem man die geeignete Menge von frischer Euphorbia Peplus

mit etwas Wasser zerrieb, und dann die nöthige Quantität

Mehl und Honig zusetzte, dass das Ganze zu einem Teige

geknetet worden. Es war also eine Art inedicinischer Honig¬

kuchen, der allenfalls mit unseren Pastillen oder Rotulen ver¬

glichen werden kann.
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B. Salben und gekochte Oele, Gerate, P/laster u. s. w.

Sie machten in dem Arzneivorrathe der alten griechischen

Aerzte einen sehr wichtigen Gegenstand aus, wie man schon

aus der verhältnissmässig grossen Zahl derselben abnehmen

kann. Die Basis dieser Präparate war allezeit das Oleum Oli¬

varum, so dass, wenn die alten Aerzte von Oel ohne Zusatz

sprechen, immer das Baumöl darunter zu verstehen ist, indem

die Olive damals wie jetzt in Griechenland sehr häufig culti-

virt wurde, und selbst den Haupt-Reichthum mancher Gegen¬
den ausmacht. Das Oel der bittern Mandeln wird zwar da und

dort in den hippokratischen Büchern genannt, war aber weit
seltener.

Oleum Absinthii coctum ; ein hippokratisches Mittel, das

keineswegs vergessen ist, und selbst noch in der neuesten

Pharmacopoea borussica eine Stelle fand.

Oleum s. Unguentum album aegyptiacum. Eine sehr wohl¬

riechende Salbe oder Oel, welche die griechischen Aerzte aus

Aegypten bezogen, wo sie aus den Blumen der Acacia Sene¬

gal bereitet wurde. Man wird überhaupt finden, dass mehre

ägyptische Arzneimittel sehr frühe eingeführt wurden , die al¬

lem Ansehen nach den Asklepiaden durch die Priester der Isis

bekannt wurden. Auch in Amerika dienen in unsern Tagen die
Blumen der Acacia Farnesiana zu Parfümerien. Man sehe

Magazin für Pharm. Bd. 36. p. 286.

Oleum Cyperi rotundi. Ein im Alterthum ungemein verbrei¬

tetes und beliebtes aromatisches Oel, das aber schon längst

obsolet geworden ist, und an dessen Stelle man aus Missver¬

stand das Iiigustrum vulgare setzte. (Valer. Cordus.)

Oleum Gnaphalii sanguinei (Baccharis) hat mit dem vo¬

rigen gleiches Schicksal gehabt.

Oleum Juniperi Oxycedri. Das Oel des gemeinen Wach¬

hol de rs trat später an dessen Stelle.

Oletun Iridis seit, irinum. Eines der beliebtesten Präparate

des Alterthums; auch war es in den vorigen Jahrhunderten

fast noch in allen Pharmakopoen anzutreffen. Meistens wur¬
den sowol die Wurzeln als die Blumen verschiedener Sclnver-

tel-Arten, insbesondere die Iris ßorentina , dazu verwendet.

Oleum Laurinum. Noch jetzt ist es in allen Apotheken an-



und der Pharmakopoen insbesondere. 89

zutreffen, es wurde nach Dioscorides aus den reifen Früch¬

ten des Lorbeerbaumes durch Auskochen mit Wasser bereitet;

das dabei oben schwimmende Fett oder Oel nahm man mit

Muschelschalen ab, auch hatte man die Gewohnheit, es durch
Zusatz mehrer Gewürze lieblicher und wohlriechender zu

machen.

Oleum Liliorum fehlt meistens in den neueren Pharmako¬

poen, aber das Volk hat den Glauben an seine Wirksamkeit

noch nicht aufgegeben.
Oleum Mastichis seil mastichinum. Es wurde aus den

Früchten der in Griechenland einheimischen Pistacia Lentiscus

bereitet und steht auch noch in der Pharmacopoea Wirlember-

gica, die es durch Kochen von drei Unzen Mastix in einem

Pfunde liosenöl darstellen lässt.

Oleum Narcissi Es wurde durch Kochen der Blumen des

Narcissus poeticus mit Olivenöl bereitet. In dem Dispensato¬

rium des Valerius Cordus ist es noch aufgeführt, dort lieisst

es: Oleum Narcissinum fit primo vere ex recentibus fioribus

albi Narcissi, qui vocatur Germanice Mertzenblum, weiss

Hornungsblum, weiss Aprillenblum u. s. w.

Oleum Rosarum ist bekannt genug, nur dass man ein Un-

guentum Rosarum meistens an seine Stelle setzte.

Oleum Schoenanlhi. Bereitet durch Infusion des Andropo-

gon Schoenunthus, eines wohlriechenden in Arabien einheimi¬

schen Grases mit Olivenöl. In spätem Zeiten finden sich öfters

Compositioncn, die es enthalten, namentlich gehört dahin das

Oleum Nardinum compositum.

Zusammengesetzte Salben kommen häufig genug in den

spätem untergeschobenen Büchern vor, aber überall ohne spe-

cielle Benennungen; demungeachtet mögen sie später oft ge¬

nug benutzt, mehr oder weniger abgeändert, und dann in all¬

gemeineren Gebrauch gekommen sein. Man hatte schonSalben,

welche Blei, Kupfer, Galläpfel, Schwefel, Terpentin u. s. w.

enthielten, aber die Angaben, wie bei der Bereitung verfah¬

ren werden soll, sind meistens so kurz und oberflächlich, dass

sie nicht selten unverständlich werden, und man wohl sieht,

wie die Kunst, dergleichen Präparate darzustellen, noch keine

grosse Fortschritte gemacht hatte.

Auch Wachssalben oder Cerate kannten die Hippokratiker,
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allein sie bereiteten solche von fast flüssiger Consistenz und

brauchten sie öfters zu Einreibungen.

Pflaster ( Emplaslra ) scheinen in den ältesten Zeiten we¬

nig beliebt gewesen zu sein, Wenigstens werden sie von den

Hippokralikern nur selten erwähnt, doch kannten sie schon

Compositionen zu Heftpflastern, die gewöhnlich aus Oel,

Wachs und Pech zusammengesetzt wurden.

Zu den äusserlich (bei Augenkrankheiten) angewendeten

Formen gehört auch der Succus inspissatus frucluum Grana-

torum', es wurde dazu der Saft von süssen Granaten zur Ex-

tractconsistenz in einem kupfernen Kessel abgeraucht, oder,

wie der hippokratische Schriftsteller sich ausdrückt, bis er

schwarz gleich Pech ist. Wahre Extracte, die zu den Zeiten

des Galen und schon früher sehr bekannt waren, scheinen

nicht zu dem Arzneivorrathe des Hippokrates gehört zu
haben.

C. Durch Verbrennen erhaltene officinelle Präparate.

Der Gebrauch verbrannter vegetabilischer und thierischer

Theile als Arzneimittel ist sehr alt, er verdient in medicinischer

Hinsicht grosse Beachtung, wenn er auch in pharmaceutischer

Rücksicht weniger wichtig sein sollte. Ich erwähne hier nur

folgende, grossentheils noch jetzt gebräuchliche Präparate.

Cornu Cervi ustum nigrum. Schwarz gebranntes Hirsch¬

horn oder Knochenkohle, die, Jahrhunderte lang vergessen, in

den neuesten Zeiten von den Aerzten wieder grösserer Auf¬

merksamkeit gewürdigt worden ist.

Spongia usta. Gebrannter Meerschwamm wurde ebenfalls

schon von den Hippokratikern, doch in der Regel nur äusser¬

lich, angewendet.

Alutnen ustum. Gebrannter Alaun war ebenfalls in jenen

alten Zeiten schon gebräuchlich und diente besonders, wie noch

heut zu Tage, äusserlich =eingestreut zur Reinigung schlimmer
Wunden und Geschwüre. Oefters vermischte man ihn mit dem

Pulver des Gauchheils, Anagallis arvensis L.

Natron ustum. Gebrannte Soda oder Kelp. Sie war das

Nitrum der Alten, und wurde oft irrig für Salpeter gehalten.

Durch das Brennen erhielt man wol nur ein trockneres, sonst



und der Pharmakopoen insbesondere.
91

aber wenig verändertes Mittel. Das geröstete Natron wurde
sowol innerlich als äusserlich angewendet.

T). Metallische Präparate.

Sie kommen hauptsächlich nur in den untergeschobenen
Büchern vor, denn Ilippokrates selbst, wie die ältesten
Aerzte überhaupt, wendeten nur Vegetabilien an. Aber auch
die späterhin eingeführten metallischen Mittel dienten in der
Hesel nur zum äussern Gebrauche, auch waren es fast überallO '
entweder Fossilien oder Hütten-Produkte. Die wichtigsten
dürften die nachstehenden sein.

1. Blei-Präparate. Es gehört dahin zuvörderst die Mo-
lybdaena, worunter molybdänsaures Bleioxyd oder das soge¬
nannte Gelb - Bleierz verstanden werden dürfte; die Silber¬
blume, Silberglätte ( Lithargyrum ) und Chrisitis waren wol
sämmtlich Bleioxyde. Auch das Bleiweiss ( Cerussa ) war ih¬
nen bekannt. Sodann hatte man, unter dem Namen ge was ebe¬
nes Blei, ein Mittel, dessen Bereitungsart nach der Kühn'-
schen Uebersetzung des Dioscorides die folgende ist:

Paratur plumbum lolum modo sequenli: In mortarium plum-
beum tibi aquam injeceris, pislillo plumbeo terilo, usqae dum
aqua nigrescal et limi modo spissescat. Linteolo dein colato,
aquam insuper affundens , quo facilius, quidquid resolulum
est, incernatur. Hoc ipsum iterum iterumque facito, donec salis
esse videatur. Post, tibi lolum plumbum consederit, priore aqua
effusa, novam affundens , lavato, dum nigritiae nil amplius
supernutet, landein coactos inde Capillos reponilo. Quidam
puri pluinbi limatam scobem mortario pislilloque lapideis te-
runt. aut superfusa aqua, manibus ila subigunt, ut id, quod
nigrescit, colligant: id tibi subsederil, effusa aqua, in pastil-
los slalim formant. Nam, quod diutius conteritur, cerussae si-
rnile evadit. Alii elimatae scobi plumbaginis pauxillum addunl,
asserentes, elotum ita plumbum praestantius reddi.

Diese Stelle zeigt auch, dass das in den Apotheken ge¬
bräuchliche sogenannte Präpariren sehr alt ist; schon der
hippokratische Schriftsteller sagt, man solle das Molybdän in
einem steinernen Mörser zerreiben und Wasser darauf giessen,
so dass man Pastillen daraus formen könne. Dies geschieht
noch jetzt mit der Tutia, dem Lapis Calaminaris u. s. w., die
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eben so wie die Präparate der Hippokratiker zu Augenmitteln

u. dgl. verwendet werden.

2. Kupfer-Präparate. Man hatte deren mehre, wie Ku¬

pferspäne, granulirtes Kupfer, unter dem Namen der Kupfer¬

blumen bekannt, Kupferschlacke, Kupfergrün ( Chrysocolla),

Grünspan, schwefelsaures Kupfer (blauen Vitriol), und auch

ein gebranntes Kupfer, das auf nachstehende Weise bereitet
wurde:

Aes ustum.

Fit e clavis dissolutarum naviutn, in fictili crudo cotnposi-

tis, substrato sulfure cum salis pari pondere, et iisdetn vicis-

sim inspersis. Olla operculata etiam, circumlito luto figulari

ostio, inditur fomaci, donec, figlinum plane percoquatur.
Dioscorides kennt noch verschiedene Methoden dieses

Präparat darzustellen, auch vergleiche man Geiger's Phar-

macopoea universalis, pars IL p. 28.

3. Eisen - Präparate. Die Hippokratiker kannten den

Magnetstein, sie benutzten die Eisenschlacke, so wie einige

eisenhaltige Fossilien, wohin wahrscheinlich ihr Misy, Chal-
citis und Melanteria zu zählen sind.

Endlich war ihnen auch der gelbe und rothe Arsenik be¬

kannt, aber mit der wahren Wirkung dieser gefährlichen Me¬

talle scheinen sie nicht gehörig vertraut gewesen zu sein.

§• 3.

Die Alipten, Rhizolomen und Pharmaltopolen.

So lange die Arzneikunst allein oder vorzugsweise in

den Tempeln des Aesculaps ausgeübt wurde, hatten die

Priester-Aerzte alle Arzneien und Hülfsmittel der Kunst, deren

sie bedurften, in der Nähe, und sie konnten leicht darauf

bedacht sein, alles was sie deshalb für nöthig erachteten,

vorräthig zu halten, und die zur Bereitung der Arzneien
erforderlichen Anstalten zu treffen. Was aber einer zahl¬

reichen in dem Tempel versammelten Gesellschaft leicht

auszuführen war, das musste dem vereinzelten Arzte unter

den nun ganz veränderten Verhältnissen unendlich mühsam

werden. Er sollte die Kranken nicht nur täglich (oft mehr¬

mals in einem Tage) besuchen, die Arzneien selbst bereiten,
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sondern ancli sogar die dazu nöthigen Materialien selbst einsam¬
meln. Dieses zeitraubende Geschäft zu erleichtern und zu ver¬
einfachen, musste einer der ersten Wünsche der exoterischen
Aerzte sein, und es ist begreiflich, dass sie ihren Schülern
oder Dienern dergleichen Arbeiten auftrugen und sie wenig¬
stens anfangs unter ihrer Aufsicht verrichten Hessen. I n
dieser Nothwendigkeit liegen die ersten Keime der
Pharmacie, als eines für sich allein bestehenden
Standes; doch lange Jahrhunderte mussten vergehen, ehe
dieser sich zu der ihm gebührenden wahren Selbstständig¬
keit und Würde hinauf arbeiten konnte. Wir wollen den
Ursachen nachspüren, welche diese seltsame Erscheinung
herbeiführte.

Schon oben war von den Alipten oder Jatrolip-
ten*) der Kampfschulen und ihrem Geschäfte die Rede;
auf diese Leute mussten wol die Aerzte zuerst verfal¬
len , um sich für ihre phannaceutischen Arbeiten Gehülfen
zu bilden. Diese Jalrolipten, die selbst als Aerzte gelten
mochten, und besonders durch Leibesübungen, Frictionen
und Salben manche Krankheit zu heilen unternahmen, ver¬
standen es auch, verschiedene Arzneien, insbesondere Sal¬
ben, wohlriechende Oele und balsamische Flüssigkeiten, zu be¬
reiten, welche einfache Kunst auch Veranlassung zur Dar¬
stellung verwandter Präparate gab, woraus es denn erklärlich
ist, wie man diese Salbbader mit den Pharmaceuten in eine
Reihe stellen zu können glaubte.

Plinius redet ausführlich von dieser Sache, insbesondere
von dem Alter und dem Ursprünge der Gewohnheit, sich
der Salben zu bedienen , deren Erfinder man nicht kannte,
und nur so viel wusste, dass man sie von den Persern hatte
kennen lernen. Als Alexander der Grosse seinen Feldzug
gegen den Darius antrat, nahm er unter anderm eine Kiste

AUpta oder Aliptes liiess übrigens bei den Griechen und Römern
1. der Sclave , der seinen Herrn nach dem Bade salben musste:
der Salbknecbt, Salbmeister, Salbbader. 2. Der Salb¬
meister bei den Kampfspielen, daher auch 3. der Fechtmeister,
Kampflebrer. 4. Der Afterarzt, Salbbader, der wol auch un¬
richtig im Teutschen Salbader oder Saalbader genannt zu
werden pflegt. Siehe L. A. Kraus Kritisch-etymologisches medi-
cinisches Lexicou, 3. Aull, Göttingen 1843, p. 45.
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voll Salben ( Scrinium unguentoruni) mit. Später dienten

dergleichen salbenartige Mischungen und Oele als ein sehr

wichtiger Gegenstand des Luxus und des Vergnügens, so

dass aus allen Ländern die Specereien geholt wurden, um

diese beliebte Präparate darzustellen. Die geschätztesten

und kostbarsten wohlriechenden Oele wurden auf Delos *)

bereitet, dann kamen die aus Mendes **) u. s. w. Die köst¬

lichsten und theuersten Droguen wurden dazu verwendet,

und ausserordentlich gross sind die Summen, welche man

dafür verschwendete. Man salbte nicht nur den Körper ein,

und hatte für jeden Theil desselben vom Kopfe bis zu den

Füssen eine besonders dazu zusammengesetzte Salbe, sondern

man salbte selbst leblose Gegenstände, die Wände und Böden

der Zimmer, die Badewannen, man beträufelte Blumen und

Kränze mit den wohlriechendsten Oelen ***), ja der Unsinn

ging so weit, dass man an festlichen Tagen die Bildsäulen

der Götter, die Adler, Fahnen und andre Insignien der Slädte

damit zu bestreichen pflegte. Reiche Wollüstlinge mischten
die kostbarsten künstlich bereiteten balsamischen Oele ihrem

Getränke bei, so bitter dieses dadurch auch gemacht wurde.

Nicht von köstlichen Salben zu duften, wurde zu der Zeit,
als der Luxus bei den Römern einen hohen Grad erreicht

hatte, selbst für unanständig gehalten. Die durch die Trium-

viren proscribirten L. Plotius und L. Plancus verriethen

sich in ihren Schlupfwinkeln durch den köstlichen Geruch

ihrer Kleider und Salben, welche sie bei sich hatten. Bei

Gastmählern mussten die ausgesuchtesten und besonders

lieblich duftenden Salben den Gästen zum Gebrauche gereicht

werden, worüber Stuckius interessante Nachrichten zusam¬

mengestellt half). Eine recht üppige Mahlzeit hiess sprich¬

wörtlich eine Coena uncla, im Gegensatze zu der Coena

platonica, die sich durch grosse Frugalität und Einfachheit

Delos ist eine zu den Cy claden gehörige Insel, die jetzt Sdilli
heisst; sie wurde für das Vaterland des Apollo und der Diana
gehalten.

**3 Mendes, jetzt Asc h n u ni Tan all, in Aegypten, an einem Arme des
Nil. Pan wurde da verehrt.

***) Siehe Caroli Paschaiii Coronae, Opus decem lihris distinetum.
Lugdun. Batav. 1.571, pag. 74.

j-) Antiquitatum conviviatium Lihri tres. Tiguri 1.58g, p 41(1 h.
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auszeichnete; so sagte man ferner sprichwörtlich: In len-

licula Unguentum, um damit das Missverhältniss anzu¬

deuten zwischen einer so gemeinen und wohlfeilen Speise,

wie die Linsen sind, im Gegensatze zu den kostbaren Sal¬
ben der Reichen und Grossen.

Indessen gab es denn doch auch frühe schon Männer, die

dieses Unwesen laut und öffentlich tadelten, so sagt Plinius:
unter allen Luxusarten sei der mit den Salben der entbehr¬

lichste, Perlen und Edelsteine gingen doch auf die Erben über,

Kleider dauerten eine gute Zeit, Salben aber seien sehr der

Verderbniss unterworfen ( illico expirant ac suis moriuntur

horis ); man gewinne durch diese Gewohnheit gar nichts, als
allenfalls dass man durch den starken Geruch auf sich auf¬

merksam mache. Auch in unsern Tagen würde Plinius die¬

sen seinen Tadel noch anbringen können; so erzählt Wei¬

le ard, er habe einst in Aachen zwei oder drei Damen auf

einmal hysterisch werden sehen, da bei einer gegebenen

Feierlichkeit ein mit Bisam äusserst parfümirter Domherr an

die Tafel kam *)•

Zu den Luxussalben und Balsamen wurde vorzüglich das

Behenöl verwendet, welches durch Auspressen aus den Be-

hennüssen erhallen wird, die darum auch Salben - Eicheln

{Glandes unguentariae) hiessen, oder nach dem Griechischen

BalaniMyrepsicae seu Myris ticae(Geiger Pharmacop. univ.

p. 188) oder wol auch Myrobalani , welche letztere Benennung

jedoch auch ganz andern Früchten beigelegt wurde. Wenn

kein Behenöl zu haben war, so benutzte man an dessen Stelle

das Oel der bittern Mandeln, welches Metopium hiess, und

das besonders aus Aegypten gebracht wurde. Jede Salbe, sagt

Plinius, besteht aus Saft und Körper ( Saccus et Corpus);

unter ersterem sind die Oele oder überhaupt die fetten Be-

standtheile zu verstehen, die man auch Hedysmala nannte;

mit dem Namen Corpus unguenti bezeichnete man alle die

Droguen, von welcher die Salbe, Oel oder Balsam ihren

Wohlgeruch erhielten; alle diese Dinge hiessen auch Stym-

*3 Medicinisch-praktisches Handbuch 3. Aufl., Bd. 1, pag. 350.
**) Auch die Muskatnüsse enthalten ein besonders wohlriechendes, zu

Salben und Balsamen sehr taugliches fettes Oel, und sie bekamen
den Namen Nuces myristicae offenbar aus demselben Grunde.
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mala, wozu insbesondere die köstlichsten Gewürze des

Orients gerechnet wurden, welche sämmtlicb, so lange sie sich

im trocknen Zustande befanden, Viapasmata hiessen. End¬

lich pflegte man auch die Salben schön rolh zu färben, und

zwar entweder mit der Alkannawurzel *) oder mit Cinna-

baris, unter welcher Benennung man aber nicht den Zinnober,

sondern unser jetzt gebräuchliches Drachenblut ( Sanguis

Draconis ) verstand. Um den Geruch zu fixiren, pflegte man

etwas Salz zuzusetzen, oder auch nur eine geeignete gum¬

möse oder besser harzige Substanz. Nur wenn man die Salbe

mit den genannten rothen Wurzeln gefärbt halte, musste das

Salz wegbleiben, offenbar weil dieses die Coloration verän¬
derte. Die Salbe selbst musste im Schatten in bleiernen Ge-

fässen gekocht werden, und man bewahrte sie dann in ala¬

basternen Geschirren, oder auch selbst in goldenen Büchsen,

oder solchen von Onyx und andern kostbaren Edelsteinen ge¬

fertigt, auf.

Diejenigen Personen, welche sich mit der Bereitung sol¬

cher Salben abgaben, hiessen Unguentarii oder auch My-

ropaei (Mrpt'ijot.), und wenn sie wie gewöhnlich einen

Handel damit trieben, so nannte man sie Myropolae. Der

Ort, wo dieses geschah, hiess Myropolium, und das Ge¬

schirr, in welchem sich die Salbe oder Balsam befand, My-
rothecium. Jede künstlich bereitete Salbe bezeichnete man

mit dem Namen Myrutn oder Myraeopum , zumal wenn sie

gegen Müdigkeit oder Schwäche eingerieben werden sollte.

Ob man die Alipten mit denMyropolen für identisch zu halten

hat, ist ungewiss, doch geht aus einer Stelle bei Cicero <*)

ziemlich deutlich hervor, dass die Alipten sich vorzugsweise

mit solchen Salben befassten, die als Heilmittel, nicht zum

Luxus dienen sollten, während die Myropolen nebst den Sal¬

ben auch noch Pflaster, Augenmittel, ja selbst Kräuter zu

Vieharzneien u. dgl. zu verkaufen pflegten. Bei den Römern

hiessen diese Salbenhändler auch Seplasiarii, und der Ort

an dem sie ihre Waaren feil boten, Seplasia. Plinius

machte es den Aerzten zum Vorwurfe, dass sie nicht selbst

*) Von Laivsunia alba, oder wol auch von der Anchusa tincturia.
Epistulae ad Famiiiares, Lib. I, Cap. D.
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ihre Arzneien bereiteten, sondern dergleichen, oft verdorbene
Waaren in der Seplasia kauften. Man sieht, dass diese
Seplasiarii nicht wol mit den heutigen Apothekern verglichen
werden können, dennoch wurde dieser Ausdruck oft so ge¬
braucht, namentlich in den Schriften des Amatus Lusitanus,
welcher im 16. Jahrhundert lebte, und noch in den neuesten
Zeiten glaubte Herr Professor Link in Berlin, dass man Se¬
plasia durch Apotheke übersetzen müsse *).

Als die exoterische Medicin mehr und mehr sich verbrei¬
tete, bildete sich noch ein zweiter Stand von Männern, die
den Aerzten bald ganz unentbehrlich wurden, nämlich die
Wurzelgräber oder Rhizotomen der Griechen, die
Kräutersanimler oder Herbarii der Römer. Anfangs
mochten wol nur gemeine Leute dazu benutzt worden sein,
deren Geschäft sie ohnehin in die Wälder und an andere kräu¬
terreiche Orte führte, wie Bergleute, Holzfäller u. s. w., aber
später beschäftigten sich auch gebildete Männer mit der Auf¬
suchung der Arzneipflanzen, und mehre derselben standen
als Schriftsteller im Alterthum in hohem Ansehen; es ist
deshalb sehr zu bedauern, dass nur unbedeutende Bruchstücke
ihrer Werke sich bis auf unsere Zeiten erhalten haben. Die
berühmtesten Rhizotomen Griechenlands waren: Thrasyas
von Mantinea, Alexias dessen Schüler, Eudemus, Ari-
stophilus aus Plataea, Eunachus aus Korcyra, Ana-
kreon, Mikton, Pharnakus u. s. w. **). Selbst Aristo¬
teles, einer der geistreichsten Naturforscher und Philosophen
des Alterthums, beschäftigte sich mit Rhizolomie, allein offenbar
nur in der Absicht, das Studium der Pflanzen-Physiologie zu
betreiben, eine Beschäftigung, die auch mehre Andere betrie¬
ben, die man dann mit dem Namen der Physiker bezeichnete.

Diejenigen Rhizotomen, welche vorzugsweise nur solche
Gewächse aufzusuchen und einzusammeln pflegten, deren
die Aerzte sich als Arzneimittel bedienten, liiessen öfters
auch Pharmacopolae oder Arzneihändler, entweder weil

*D üeber Apotheken von Dr. H. F. Link. Aus dem dritten Band der
med.-cliir. Encyclopädie besonders abgedruckt. Berlin 1829. Ver¬
gleiche Magazin für Pharmacie Bd. 35, pag. 158.

**) Man vergleiche Hall er Bibliotheca botanica Tom. 1, pag. 29.
Sprengel Geschichte der Botanik Bd. 1, pag. 48.

JAHRB. ix. 7
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man im Alterthum jede Pflanze für ein Arzneimittel (d >ctp-

paxov) hielt, oder weil mehre dieser Rhizotomen sich zu¬

gleich auch mit der Bereitung zusammengesetzter Medika¬

mente abgaben, und hierin liegt wol der Grund, warum viele

Schriftsteller und selbst der berühmte Kurt Sprengel Rhi-

zotomie und Apothekerkunst als gleichbedeutend ansahen*),

ja der verewigte Hofrath Schultes in Landshut sagte wört¬

lich: „Die sogenannten Rhizotomi vor und nach Theophrast

waren blos Apotheker, und, wie manche Apotheker heutigen

Tages, keine Botaniker
Dass die Kräutersammler oder Herbarii sich auch mit

der Zubereitung der Salben abgaben, und die köstlicheren

Gewürze des Auslandes, deren sie dazu bedurften, durch

geringere Droguen zu ersetzen suchten, bemerkt Plinius

ausdrücklich, auch redet er von andern Betrügereien der

Kräutersammler ( Scelus herbariorum ), die schon früher ein¬

gesammelte und wieder eingegrabene Pflanzen für frisch

aus den Wäldern geholte ausgaben. ( Lib. XXI. Cap. 20.)

Alle Umstände deuten darauf hin, dass in späteren Zei¬

ten wenigstens Myropola und Rhizolomus, Unguentarius und

Herbarius nicht scharf getrennte Beschäftigungen waren,

sondern oft Beides in einer Person sich vereinigte***); nicht

minder zeigen viele Stellen in den Schriften der Alten, dass

die Pliarmakopolen, die man wol auch, weil sie sitzend ihre

Waare verkauften, Höckerärzte ( medici sellularii ) nannte,

nichts weniger als geachtete Leute waren; sie begnügten

sich keineswegs damit, Kräuter zu sammeln, oder Salben

u. dgl. für die Aerzte zu bereiten, sondern sie rühmten sich

auch, viele heilkräftige Compositionen zu besitzen, die sie

gegen allerlei Krankheiten anpriesen, und mit ihren angeb¬

lichen Wundermitteln herumzogen, um sie auf öffentlichen

Plätzen dem Volke feil zu bieten, weshalb sie denn auch

öfters mit dem Namen Landstreicher, Marktschreier,

*) Geschichte der Medicin, Bd. 1, pag. 555.
**) Grundriss einer Geschichte und Literatur der Botanik. Wien 1817,

pag. 45.
***) Dass die Pliarmakopolen streng von den Rhizotomen geschieden

waren, wie II äs er in seiner neuesten Schrift (Lehrbuch der Ge¬
schichte der Medicin. Jena 1843, pag. 50.) annimmt, durfte nicht
leicht nachzuweisen sein.
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Quacksalber (Circumforanei, Circulatores, Agyrlue), CIiar-
latans, und mit noch schlechtem Benennungen bezeichnet wur¬
den. Mit um so grösserer Verachtung wurden sie behandelt, da
man ihnen, wol nicht ohne Grund, nachsagte, dass sie sich
mit Giftmischerei beschäftigen. Selbst das Wort P/iarmacum
bedeutete nicht blos Arznei, sondern nicht selten auch Gift,
ein Zaubermittel u. dgl., und Pharmacopoeus hiess ein
Mann, der mit solchen Dingen umging, folglich auch ein
Giftmischer, Zauberer u. s. w. *) und war somit zu einem
entehrenden Schimpfworte geworden. In den Städten Athen
und Lacedaemon war den Pharmakopolen der Aufenthalt
gesetzlich verboten, Cicero nannte sie schmutzige Leute (sor-

didi ), und dem Augustus machte man es zumVorwurfe, dass
einer seiner Vorfahren ein Pharmacopaeus gewesen sei.
Scribonius Largus, indem er die Nothwendigkeit zu zei¬
gen sucht, dass der Arzt sich eine genaue Kenntniss von der
Beschaffenheit der Medikamente zu eigen machen müsse, fährt
dann wörtlich folgendermassen fort: Hoc enim proprium est

Medicinae, et illud exsecratissimi pharmacopolae con¬

trario oppositi virluti ejus, ut et in caeteris artibus animadver-

titur. Nulla enim est, quae non habeat adversantem sibi sua

specie similitudinis malignam professionem. '::'j Man sieht, dass
diejenigen neueren Schriftsteller den heutigen Apothekern
eben kein Kompliment machen, welche sie in ihren Werken

Pharmacopolae nennen, was die ersten Stifter der europäischen
Apotheken mit dem besten Grunde vermieden haben.

Gar interessant ist es, und wie es scheint in Teutschland
wenig bekannt, dass die Pharmacopolae des Alterthums noch
bis auf die gegenwärtige Stunde existiren, namentlich im süd¬
lichen Frankreich und besonders in Italien. In einem Briefe
de dato Marseille am 26. Juli 1824, sagt Prof. Bronn: Aechte
Quacksalber auf vergoldeten und mitSchädeln, Zähnen, Pflan¬
zen u. dgl. bemalten offenen Wagen, und von mehren Reitern
umgeben, welche durch ihren Anzug und ihrenLärm dieLeute

*) Eine Menge von dem Ausdrucke Pharmacum abgeleitete Worte
hat Dr. F. J. Siebenhaar zusammengestellt in seinem termino¬
logischen Wörterbuch der mediciniscken Wissenschaften. Dresden
und Leipzig 1813, pag. 503.

**) Compositiones Medicamentorum, edit. ßernhold. Araentorati 1786.
pag. 1.90.
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herbeilocken müssen, preisen auf öffentlichem Markte ihre

Arzneien, und bieten sie zu unverschämten Preisen l'eil.*)

Gar ergötzlich beschrieb das Treiben dieser Quacksalber Herr

Prof. Mikan in Prag, wovon ich bereits anderwärts einige No¬

tizen mittheilte**). Auch einer meiner ehemaligenZuhörerbcob-
achtete in verschiedenen Städten Italiens diese ehrenwerthen

Leute, wie sie mit ihren Reise-Apotheken, von Musikanten be¬

gleitet, das Publikum herbeilocken, und dann mit grossem Pathos

die Arzneikräfte der Pflanzen (wovon sie Abbildungen vorzei¬

gen) und das angeblich daraus bereitete Extract als eineheilsame

Panacee ausbieten. Um die Wahrhaftigkeit ihrer Versicherun¬

gen noch mehr zu bekräftigen, führen sie schriftliche Certifi¬

cate bei sich, durch welche, unter beigedruckten grossen Sie¬

geln von obrigkeitlichen Behörden, attestirt wird, dass ihr

Wundermittel Krankheiten geheilt habe, die der Kunst der

grössten Aerzte Italins widerstanden hatten.

Wenn es bei uns diesen Leuten gestattet wäre, ihr unver¬

schämtes Gewerbe zu treiben, so würden sie wol ihr Publi¬

kum (und nicht blos unter dem Pöbel!) finden; allein schon bei

den Römern fanden sie bei Vernünftigen kein Zutrauen, und

es wurde ihnen, wie schon aus den vorigen Bemerkungen er¬

hellt, vielfach mit Verachtung begegnet.

In gleichem Range mit den Pharmakopolen standen wol die

Medicamentarii. PJinius gedenkt ihrer nur eineinzigesMal,

wo er von einer Art Schnittlauch redet, derer sie sich bedienen,
aber in dem Codex T.'ieodosianus kommen Medicamentarii und

Medicamentariae als Giftmischer und Giftmischerinnen vor.

Mit den heutigen Apothekern sollen, wie Sprengel und

Bouros annehmen, die Pigmentarii übereinkommen, von

denen jedoch erst bei den späteren Griechen, wie Bouros

sagt (De Pharmacologia Graecorum veteram in genere, p. 5iJ,

die Rede ist. Aus einer Stelle bei Olympiadorus erhelle,
dass diese Leute nach der Vorschrift der Aerzte Arz¬

neien angefertigt hätten. Beckmann führt eine Stelle aus denÖ O

Pandekten an, woraus man sieht, dass die Pigmentarii wirk-

Ergebnisse meiner naturiiistorisch-ökonomischen Reisen, Iid.l. Hei¬
delberg 1836. p. 331.
Brandes' pharmaceutische Zeitung, X, 117.
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lieh mit Arzneimittel einen Handel trieben, denn es wird ihnen

Strafe angedroht, wenn sie auf unrechtmässige Weise Cicuta,

Aconitum, Cantharides und ähnliche (giftartig wirkende) Dro-

guen abgeben sollten. Irrig ist es aber, dass die Pigmentarii

erst in späteren Zeiten vorkommen sollen, denn schon Cicero

redet von ihnen, und Scribonius Largus tadelt die Pig¬

mentarii instilores, dass sie das Opium aus den Blättern

des Mohns, und nicht aus den wilden Mohnköpfen bereiteten,

eine Angabe, die an sich schon interessant genug ist. Mit dem

Namen Pigmenta bezeichnete man gerne metallische Arznei¬

mittel, und zumal diejenigen, welche auch als Farbmaterial

dienten, wie dieses schon das Wort selbst andeutet. Diese

Pigmentarii sind aber keineswegs, wie Sprengel meint,

mit unsern jetzigen Apothekern zu vergleichen; denn sie mö¬

gen gar wol für die Aerzte und nach ihren Vorschriften als

Arzneimittel dienende Composilionen angefertigt haben, nicht

aber für einzelneKranke. Diese erhielten durch das ganze Alter¬
thum ihre Medikamente unmittelbar aus den Händen der Aerzte

selbst, und diese würden sich beschimpft haben, wenn sie

ihre Patienten zu einem Pharmacopola, Seplasiarius, Unguen-

tarius, Myropola, Medicamentarius oder Pigmentarius hätten

schicken wollen, denn alle diese Leute trieben, wie Beck¬

mann wol mit Recht erinnert, ganz einerlei Gewerbe, stan¬

den in gleichem Range und (schlechtem) Ansehen, und wurden

vielleicht nur wegen geringer Nebenumstände durch besondere
Namen unterschieden.

Diese Arzneihändler beschäftigten sich auch mit dem Ein¬

balsamiren der Leichname, und lieferten zugleich die dazu er¬

forderlichen Specereien. Dahin gehört eine interessante Stelle

bei Servius, die folgendermassen lautet: Ungaenta venderi-

tes Unguentarii dicebantur, et a nonnullis Pigmentarii; ■— ad

alicujus cadaveris condituram parandam ab istis emebanlur

unguenta et aromata/tjquae jam praeparata et bene disposita ad

vendilionemservabant. Und bei Gregorius ( Lib.IV .) heisstes:

Illuslris vir Step han us in Constantinopolilana urbe demora-

tus, ibi defunetus est, cumque Mediens ac Pigmentarius

*) Sie waren also zugleich Gewürzkrämer, Aromatarii oder Aroma¬top olae.
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ad aperiendum eitm atque condiendum esset quaesitus

etc. *)

Im Mittelalter wurde der Begriff des Ausdrucks Pigmenta

noch viel weiter ausgedehnt; nach Fischer rechnete man dazu

verschiedene Sorten abgezogener Wasser, Liqueure, süsse

Weine, wie Muscatwein, Kirschenwein, Wachholderwein

u. s. w.; so wird in den Statuten des Klosters Clugny, die

P et er Mauritius mittheilte, gesagt: Statu tum est, ut ab

omni mellis ac specierum cum viuo confectione, quod vulgari

nomine pigmentum vocalur, omnes Cluniacensis ordinis

fratres abstineant. — Der Bischof Dithmar von Merseburg,

welcher von einem Schiffbruch Nachricht gab, den mehre Kauf-

fartheischiffe erlitten, drückt sich deshalb auf nachstehende

Art aus: Qualuor naves Venetorum magnae, diversisque pig-

mentis referlae naufragium sunt perpessae. **)

Aus allen diesen Umständen erhellt, dass man sich vergeb¬

lich bemühen wird, ein griechisches oder römisches Wort zu

finden, womit unsere heutigen Apotheker schicklich bezeichnet

werden könnten, und aus demselben Grunde ist es dann auch

unmöglich, mit einem alten klassischen Ausdrucke eine Apo¬

theke zu bezeichnen. Den Ort, wo die Salben und ähnliche

Präparate verkauft wurden, nannte man Myropolium , oder

auch Taberna unguentaria und Seplasia, wozu noch manche

später gebildete kommen, welche die mcdicinischen Wörter¬

bücher anführen. Keiner dieser Ausdrücke ist jetzt sehr ge¬

bräuchlich, wol aber die auch in die teutsche Sprache über¬

gegangenen Benennungen Officina und Apotheca: erstere

eigentlich einen Ort bedeutend, an dem etwas gearbeitet wird,

und er würde sich daher (wie Ergasteriuni) am besten zur Be-

zeichung des Laboratorii eignen; aber der jetzige Gebrauch

des Wortes ist in so fern gerechtfertigt, als Plinius au meh¬

ren Stellen damit den Ort bezeichnete, an welchem Arzneien

verkauft wurden, und Officina also als gleichbedeutend nahm

mit Taberna, Seplasia und Myropolium. ***)

*) Joseph Lanzoni Tractatus de balsamatione cadaverum in ejus-
dem: Opera omnia. Vol. II. p. 15.

**) Geschichte des deutschen Handels, I, 175.
***) Posten fraudes homimim et inyeniorum capturae of/icinas inreiiere

istas, in quihus Sita cnique homini renalis promittitur vita. Bistor.
natur. Lib. XXIV. Cap. 1. Ferner: Nun fecit cerata, malaymata,
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Mit dem Worte Apotheca bezeichneten die Römer über¬

haupt einen Raum, in dem man irgend einen Vorrath aufbe¬

wahrte, also in Bezug auf die jetzigen pharmaceutischeu

Verhältnisse allenfalls die sogenannte Materialkammer. Am

häufigsten verstanden die Alten unter Apollieca einen Ort, an

welchem man Wein aufbewahrte, also einen Keller oder über¬

haupt Weinlager. *) PIinius gebraucht das Wort lediglich in

diesem Sinne, und es ist gewiss erst viel später mit dem Worte

Apotheca der jetzt gebräuchliche Begriff verbunden worden.

Aus Apotheca ist, wie Beckmann sagt, das italienische

Wort Buleca gebildet, und daraus das französische Wort

Boutique geworden. Gegenwärtig heisst in Italien der Gewürz¬

krämer wie der Apotheker Speziale, und die Apotheke Spe-

zieria oder Botlega dello speciale, aber auch jeder Kramladen,

so wie die Werkstatt der Handwerker heisst Botlega.
(Fortsetzung folgt.)

lieber einige eigentlmmliclie Stoffe «1er
Chinawurzel,

von Dr. H. Reinscii.

Bekanntlich war die Chinawurzel bis jetzt noch keiner che¬

mischen Untersuchung unterworfen worden; ihr häufiger Ge¬

brauch, ihre in der Syphilis anerkannte Wirksamkeit wie ihre

botanische Verwandtschaft mit der Sassaparille, hatten mich

veranlasst, sie einer Analyse zu unterwerfen, deren Resultat

ich bereits neulich im Repertorium Bd. XXXII. S. 145 —164

veröffentlicht habe. *)

Es war mir nun darum zu thun, sowol den krystallinischen

Stoff in grösserer Quantität darzustellen, um dessen Eigen-

thümlichkeit oder Identität mit dem Smilacin darzuthun, als

auch die eigenthümliche und merkwürdige Modifikation des

Slärkmehls, welches durch Jpd auch in der verdünutesten Lö¬

sung rothbraun gefällt wird, isolirt darzustellen. Letztere Sub-

emplastra, collyria, antidota, parens illa ac divina verum arti-
fex; officinarum haec, inio verius avaritiae commenta sunt. Lib.
XXII. Cup. 21.

*) Auch Hühnerhäuser und Taubenschläge nannten die Körner 0//t-
cinae. Colu mellädere rusticaLib. 1. Cap. 6. (Co lume l.la Vlll.ii.)

**) Vgl. Jahrb. VIII, 41 und 391. Die Red.
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stanz hatte ich bei der Analyse in dem Decoct entdeckt; nach¬
dem dasselbe nämlich einige Tage der Ruhe überlassen worden
war, hatte sich das Stärkmehl der Chinawurzel in ganz weis¬
sen, körnigen Flocken abgesetzt, woraus folgt, dass auch
dieses einigermassen von dem gewöhnlichen Stärkmehl ab¬
weicht; wäscht man dieses Stärkmehl gut mit kaltem Wasser
aus, und erhitzt es hierauf mit Wasser zum Kochen, so bildet
es eine etwas trübe Lösung, nach dem Erkalten derselben
schlägt es sich aber wieder als flockig-weisse Masse nieder,
seine Lösung wird von Jodtinctur rein blau gefällt. Nachdem
ich nun die klare, lichtbraun gefärbte Flüssigkeit des Decocts
von dem abgesetzten Stärkmehl abgegossen hatte und einer
Probe da%'on einen Tropfen Jodtinctur zusetzte, so entstand
eine dunkelrothbraune Färbung. Die Reaclion der Jodtinctur
auf diesen Stoff ist fast ebenso empfindlich, wie auf Amylon,
denn obgleich 13 Unzen Decoct (von 500 Gran Wurzel) erhal¬
ten worden waren, so wirkte doch die Jodtinctur noch stark
bräunend, wenn nur einige Tropfen des Decocts mit einer hal¬
ben Unze Wassers verdünnt worden waren. Dieser Stoff un¬
terscheidet sich auch noch dadurch von dem sewöhnlichen
Amylon, dass er durch Galläpfeltinctur kaum gefällt wird.
HerrHofrath Buchner machte mir den Einwurf, dass dies viel¬
leicht nur ein, durch einen andern Stoff verlarvtes Stärkmehl
sein könne; allein aus dem Erfolge meiner Untersuchung hat
sich ergeben, dass dieses nicht der Fall ist. Ich machte mehre
Versuche, um ihn auf einem anderen Wege, als den bereits
angegebenen, darzustellen, da ebenerwähnter Einwurf aller¬
dings sehr gegründet scheint; auch gelang es mir im Anfang
nicht, diese Substanz für sich darzustellen, und ich will auch,
um nicht zu weitläufig zu werden, die ohne Resultat gebliebe¬
nen Versuche unerwähnt lassen, nur muss ich bemerken, dass
man sowol durch Digestion der Wurzel mit kaltem Wasser
als durch Auskochung derselben nur Spuren von dieser Sub¬
stanz erhält; denn das kalte Infusum der Wurzel wird nur
schwach von Jodtinctur gebräunt, das Decoct aber enthält
Stärkmehl und verdeckt dadurch die braun gefällt werdende
Substanz.

Es blieb mir nun nichts übrig, als den, freilich etwas um¬
ständlichen, Weg, welchen ich bei der quantitativen Analyse



Rkinsch , über einige eigenthümliehe Stoffe der Chinawurzel. 105

bef olgt hatte^ nur mit Hinweglassung der Extractio» der Wur¬

zel mit Aether, einzuschlagen. Ich liess die schönsten und

stärksten, nicht wurmstichigen, Stücke von Chinawurzel aus¬

suchen und fein schneiden, und kochte 30 Unzen davon drei Mal

hintereinander mit S0%igem Weingeist aus. Die erste Tinctur

war dunkelroth, die zweite lichtroth, und die dritte nur noch

weingelb gefärbt. Nachdem der Weingeist von der Wurzel

abgetropft war, setzte ich dem Rückstände so viel Wasser zu,

dass mit dem Weingeist, welchen die Wurzel verschluckt hatte,

ein 40—45%iger Weingeist entstehen musste; hiemit wurde

sie 12 Stunden lang digerirt, und hierauf im Wasserbade dem

Kochen nahe erhitzt. Die dabei entstandene Tinctur war so

dick und schleimig wie Syrupus Althaeae, besass eine rolhe
Farbe und einen süsslichen herben Geschmack. Jodtinctur

veränderte ihre Farbe kaum, so dass in derselben weder der

eigenthümliehe Stoff, noch Amylon enthalten waren. Beim

Abdampfen derselben setzten sich sogleich jene in der Abhand¬

lung erwähnten dentritischen Häute ab, welche aber, wie ich

nun erkannte, aus Pflanzeneiweiss in Verbindung mit Gerb¬

säure bestanden; dennoch ist diese Erscheinung ganz eigen-

thümlich, da ich sie bei meinen vielenPflanzenanalyseu noch

niemals beobachtet habe. Dieses Extract bestand zum grossen

Theile aus Pflanzeneiweiss, Pflanzenschleim, einem rothen

Farbstoff und etwas Gerbsäure, welche die Eisenoxydlösung

blaugrün fällte.

Die rückständige Wurzel wurde nun abermals mit kaltem

Wasser Übergossen, und zwar mit so viel, dass noch circa 10%

Weingeist in der Flüssigkeit enthalten sein konnten. Nach Ver-
fluss einer halben Stunde brachte ich eine Probe von der Flüs¬

sigkeit in ein Glas und setzte einen Tropfen Jodtinctur zu; es

entstand sogleich ein reichlicher schmutzigblauerNiederschlag;

schon daraus ergab sich, dass jetzt etwas von dem eigenthüm-

lichen Stoffe mit aufgelöst worden sei; da ich nun bemerkte,

dass die Stärkmehlkörner in der Flüssigkeit nicht sowol ge¬

löst, als nur suspendirt waren, so filtrirte ich eine Probe der

Flüssigkeit durch ein doppeltes Fillrum, und gewahrte mit

Vergnügen, dass in der abfiltrirten Flüssigkeit die Jodtinctur

keine blaue Färbung mehr hervorbrachte, sondern die eigen¬

thümliehe rothbraune Färbung entstand. Nachdem die Wurzel
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12 Stunden lang mit der weingeisthaltigen Flüssigkeit digerirt,
eine Probe davon abfiltrirt und diese mit Jodtinctur vermischt
worden war, entstand eine fast schwarze, nur an den Rändern
kirschroth durchscheinende Flüssigkeit. Auf diesem Wege isto o

es mir nun gelungen, diesen Stoff von dem Amylon zu tren¬
nen, denn letzteres ist im kalten etwas weingeisthaltigen Was¬
ser fast unlöslich (in kochendem, weingeisthaltigen Wasser
löst es sich jedoch zum Theil auf, und schlägt sich nach dem
Erkalten nicht vollständig nieder). Die rückständige Wurzel
wurde nun mehrmals hintereinander mit 10% Weingeist halten¬
dem Wasser ausgezogen, ohne dass sie dadurch erschöpft
worden wäre. Die vereinigten filtrirten und klaren Tincturen
besassen eine röthlichgelbe Färbung, sie wurden von Jod¬
tinctur tief braunroth gefärbt, bei grösserer Verdünnung er¬
schien die Farbe blutroth ohne eine Spur von Trübung.

Als ich hierauf die rückständige Wurzel blos mit kaltem
Wasser ohne Zusatz von Weingeist auszog, so enthielt die
Lösung Stärkmehl, welches durch Filtration nicht getrennt
werden konnte; nachdem die Lösung mit einem gleichen Volu¬
men Alkohol vermischt worden war, setzte sich das Stärkmehl
ab, und in der klaren Flüssigkeit war nur noch der eigenthüm¬
liche Stoff enthalten. Als ich endlich die rückständige Wurzel
mit Wasser auskochte, so bekam ich ein Decoct, welches
aber so viel Stärkmehl enthielt, dass es nur unvollkommen von
dem eigenthümlichen Stoff getrennt werden konnte. Es ist mir
noch räthselhaft, wie es kam, dass ich bei der quantitativen
Untersuchung den eigenthümlichenStoff gerade in demDecocte
entdeckte; es möchte vielleicht daher rühren, dass jene Wur¬
zel überhaupt nicht so viel lösliches Stärkmehl enthielt, oder
dieses mit der Pflanzenfaser in so fester Verbindung war, dass
es durch das kochende Wasser nicht gelöst wurde, da zur
Analyse ein sehr zähes und hornartiges Stück ausgewählt wor¬
den war.

Die oben erhaltene Tinctur hinterliess nach dem Verdam¬
pfen ein braunes, klares, hygroskopisches, geruchloses Ex-
tract, welches nur einen schwachen gummiartigen, süsslichen
Geschmack besass. Es ist im Weingeist nicht löslich, aber
leicht und vollkommen, ohne irgend einen Rückstand zu hin¬
terlassen, in Wasser. Das Extract auf Platinblech erhitzt,
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schmilzt, bläht sich sehr auf und stösst einen Dampf aus, wel¬
cher keineswegs an Stärkmehl oder Zucker erinnert, sondern
vielmehr an Pflanzenleim; nach der Verbrennung der Kohle
bleibt ziemlich viel Asche zurück, welche einen scharfen, ka¬
iischen Geschmack besitzt.

Die conceutrirte Lösung des Extracls wurde von absolutem
Alkohol in Form eines weissen Pulvers gefällt, von 75%igem
Weingeist in gelben Flocken.

Die mässig verdünnte Lösung wurde von Jodtinctur tief
dunkelbraun gefällt, jedoch setzt sich kein Präcipitat ab; die
Flüssigkeit ist an den Rändern durchscheinend kirschroth, mit
Wasser verdünnt wird sie rothbraun, und bei noch grösserer
Verdünnung blutroth.

Schwefelsäure reagirte nicht merklich darauf.
Salpetersäure schien ebenfalls nicht darauf einzuwirken.

Nach Verfluss einer Stunde wurden diese Lösungen mit mehr
Wasser verdünnt; es entstand durch Zusatz von Jodtinctur
die gewöhnliche Reaction.

Oxalsäure erzeugte in der Lösung sogleich eine reich¬
liche, weisse Fällung Aron oxalsaurem Kalk. Auf die abfiltrirte
Lösung reagirte Jodtinctur wie gewöhnlich.

Wurde zu einer mit Jodtinctur A'ermischtenLösung Chlor¬
wasser gesetzt, so verschwand die Färbung nach und nach;
wurde von neuem Jodtinctur hinzugefügt, so entstand wieder
eine Färbung, jedoch nicht mehr klar, sondern trüb.

Chlorwasser für sich zu der Lösung gebracht, entfärbte
sie, ohne etwas zu fällen.

Zweifach chromsaures Kali reagirte nicht sichtlich.
Bleiessig gab eine reichliche gelbe Fällung.
Salpetersaures Silberoxyd eine schwache Trübung.
Essigsaures Eisenoxyd einen geringen bräunlichen

Niederschlag.
Galläpfoltinctur fällte anfänglich nichts, später bildete

sich aber ein gelbliches, flockiges Präcipitat.
Eisenblausaures Kali reagirte nicht.
Ich versuchte nun die Substanz zu entfärben, indem ich sie

mit Thierkohle kochte; die abfiltrirte, farblose Flüssigkeit
wurde aber von Jodtinctur nicht verändert. Nachdem diese
Flüssigkeit eingedampft worden war, blieb ein gelblich gefärb-
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tes Extract zurück, welches beim Verbrennen im Platinlöffel
einen Geruch nach thierischer Substanz verbreitete und eine
grosse Menge Asche zurückliess, welche nur aus kohlensau¬
rem Ivali und Chlorkalium bestand; die übrigen Bestandteile
der Asche (aus der Reaction der Oxalsäure hatte sich ein be¬
deutender Kalkgehalt ergeben,) waren demnach ebenfalls von
der Kohle durch das Kochen aufgenommen worden. Die rück¬
ständige Kohle wurde nun mit weingeisthaltigem Wasser aus¬
gekocht; es entstand dabei eine wasserklare Flüssigkeit, in
welcher nichts von dem Stoffe enthalten war; ich nahm des¬
halb meine Zuflucht zu einer sehr verdünnten Lösung von koh¬
lensaurem Kali, und erhielt beim Auskochen der Kohle eine
gelblich gefärbte Flüssigkeit, in welcher jedoch nur Spuren
von dem eigentümlichen Stoffe aufzufinden waren. Da die
Reiudarstellung des Stoffes auf diese Weise nicht gelungen
war, so suchte ich diese durch Behandlung mit Bleiessig zu
bewerkstelligen; ich setzte deshalb der Lösung des Stoffes
solange Bleiessig zu, bis diese farblos erschien, und trennte
den Rückstand durch Fillriren und Aussüssen. In der farblo¬
sen, von dem Präcipitate abfiltrirten Flüssigkeit brachte Blei¬
essig einen ziemlich reichlichen, vollkommen weissen, flocki¬
gen Niederschlag hervor; daraus ergibt sich, dass in der
Substanz, ausser den Salzen, noch eine andere Substanz
enthalten sei; vielleicht eine eigenthümliche vegetabilische
Säure. Das ersterhaltene röthliche Präcipitat wurde nun mit
Schwefelwasserstoffgas zersetzt; als eine Probe von dem Ge¬
menge abfiltrirt worden war, erschien diese farblos, Jodtinc-
tur reagirte nur in so ferne darauf, als etwas Schwefel gefällt
wurde. Nachdem hierauf die Flüssigkeit zum Kochen erhitzt
und das Schwefelwasserstoffgas ausgetrieben worden war,
setzte sich das Schwefelblei schneller ab, und die darüber
stehende Flüssigkeit erschien gelblich gefärbt. Jodtinctur rea¬
girte darauf bräuneud, der Stoff war also wieder erhalten wor¬
den. Leider wurde er aber auch auf diese Weise nicht ganz
rein erhalten; denn bei der Aufkochung der schwefelwasser¬
stoffgashaltigen Flüssigkeit bildet sich gewöulich etwas unter¬
schweflige Säure, welche sich während des Abdampfens in
Schwefelsäure verwandelt und auf den Stoff selbst zersetzend

einwirkt. F.s wurde daher die Abdampfung nicht vollständig
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bewerkstelligt, sondern nur die Reactionsversuche wiederholt,
welche den obenangeführten gleichkommen. Durch DigestionO Ö o

des Stoffes mit kohlensaurem Baryt hätte nun wol eine Reini¬
gung des Stoffes vorgenommen werden können, aber leider
war die übrig gebliebene Menge zu gering, um dieses zu be¬
werkstelligen. Dieser Stoff scheint mit zu den Substanzen zu
gehören, deren Existenz sicher und unbezweifelt nachgewie¬
sen werden kann, dessen Reindarstellung aber der chemischen
Kunst nicht gelingen will, wie es denn bei allen Körpern der
Fall ist, welche sich nicht krystallinisch darstellen lassen, oder
welche eine grosse Unlöslichkeit in irgend einem Auflösungs¬
mittel besitzen; denn selbst das Stärkmehl, welches durch
seine Fällbarkeit mittelst Alkohols leichter isolirt werden kann,
ist doch fast immer ein Gemenge mehrer Substanzen, zu ge-
sclnveigen der adhärirenden unorganischen Basen. Wer sich
übrigens von der Gegenwart dieses Stoffes in der Chinawurzel
überzeugen will, kann dieses leicht dadurch bewerkstelligen,
dass er die feingeschnittene Wurzel mit kaltem etwas wein-
geisthaltigem Wasser digerirt, und dieserTiuctur einen Trop¬
fen Jodtinctur zusetzt, worauf sogleich die charakteristische
Bräunung eintritt.

Ich schritt nun zur Untersuchung der krystallinischen Sub¬
stanz: Nachdem die weingeistige Tinctur der Chinawurzel von
dem Alkohol durch Destillation bis auf den achten Theil ihres
anfänglichen Volumens befreit und der Ruhe überlassen worden
war, hatte sich nach Verfluss von einigen Tagen nichts Kry-
stallinisches abgeschieden, sondern nur ein lichtbrauues Pulver
abgesetzt, welches aus einem Gemische von Harz mit etwas
Stärkmehl und Eiweiss bestand. Die klar abgeseihte Flüssig-o o

keit wurde im Wasserbade zur Trockne verdampft; es blieb
ein vollkommen klares, rothbraunes, etwas herbschmecken¬
des, sprödes, aber hygroskopisches Extract zurück, in wel¬
chem sich deutliche Krystallblättchen wahrnehmen Hessen. Ich
digerirte es zu wiederholten Malen mit etwas wasserhaltigem
Aether, welcher sich dabei rothbraun färbte und Gerbsäure
nebst Oel, Wachs, Harz auszog. Als es mir schien, dass
der Aether nichts mehr extrahirte, übergoss ich das Extract
mit etwas Wasser, wobei sich sogleich eine Menge grosser
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Krystallblättchen in der Flüssigkeit aufschwemmte, welche

aber nach kurzer Zeit wieder verschwanden, indem sie sich

in der gelblichen Flüssigkeit auflösten; es schied sich hierauf

ein gelbbraunes Pulver ab, ohne dass sich der Rückstand in

Krystallblättchen verwandelte, wie ich es bei der quantitativen

Analyse beobachtet hatte. Da ich auf diese AAr eise nicht zum

Ziele gelangte, so dampfte ich die Lösung wieder ein, behan¬

delte das Extract mit absolutem Alkohol, wobei eine dunkel-

rothe Tinctur entstand; allein auch aus dieser konnte der kry-

stallinische Stoff nicht dargestellt werden. Alle meine A^ersuche

durch Fällung der alkoholischen Lösung mit Aether, abwech¬

selnde Behandlung des Extracts mit YVasser und Alkohol, miss¬

langen; ebenso gelangte ich zu keinem Ziele, als ich die Lö¬

sung des Extracts mit thierischer Kohle kochte, und letztere

wieder mit AV eingeist auszog. So leicht diese krystallinische

Substanz bei der quantitativen Analyse erhalten worden war

durch die successive Behandlung der AVurzel mit den Extrac-

tionsmilteln, so war es doch nun nicht mehr möglich, dieses

zu bewerkstelligen; es scheint, dass, wenn diese Substanz

einmal mit dem Zucker und Pflanzenschleim zugleich extra-

hirt worden ist, sie wegen ihrer Gleichlöslichkeit mit diesen

Substanzen in AAr asser und Alkohol nun nicht mehr, oder we¬

nigstens nur unvollkommen, isolirt AVerden kann. Ich würde

sogleich deren Reindarstellung aus einer neuen Quantität Wur¬

zel unternommen haben, wenn ich nicht durch uiworhergese-

hene Hindernisse da\ r on abgehalten worden wäre; ich hoffe
dieses aber demnächst zu bewerkstelligen. ö

lieber Ammonium muriatico - ferrugi-
1IOS91EEI,

von J. Heusler und Dr. E. Riegel.

Da bekanntlich Salmiak mit Eiseuchlorid kein Doppelsalz

bildet, so ist es wol einleuchtend, dass das nach derpreussischen

Pharmakopoe (O .Ausgabe) durch A'erdunsten und Krystallisi-

reu zweier vermischten Auflösungen von reinem Salmiak und

Eisenchlorid und späterem Zusammenreiben der erhaltenen

Krystalle gewonnene Präparat nicht immer \'on gleicher Be¬

schaffenheit und Zusammensetzung sein kann, und als ein
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mehr oder weniger mit Eisenoxyd verunreinigter Salmiak zu
betrachten ist. Dagegen liefert folgende höchst einfache Vor¬
schrift ein sehr schönes Präparat, das wol auch stets gleiche
Zusammensetzung haben dürfte. 15 Theile reinen krystallisir-
ten Salmiaks werden mit 10 Thailen salzsaurer Eisenoxydlö-
suug sehr sorgfältig vermischt und in einer Porcellanschale
zum Trocknen den Sonnenstrahlen ausgesetzt. Nach vollkom¬
menem Trocknen und Zerreiben hat man ein gelbrothes, mit
hochrother Farbe untermischtes eisenoxydhalliges salzsaures
Ammoniumoxyd, welches die gehörige Reinheit und Beschaf¬
fenheit besitzt. Die salzsaure Eisenoxydflüssigkeit wird berei¬
tet, indem 1 Theil rothen Eisenoxyds (durch Behandlung von
Eisenvitriol mit Salpeter dargestellt) in einer Retorte mit 4
Theilen reiner Salzsäure von 1,118 spec. Gew., zwei Stunden
hindurch gekocht, die Abkochung gehörig abgeklärt und filtrirt
wird.

lieber Reinigung «1er rohen Salzsäure,
von J. Hevsler und Dr. E. Riegel.

Da ein Versuch, die Salzsäure nach Duflos' Methode rein
darzustellen, uns sehr befriedigende Resultate lieferte, so er¬
lauben wir uns, dieselbe, nebst kürzer Erwähnung unseres
Verfahrens, als zur zweckmässigen Ausführung geeignet zu
empfehlen.

5 Pf. reinen Wassers und 15 Pf. im Handel vorkommender,
höchst concentrirter roher Salzsäure, wurden in einer geräu¬
migen Flasche gemischt, 1 Loth Schwefeleisens hinzugefügt
und das Ganze offen an freier Luft stehen gelassen. Hierauf
ward die Mischung in eine Retorte klar abgegossen, diese bis zu
4A gefüllt, der Retortenhals mit dcstillirtem Wasser abgespült,
und nach Anlegung einer Vorlage ohne Lutum 3/s bis s/4 des
Ganzen bei massigem Feuer abdeslillirt. Die erhaltene Säure
war klar, farblos, rein, und besass die gehörige Stärke. Das
Schwefeleisen bewirkt Entwickelung von Schwefelwasser¬
stoff, und dadurch die Zersetzung der schwefligen Säure, des
Chlors und des Arsens, welches in keiner rohen Salzsäure
fehlt. An dem Retortenhalse ward ein weissgelblicher Anflug
bemerkt, welches wol etwas Schwefel sein mochte.
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Angewandte Physik.

Elektrochemische Anwendung der Metalloxyde.

Becquerel beschäftigte sich mit der Anwendung der Metalloxyde auf

Metalle, welche dadurch gegen die atmosphärischen Einflüsse geschützt
werden sollen. Das Hauptverfahren besteht darin, dass man sich eine

Auflösung des Oxyds in Alkali verschafft, dergestalt, dass diese in der
Verbindung die elektronegativen Functionen erfüllt, diese Verbindung
hernach durch einen schwachen elektrischen Strom aufhebt, so dass das

ausgeschiedene Oxyd am positiven Pole sich auf das Metall niederschlägt,
welches die Holle der Elektrode spielt. Die in Kali löslichen Oxyde,

als Blei-, Zinn-, Zink-Oxyd, werden in diesem aufgelöst; Ammoniak

wendet man für Eisen-, Cadmium-, Nickeloxyd an. Die Arbeit von

Becquerel handelt nur von den Niederschlägen von Eisen- und Blei¬
oxyd. Zur Darstellung der Auflösung bringt man 200 Gr. kaustischen

Kali's in 2 Liter reinen Wassers, fügt 150 Gr. gepulverter Bleiglätte hinzu,
kocht das Gemisch Stunde lang und lässt ruhig stehen. Die abgegos¬

sene klare Flüssigkeit wird mit gleichen Volumen Wasser verdünnt
und in einen Cylinder von Porcellan, welcher in einem Becher befindlich

ist, der mit '/ 20 Salpetersäure angesäuertes Wasser enthält, gegossen.
Man bedient sich eines gewöhnlichen Vollaischen Plattenpaars mit con-

stantem Strome; der negative Pol besteht aus einem in das augesäuerte

Wasser tauchenden Platinblech, den positiven Pol bildet das mit der

Oxydschichte zu überziehende Metall, welches in der Bleioxyd-Kali¬

lösung befindlich ist. Der Wasserstoff entwickelt sich am negativen
Pole auf dem Platin und der Sauerstoff am positiven Pole. Hier trifft er

das Bleioxyd, welches der Strom aus seiner Verbindung mit Kali getrennt

hat, welches selbst am positiven Pole erscheint. Beide Körper vereinigen
sich und bilden Bleisuperoxyd, das sich auf das Metall niederschlägt.
Wenn das Metall Eisen ist, so lässt der Sauerstoff ihm seinen metallischen

Zustand und verbindet sich mit dem Bleioxyd. Nach einigen Minuten

ist der Niederschlag hinreichend stark, er hängt mit grosser Gewalt an

und verträgt die Politur; er hat eine bleischwarze Farbe von lebhaftem
Glänze. Kupfer bedeckt sich mit einem weniger haftenden Ueberzug,

dagegen haftet er auf Silber sehr stark; die Farbe ist hier asphalt¬
schwarz.

Die Operation kann so lauge fortgesetzt werden, als sich noch
Wasserstoff am Platin entwickelt; wenn diese Entwickelung null oder
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sehr schwach wirrt, so hilft man sich durch Reinigen der Platinplatte,
was durch Eintauchen in concentrirte Salpetersäure in einigen Augen¬
blicken erreicht wird. Bisweilen stockt die Operation, weil die Säule
nicht mehr regelmässig und mit zu wenig Energie wirkt, oder weil die
Endosmose Bleioxyd in den Platinbehälter dringen lässt. Auch leidet
die Arbeit, wenn das Kali nicht völlig mit Bleioxyd gesättigt ist, indem
dann die Schichte des gefällten Oxyds wieder aufgelöst wird, wenn der
Strom aufhört oder zu schwach wird. Es ist dann nöthig, die Auflösung
mit einer neuen Menge Bleiglätte zu kochen; wenn sie längere Zeit
benützt worden und Kalicarbonat enthält, muss dieselbe mit kaustischem
Kalk gekocht werden tiud das gebildete Kalkcarbonat muss man ab¬
setzen lassen. Die Bleilösung muss 24° bis 25° nach dem Araeometer von
Baume haben; der Niederschlag von Bleioxyd erfolgt am besten bei
einer Temperatur von 12° bis 15°. Zur Darstellung des Eisenoxydnieder¬
schlags wendet man eine Auflösung von Eisenox3 'dul in Ammoniak an.
In einem wohlverschlossenen Gefässe, welches möglichst concentrirte
Aninioniakflüssigkeit enthält, wird luftfreies Eisenoxydulsulphat gebracht
und wohl verschlossen. Die vom Niederschlag abgegossene klare Flüs¬
sigkeit wird in den erwähnten Porcellancylinder gebracht, und, wie
oben angegeben, verfahren. Das zu überziehende Metall bringt man in
die ammoniakalische Auflösung und verschliesst gehörig, um die Oxj --
datiou der Flüssigkeit durch die atmosphärische Duft zu vermeiden. Der
am positiven Pole auftretende Sauerstoff verwandelt das Eisen in Oxyd,
welches sich auf das metallische Eisen in einer stark haftenden Schichte
niederschlagen lässt, die sich durch Reiben mit Leder und Englischroth
poliren lässt. Die rothbraune Farbe des Niederschlags bleibt immer die¬
selbe, wenn man die Platte nur kurze Zeit eintaucht; bei längerer Dauer
treten verschiedene Nüancen in's Dunkelviolette und Schwarze auf. Auch
lassen sich bei den Niederschlägen von Bleioxyd sehr verschiedene
Nüancen erzielen; allein nicht auf allen Metallen können diese Farben
erzeugt werden. Sowie die Oberfläche des Metalls, so auch die erzeugte
Schichte, wenn dieselbe nur sehr dünn ist; allein wenn das Metall als
positive Elektrode dient, erhält man keine schöne Farben. Am besten
eignet sich hiezu das Gold; man kann auf demselben hellrothe, feuer-,
dunkelrothe, violette, blaue und die dunklen Farben erzeugen.

Die auf den Metalloberflächen durch successive Schichten von Blei¬
superoxyd erzeugten Färbungen rühren von dünnen Plättchen her, durch
welche man diese Oberflächen sehen kann. Die Art und der Glanz
der Färben ist von der Dicke dieser Plättchen und von der Farbe des
Körpers abhängig; bisweilen bieten dieselben das glänzende Phänomen
gefärbter Ringe, ähnlich den von Nob il i durch Voltaische Elektricität auf
Metallplatten erzeugten und den ältern von Priestley durch successive
Entladungen elektrischer Batterien gebildeten. QJoum. de Pharm, et de
Chim., Mai 1814.) Rieyel.

AUofropie mehrer einfachen Körper. Mit diesem
Namen bezeichnet Berzelius die Eigenschaft mehrer Körper, in ver¬
schiedenen Formen auftreten zu können, wie sie au der Kohle längst,

JAHRB. ix. 8
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am Schwefel besonders durch Krankenheim bekannt geworden ist.

Wahrscheinlich haben die sogenannten isomerischen Modificationen ihren

Grund darin, dass sie das Radical in verschiedenen allotropischen Zu¬
ständen enthalten.

Die Kohle scheint in drei allotropischen Zuständen vorzukommen,
nämlich als:

1) Holzkohle, Ca. Sie unterscheidet sich durch ihre Leichtenl-

zündlichkeit, ihre Eigenschaft, an der Luft in der bei ihrer Verbrennung
entstehenden Temperatur fortzubrennen, und endlich durch ihre grössere

specilische Wärme, welche 0,24 beträgt. Gegen die Ansicht, dass die
Holzkohle eine allotropische Modification des Grundstoffes Kohle sei,

kann man mit Recht einwenden, dass sie meistens Wasserstoff enthält.

Dieser Wasserstoffgelialt kann jedoch vertrieben werden, ohne dass sie
dabei in die nachfolgende Modification übergeht, was jedoch bei einer
anhaltenden Weissglühhitze geschieht. Auch geschieht dies, wenn man
kohlensaures Kali oder Natron durch Kalium bei gelinder Erhitzung

zersetzt, die Salzmasse in Wasser löst und die Kohle auswäscht. Diese
Kohle ist noch brennbarer und verbrennt mit noch grösserer Lebhaftig¬
keit als das Pulver von dieser.

2) Graphit, Cb, mit dessen Abarten, Anthracit, CoaU, Metall¬
kohle u. s. w.

3) Diamant, Cc; diese beiden zeichnen sich durch die Schwierig¬

keit ihrer Verbrennung aus, der Diamant schiesst in Formen des regulären

Systems an, ist farblos, durchsichtig und härter als irgend ein bekannter
Körper. Die Krystallform des Graphits ist noch nicht zuverlässig be-
stimmmt. Die Kohle ist also in diesen beiden Modificationen dimorph.

Das spec. Gewicht des Diamants ist 3,5, das des Graphits kaum über

2,5; spec. Wärme des Diamants = 0,147, des Graphits = 0,197 bis 0,20;
der Diamant ist ein Nichtleiter der Elektricität; Graphit und Coak sind

gute Leiter. Ob bei den organischen Verbindungen, welche die Kohle

eingeht, die allotropischen Zustände der Kohle zu der Verschiedenheit
ihrer Eigenschaften beitragen, wissen wir nicht; die Vergleichung der

chemischen Eigenschaften der Kohlensäure und der Oxalsäure lässt es
vermuthen.

Der Kiesel zeigt die nächste Aehnlichkeit mit der Kohle, in Bezug

der beideu ersten allotropischen Zustände dieser. Si a entsteht, wenn

der Kiesel durch Reduction mit Kalium dargestellt wird; er entzündet
sich und brennt lebhaft in schwach erhöhter Temperatur, verflüchtigt

sich mit Fluorwasserstoffsäure, verbindet sich mit Schwefel, bei gelinder

Erhitzung mit demselben, die Verbindung zersetzt sich unter Entwick¬
lung von Schwefelwasserstoff und Bildung von Kieselsäure, die sich in
Wasser und noch mehr in Salzsäure löst. Si b entsteht, wenn der vor¬

hergehende stark geglüht wird, wobei jedoch keine so grosse Hitze

nöthig, als bei der Kohle. Dieser kann der Weissglühhitze ausgesetzt

werden, ohne entzündet zu werden, zersetzt den Salpeter beim Schmel¬
zen mit demselben nicht, Flusssäure wirkt nicht auf ihn, und mit Schwefel
kann er nicht verbunden werden. Die in Salzsäure lösliche Modification
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der Kieselsäure scheint Si a zum Radical zu haben, dagegen der Quarz,

der Bergkrystall und die künstlich dargestellte unlösliche Kiesel¬
säure Si b.

Schwefel. Nach Scheerer und Marchand verbinden Sa und

Sb mit ungleicher Krystallform auch ungleiche spec. Wärmen und un¬

gleiches spec. Gewicht. Sc besitzt eine noch geringere spec. Wärme,

als jene beiden, und die beobachtete Abnormität des spec. Gewichtes des
Schwefelgases rührt davon her, dass man das Gas von Sc wägte. Da¬

gegen wissen wir, dass das Schwefelgas in der S 2 0 5 und SH 2 , welche
wahrscheinlich Sa enthalten, sein normales Gewicht besitzt. Dass diese
verschiedenen allotropischen Zustände des Schwefels sich möglicher¬
weise in den verschiedenen Klassen seiner Säuren wieder finden, ist nicht

ganz unwahrscheinlich.

Der Phosphor hat wahrscheinlich ebenfalls 3 allotropische Zu¬

stände, von denen sich 2 in den verschiedenen Verbindungen des Phos¬
phors verfolgen lassen, auf eine Weise, dießerzelius in der Abhand¬

lung über die Verbindungen des Phosphors mit dem Schwefel darge-
than hat.

Selen ähnelt dem Schwefel; es hat einen weichen, unkrystallisir-

baren Zustand, worin es sich in Fäden ziehen lässt See u. s. w.
Vom Arsen kennen wir 2 allotropische Zustände; der eine As a

entsteht, wenn Arsen in Gasform mit einem andern erhitzten Gase sich
auf die Theile des Sublimationsapparats absetzt, welche nicht so stark

erhitzt wurden; es ist duukelgrau, krystallisirt, oxydirt sich an der
Luft. Das andere As b entsteht, wenn man Arsen stark erhitzt oder

sublimirt, wo der zur Ablagerung des Sublimats bestimmte Theil dem

Punkte nahe gehalten wird, bei welchem das Arsen Gasform annimmt.

Es ist fast weiss, stark metallglänzend, wird nicht oxydirt an der Luft
u. s. w. Die gasartige arsenige Säure hat As b zum Hadical, und die
weisse oder in Octaedern krystallisirende As a.

Das T eil ur ist bis jetzt nur noch in einer allotropischen Modification
bekannt; die tellurige und Tellur-Säure haben 2 bestimmte isomere Mo-
dificationen und zwar von solcher Art, dass sie allotropische Modifica-

tionen, ähnlich denen des Kiesels, vorauszusetzen scheinen.
Mit An ti in o n ist dasselbe der Fall.

Das Chrom zeigt ein besonders aufklärendes Verhältniss; das durch
Reduction mit Kohle bei sehr hoher Temperatur erhaltene Metall ist

hellgrau, wird weder durch Kochen mit Königswasser, noch durch Glühen
oxydirt. Nur durch Behandlung mit Flusssäure oder Brennen mit Kali

unter Luftzutritt oder mit Salpeter kann es auf den ursprünglichen
Zustand, Cr b, zurückgeführt werden. Wasser- und oxydfreies Chrom¬

chlorid mit Kalium reducirt, liefert ein graues pul verförmiges Metall,
welches zwar nicht durch kochendes Wasser oxydirt werden kann, sich
aber zwischen -j- 200° und 300° entzündet und lebhaft zu Chromoxyd

verbrennt, sich auch mit rascher Gasentwickeluug in Salzsäure löst,

Cr a. Ausserdem haben wir noch einen dritten isomeren Zustand, näm¬

lich den, worin es ein blaues Hydrat und rothe oder violette Salze mit
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Säuren gibt, aus welchen es auf nassem Wege in Chromoxyd tibergeht,
Meiches grüne Salze bildet, bei einer Temperatur, die noch nicht bis
+ 100° zu gehen braucht. In den bisher bekannten Verbindungen des
Chroms scheint Cr b nicht als Radical aufzutreten.

Das Titan zeigt dasselbe Verhalten M-ie Chrom.
Das Tantal, reducirt mit Kalium und mit Kohle, zeigt keine be¬

stimmten Verschiedenartigkeiten; indessen haben Tantalsäure und Tan¬
talchlorid isomerische Zustände, welche ganz denen des Chrontoxyds
und der Titansäure entsprechen.

Uran scheint ebenfalls allotropische Zustände zu haben; so das
durch Reduction mit Kalium aus dem Chlorür dargestellte Metall und
der von Richter erhaltene Regulus durch l J/2 stündiges Glühen von
Uranoxyd mit Pulver von getrocknetem Ochsenblut. Diese beiden liefern
das Radical zu den isomeren Modificationen des löslichen und unlöslichen
Uranoxyduls.

Was die geschmeidigen Metalle betrifft, so ist es bei ihnen schwie¬
riger, Spuren von entsprechenden Verhältnissen aufzufinden; aber einige
sind doch vorhanden und verdienen Aufmerksamkeit. Mit Zinn ist das¬
selbe der Fall, wie bei Titan. Noch verdient Iridium und Osmium ge¬
nannt zu M'erden; dasselbe Verhältniss dürfen wir beim Platin, Palla-
dium und Rhodium vermuthen, wenn es auch bis jetzt unserer Erfah¬
rung entgangen ist.

Geht man die Eigenschaften der übrigen Metalle durch, so fiudet
man hier und da Spuren von analogen Verhältnissen, die bis jetzt noch
so wenig durch Versuche verfolgt worden sind, dass keine sicheren
Schlüsse daraus gezogen M'erden können. Ueberblickt man das grosse
Feld von zusammengesetzten organischen Körpern, so erkennt man
überall Beispiele von Verbindungen ZM'ischen Grundstoffen von verschie¬
dener Art, welche dem Zustand der Radicale anzugehören scheinen, den
Berzelius b nennt, und welche ausweisen, dass der gl össte Tlieil der
bekannten Grundstoffe in denselben treten kann. (Ann. der Chemie und
Pharm. XLIX, 247—264.) Riegel.

Quecksilltvrvciitil von L. v. Babo. Die Zündmaschine, die
v. Babo in den Ann. der Chemie und Pharm., XLIX, 349, beschreibt,
unterscheidet sich von der geM Öhnlichen D ö bere in er'schen nur durch
die Art des Verschlusses, der bei jener durch einen Hahn bewirkt wird,
während hier eiu Quecksilberventil das Wasserstoffgas absperrt. Der
Vortheil, den diese Vorrichtung vor der gewöhnlichen gewährt, besteht
in leichterer Ausführbarkeit und grösserer Sicherheit der Absperrung, da
ein Quecksilberventil jedes Gas vollständig absperrt, während ein Hahn,
der Wasserstoffgas absperrt, mit sehr grosser Sorgfalt gearbeitet sein
muss. Wir bezweifeln übrigens, dass diese Vorrichtung im geM'öhnlichen
Leben Eingang finden wird. Riegel.
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Physiologische und pathologische Chemie.

Bildung des Zuckers im Obste. Nach Döbereiner
seu. ist der Zucker in unserm Obste, namentlich in den Aepfelu und Bir¬
nen, kein unmittelbares Erzeugniss derVegetation, sondern das Product
einer bekannten chemischen Metamorphose des Amyluins, welches nach
seinen wiederholten Versuchen der Hauptbestandteil der un- oder halb¬
reifen Aepfel und Birnen ist, im Processe des Keifens derselben aber
nach und nach ganz verschwindet und sich in Zucker verwandelt. Von
dem Dasein des Amylums in den genannten unreifen Obstfrüchten über¬
zeugt man sich, wenn man sie zerschneidet und mit Jodwasser in Be¬
rührung setzt, wodurch sie nach kurzer Zeit ganz indigblau erscheinen;
oder wenn man sie auf dem Reibeisen abreibt und die zerriebene Masse
auf einem Haarsiebe mit kaltem Wasser auswäscht, wo nach wenig
Minuten ein Satzmehl gewonnen wird, welches kleinkörniger als das
der Kartoffeln ist, und sich mechanisch, oder vielmehr mikroskopisch und
chemisch, wie reines Amylum verhält. Die materielle Ursache der Um¬
wandlung des Obstamylums in Obstzucker ist Döb ereiu er noch unbe¬
kannt. Sie ist wie die umgekehrte Metamorphose, d. h. die Verwandlung
des Zuckers in Amylum, welche in der Fructificationsperiode der Getrai-
dearten, namentlich des Mais stattfindet, noch ein Geheimniss , welches
nur von allseitig naturwissenschaftlich gebildeten Pflanzenphysiologen
enthüllt werden kann. CArch. der Pharm. XXXVIII. — Journ. f. pract.
Chemie XXVIII. H. 3.) Riegel.

liebet* «las Heimen tlet* »Ilgen Samen, von Dr. He li¬
niert in Kopenhagen. Aus mehren chemischen Versuchen, welche über
die in der Aufschrift genannten Sache angestellt wurden, ergaben sich
vorläufig einige Resultate, die der medicinischen Gesellschaft „Phy-
liatrien" in Kopenhagen vorgelegt wurden.

Wie bekannt, wird der Embryo der mehlstoffhalti gen Samen
durch den Zucker, in den der Mehlstoff umgewandelt wird, ernährt,
aber in den öligen Samen inuss das Oel das Nahrungsmittel sein; es ist
im Anfange des Keimens derselben in grösserer Menge vorhanden, als
später, nimmt ab in demselben Verhältnisse, als der Keim grösser wird,
und wenn die Pflanze völlig entwickelt ist, tritt ein Zeitpunkt ein, wo
das Oel völlig verschwunden ist. Dr. R. meinte, dass das Oel auf die¬
selbe Weise den Embryo ernähre, wie der Mehlstoff, nämlich durch
Umwandlung in Zucker, und er stellte daher seine ersten Versuche in
dieser Rücksicht an ; aber das Resultat derselben war, dass kein Zucker
durch das Keimen gebildet wird, und die nächste Reihe der Versuche über¬
zeugte ihn dann, dass das Oel in den öli gen Samen wäll ren d d es
Keimens inKohlensäureund Wasser umgewandelt werde, und
unter dieser Form den Keim ernährt. DieMengederge bildeten K Oh¬
le 11säureentsprich tde 111Oelverlustein den Samen. Die Bildung
des Wassers, die überflüssig scheinen möchte, — weil die Natur auf
verschiedeneu andern Wegen dasselbe dem Keime verschafft, geschieht
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nach der Meinung des Dr. R. vorzugsweise deswegen, um dem zer¬
setzten Oele seinen Wasserstoff zu entziehen. Es findet sich

somit eine höchst merkwürdige Uebereinstimmung zwischen diesem Kei-

mungsprocess hei den Pflanzen und der Respiration bei den filieren, die
aber als eine Veränderung (eine Art Verbrennung) des in den Luugen
mit dem .Blute circulirenden Fettes erscheint. Die Zersetzungsproducte

sind in beiden Fällen dieselben, nämlich Kohlensäure und Wasser, und
die Temperatur wird iu beiden dadurch erhöht. (Hamburger Zeitschrift

für die gesaminte Medicin, Mai 1844, Bd. XXVI, Heft 1, 140.) Dierbach.
Strikten der Eier. Aus den von Baudrimont undMartiu

Saint-Ange ( Compt. read. XVII, 1343—134b") augestellten Versu¬
chen über die beim Bebrüten der Eier statt findenden Phänomene ergibt

sich, dass zur organischen Entwickeluug der in den Hühnereiern ent¬

haltenen Embryoneu der Sauerstoff unumgänglich nöthig ist. Ein Gleiches
scheint der Fall zu sein mit den Eiern der Perlhühner, Pfauen, Fasanen

und Enten. Die Eier verlieren beim Brüten Wasser, und dieser Verlust

scheint mit der organischen Umwandlung der Elemente zusammenzu¬

hängen; es findet Verbrennung von Kohlenstoff und Wasserstoff statt.
Die Menge des erstem vermehrt sich mit der Dauer des Briilens, während

die Wassermenge fast die ganze Zeit über gleich zu bleiben scheint.

Die Eier müssen demnach eine eigene Temperatur in Folge der durch
Verbrennung des Kohlen- und Wasserstoffs erzeugten Wärme besitzen,

abgerechnet von der durch die Mutter mitgetheilteu. Da diese Versuche

jenen von Vale ucien n es mit Schlangeneiern gemachten analog sind, so
lässt sich wol annehmen, dass dies Phänomen bei allen in der Luft le¬
benden Wirbelthieren stattfindet. Was für eine Rolle der Stickstoff in

diesem Processe spielt, werden die Verfasser durch Versuche nach¬

zuweisen suchen. Riegel.
Fettwerdeisi «1er fiünse. Nach den von Persoz hierüber

angestellten Versuchen ergibt sich, dass die Gewichtsvermehrung der

Gänse beim Mästen in den ersten 14 Tagen am grössten ist und später
immer mehr sinkt, eine Folge des krankhaften Zustandes, in den die
Thiere gerathen; zuweilen schlägt sie zuletzt in eine Gewichsverminderuug

um, wobei die Excremente milchig und fettreich werden. Die Ursache
dieser "Veränderung zu erforschen, ist eine weitere interessante Aufgabe.

Die Totalgewichtsvermehrung der Gänse ist stets kleiner, als die Ver¬

mehrung des Fettes, so dass offenbar auf Kosten der übrigen Körpersub¬
stanz ein Theil des Fettes gebildet wurde. In der That vermindert
sich auch die Quantität der Muskelsubstanz merklich durch das Mästen.

Wenn Lieb ig in dieser Beziehung andere Resultate erhalten, so ist dies

dadurch erklärlich, dass seine Gans wahrscheinlich noch nicht völlig
entwickelt war und viel langsamer gemästet wurde. Die Masse des

Blutes hat sich bei der Mästung ungefähr verdoppelt, dasselbe ist aber

blassroth oder gar weiss, enthält eine ziemliche Menge eines dem Maisöl
ähnlichen Fettes und fast gar kein Eiweiss. Die Leber nimmt stets an

Gewicht zu, und zwar in gleichem Verhältnisse, wie das Fett; das Ge¬
wicht der Leber ist nämlich in magern wie in fetten Gänsen in der Regel
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die Hälfte von dem Gewichte des Unterleibfetts und */4 von dem des
Zellgewebfetts. In der Regel sind die Lebern der gemästeten Gänse
weiss und fest, nur in den erwähnten Fällen der Gewichtsverminderung
wird die Lebersubstanz bräunlich, schwammig und wie aufgelöst. Die
Excremente betragen im trocknen Zustande 12 bis 15 Proc. vom consu-
mirten Mais und enthalten 9 bis 10,5 Proc. durch Aether ausziehbares Fett.
Es ist also jedenfalls klar, dass das Fett der gemästeten Gans zu einem
grossen Theile nicht von dem Maisöle herrührt, dessen directer Ueber-
gaug in das Blut aber auch nicht geläugnet werden kann. Die Frage
aber, ob ein bereits vorhandener Fettgehalt der Nahrung zum Gelingen
der Mästung durchaus erforderlich ist, oder nicht, wird hierdurch noch
nicht entschieden. Durch die Beobachtungen über die Verminderung des
Eiweisses im Blute und der Muskelsubstanz angeregt, will Persoz zu¬
nächst versuchen, Gänse mit einem blosen Gemenge von Stärke und
stickstoffiger Substanz zu mästen, um dadurch zu ermitteln, ob vielleicht
die gleichzeitige Gegenwart einer Proteinverbindung und eines stärke¬
artigen Körpers allein zur Fettbildung hinreicht. Da übrigens die Gans
sich als ein wahres Fettbildungslaboratorium erweist, so empfiehlt sie
sich besonders zu allen Versuchen über Fettbildung. Bei genauerer Be¬
stimmung alles Festen , Flüssigen und Gasförmigen, was aufgenommen,
secernirt und im Körper behalten wird, miisste man den Fettbildungs-
process und namentlich auch den etwaigen Einfluss des Sauerstoffs auf die
Umbildung von Zucker und Stärke in Fett genau ermitteln können.
(Pharm. Centralbl. 1841, Nro. Iß. — Compt. rend. XVIII, 245. 3 Riegel.

Physiologische Untersuchungen über nährende
Substanzen. C. Bernard (de Villefranche) und Barreswil
CJourn. de Pharm, et de Chim. Juin 1844~) haben vor nicht langer Zeit
ein Verfahren veröffentlicht, vermittelst welchem man erkennen kann,
•ob eine Sustanz nährend ist. Dasselbe besteht darin, dass man die zu prü¬
fende Substanz im Magensaft auflöst und die Auflösung in die Jugular-
Vene eines Thieres bringt. Dadurch erhält man künstlichen Chylus mit
bekannten und bestimmten Substanzen, welchen mau direct in das Blut
überführt und wodurch man die verschiedenenüm Wandlungen studiren kann.
Wenn die Substanz assimilirbar ist, so verschwindet sie völlig im Blute,
und man entdeckt keine Spur davon in den Excretionen. Dies ist der Fall
mit Zucker und Albumin, weiche vollkommen assimilirt werden, wenn
man sie mit Magensaft vermischt injicirt, während dieselbenSubstanzen in
dem Urin wiedergefunden werden, ohne eine Veränderung erlitten zu
haben, wenn sie in blossem Wasser gelöst injicirt werden.

Wenn aber die diesem Verfahren unterworfenen Substanzen nicht
assimilirbar sind, so verschwinden sie niemals in dem Blute, und
wenn sie auch, in welchem Verhältnisse es sei, im Magensaft aufgelöst
werden , sondern linden sich immer in den Excretionen; so das blausaure
Kali, welches immer durch die Urinwege eliminirt wird.

Die durch diese künstlichen Digestionen erhaltenen Resultate sind
ganz übereinstimmend mit denen durch natürliche Digestion erhaltenen.
Nach den von den Verf. vorgenommenen Versuchen mit künstlicher und
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natürlicher Digestion folgern wir, da Zucker und Albumin nicht in den
Excretiouen, wol aber die Gelatine in dem Urin wieder gefunden werden,
dass die beiden erstem zu der Klasse der assiinilirbaren Substanzen, die

Gelatine aber zu der Klasse der nicht assimilirbaren gehören.

In einer darauf folgenden Abhandlung von Bernard zeigt derselbe,
dass Zucker und Albumin in einem anderen Vehikel aufgelöst, nicht

durch das Blut zersetzt und ohne die geringste Veränderung durch den

Urin eliminirt werden. Beide genannten Substanzen im aufgelösten Zu¬

stande und mit Magensaft digerirt, werden assimilirbar, bleiben in dem

Blute, werden daselbst zersetzt, gehen nicht in den Urin über, sondern
erleiden hier verschiedene Verbrennungsphänomene, zu welchen sie der

Magensaft geeignet machte. Damit durch denselben eine Substanz assimi¬
lirbar gemacht werde, genügt es nicht, darin aufgelöst zu werden, son¬

dern sie muss auch völlig im Blute verschwinden. Ueber den Ursprung des

Magensaftes entnehmen wir der erwähnten Abhandlung folgendes:
1. Der Magensaft erzeugt sich im Momente der Digestion durch eine

Art augenblicklicher Perspiration aus gewissen Bestandteilen des Blutes,
welche sich wesentlich von den serösen Excretiouen und Eskalationen

unterscheidet.

3. Diese Perspiration erfolgt nur im Magen.
Bernard betrachtet diese Flüssigkeit als eine exclusive Production

des Magenschleims, welche im Momente der Ingestion der Nahrungsmittel

beginnt und solange dauert, als noch Substanzen sich im Magen befinden.
Der Magensaft bildet sich nur in Folge eines beträchtlichen Affiuxes von

Blut, dessen Sitz während der Verdauung der Magen ist. Eine derHaupt-

eigenschaften ist die, den Zustand des Blutes im Moment seiner Bildung
zu zeigen. Der Magensaft muss als eine Exbibition gewisser Bestandteile

des Blutes durch den Magenschleim betrachtet werden. Die saure Reac-

tion desselben, verglichen mit der alkalischeu des Blutes, lässtvennu-

then , dass er im Momente seiner Exbibition wie die Bestandtheile des

Blutes beträchtliche Modificationen erleide. Riegel.
Analyse einer Flüssigkeit, die aus auf der Haut

in der Mabelgcgentl ltefiaid'ielien Bläselten ausiloss.

Die Kranke, eine Frau von 43 Jahren, machte vor 5 Jahren in Folge von

am Bauche erlittener Stösse eine Fausse-couche, und erhielt vor 3 Jahren

in der Nabelgegend einige erbseugrosse Bläschen, die mit Flüssigkeit

angefüllt waren. Von Zeit zu Zeit flössen aus einigen dieser Bläschen, nie

aus allen zugleich, täglich 3 Eiter einer gelblichweissen, klaren Flüssig¬

keit; bisweilen zeigte sich dieser Ausfluss alle 8 'l'age, später nur zur
Zeit der Menstruation. Die Kranke besass einen aussergewöhnlicheu

Appetit, urinirte gut, oft und nie viel, und menstruirte regelmässig.
Flaubert hielt den Ausfluss für Lymphe und suchte sich durch 3 bis 3

Stiche in die bezeichnete Gegend und den Unterleib zu überzeugen, ob
die Flüssigkeit nicht aus der Haut komme; die Resultate fielen negativ

aus. Die Bläschen wurden geätzt und die Kranke verliess nach 8 Tagen

das Hospital, obgleich der Schorf noch nicht abgefallen war; sie starb
nach einem Monat.
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Die untersuchte Flüssigkeit war schwach gelblich, geruch-und ge¬
schmacklos, reagirte schwach alkalisch und verdickte sich weder, noch
coagulirte sie nach 24 stüudigem Aussetzen an der Luft. Nach und nach
erhitzt, trübte sie sich bei 68° bis 69° und coagulirte bei 76° wie Blut¬
serum und Eiweiss und verbreitete dabei den Geruch nach gekochtem
Eiweiss. Sie mischt sich mit Wasser in allen Verhältnissen, Alkohol
macht sie milchig und scheidet weisse Flocken ab, die sich nach und nach
zu einer weissen, weichen Masse vereinigen. Säuren, Gallustinctur und
Metallsalze reagiren auf diese Flüssigkeit, wie auf Blutserum. In einem
weiten Gefässe eingedampft, trübt sie sich nicht und hinterlässt kleine,
durchsichtige, gelbliche Plättchen, ähnlich dem Eiweiss; diese lösen sich
in Wasser wieder auf, schwellen in Alkohol, Aether und Säuren auf,
ohne sich aufzulösen. Das bei einer Temperatur von 76° erhaltene Coa-
gulum schwillt in kaustischen Alkalien auf, löst sich aber nicht darin;
in kalter, conceutrirter Salzsäure löst es sich auf und nimmt dabei eine
grüneFarbean. DieAnalyse vonGirardin ergab folgende Bestandtheile:
Wasser 93,9500
Albumin 4,9200
Cholesterin 0,6475
In Alkohol lösliche extractive Substanz mit Spuren von Chlor¬

natrium und freiem Natron 0,1075
Chlornatrium

Durch den Reichthum an Cholesterin unterscheidet sich diese Flüssig¬
keit von der Lymphe und nähert sich vielmehr dem Blutserum. ( Journ.
de Pharm, et de Chim. Janvier 184:4:, 58 — 60.J Riegel.

Analyse eines Blasensteins. Der Urin eines Krauken,
der mehre Mal durch die Methode der Lithotritie völlig geheilt worden,
war röthlich, trüb und stark ammoniakalisch, beim Erkalten einen reich¬
lichen Bodensatz liefernd. Nach einigen Tagen erschien derselbe weniger
dunkel, durchscheinend, auf der Urinwage bei -f- 27° 1,05 Grad wiegend;
dann wurde derselbe opalisirend, hatte eine Temperatur von + 15°, und
wog 2,01 Grad. Beim Erkalten setzte der Urin Kalksalze ab, die mit einer
ziemlichen Menge thierischer Materie (verändertem Harnblasenschleim)
gemengt waren. Die Harnconcretionen dieses Individuums verloren beim
Glühen 0,4770 Proc. Zwei Dosen von 0,5230 Gr. bestehen nach der Ana¬
lyse von B erno t aus:
Phosphorsaurer Magnesia 0,1040 — 0,1050
Phosphorsaurem Kalk 0,2060 — 0,2050
Kohlensaurem Kalk 0,2130 — 0,2130
Harnsäure Spuren Spuren

Phosphorsaures Natron
Phosphorsaurer Kalk .

100,0000

Glühverlust
0,5230 0,5230
0,4770 0,4770

1,00110 1,0000
( Journ. de Pharm, et de Chim. Fevrier 1844, 136'.) Riegel.
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Pharmakognosie, Materia medica, galeinsehe Präpa¬
ratenkunde , Geheimmittel.

Das Naturell, die Krankheiten, das Arzttimm
un d die Heilmittel der Urhewoliner Brasiliens, vou

Dr. C. F. Ph. v. Martius. Obgleich zahlreiche Reisende über die leib¬
liche Constitution des Americaners und die damit zusammenhängenden

Krankheiten berichtet haben, so erscheint dieser Gegenstand dennoch

nicht erschöpft. Die Autoren waren entweder von nationalen Vorurthei-

leilen befangen oder durch die Beschränktheit ihres Zeitalters gehemmt, wol

auch fassten sie durch ihre Hinneigung zum Wunderbaren manches selt¬

sam auf. Andere Völker der americanischen Rage sind von einem v. Hum¬
boldt, Rush, G. S. Morton, d'Orbigny u. s. vv. mit unbefange¬
nem Blicke beobachtet und beschrieben worden; es dürfte darum nicht

unverdienstlich sein, die brasilianischen Urbewohner zum Gegenstande

einer anthropologischen Schilderung zu machen, umsoinehr, da diese
Urvölker durch den Strudel socialer und bürgerlicher Bewegung mehr

und mehr ihre Eigenthüinlichkeiten einbüssen, und wahrscheinlich bald

als selbsständiges Glied der grossen Menschenfamilie untergehen werden.

Die indianische Bevölkerung des grossen brasilianischen Kaiserreichs

trägt ein selbsständiges, eigentlüimliches Gepräge in allen ihren leibli¬

chen Eigenschaften zur Schau. Der rothe Mensch ist, gleichviel ob er in
den Urwäldern oder in den unabsehbaren freien Fluren Brasiliens seine

Heimath hat, in allen wesentlichen Zügen derselbe. Die individuellen
Physiognomien des Indianers sind (einer allgemein verbreiteten Ansicht

entgegen) ebenso mannigfaltig und entschieden ausgeprägt, als dies bei

irgend einem Volke von gleich niedriger sittlicher, bürgerlicher und gei¬

stiger Entfaltung der Fall ist. Gleiches gilt von der Statur, der Haut¬

farbe und dem Barte; man sieht hierin alle Abstufungen, so dass vou

allen dieser Rage zugeschriebenen Körpereigenschaften fast nur das

schlichte, straffe, schwarzglänzende, weit in die Stirne hereinwachsende

Haupthaar und der seltene, stets schlichte Bartwuchs als unwandelbare,
unter allen verschiedenen Verhältnissen wiederkehrende Prädicate über¬

bleiben. Die Eigentümlichkeit des Brasilianers kann nicht in irgend einem

ausschliesslichen Merkmale angeschaut und aufgefasst werden, eben so
wenig als dieses bei irgend einem Gliede der anderen Menschenragen der

Fall sein kann. Die brasilianischen Wilden sind im Allgemeinen, gegen¬
über den Europäern, von kleiner oder mittlerer Statur: Die Männer vier

und einen halben bis fünf, die Weiber vier bis fünftehalb pariser Fuss

hoch; alle sind von stämmigem, breitem, gedrungenem Körperbau. Der

Kopf ist verlniltnissmässig gross, der Rumpf torös, der Hals kurz und

stark, die Brust gewölbt und fleischig; die weiblichen Brüste derb und

nicht so schlaff herabhängend wie bei den Negerinnen, der Bauch stark

gewölbt und vorhängend mit wulstigem Nabel; die männlichen Theile viel

kleiner als bei irgend einer anderen Hage, nicht wie bei dem Neger in be-
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ständigem Turgor. Die Extremitäten kurz, die untern nichts weniger als

voll, namentlich die Waden und das Gesüss dünn , dagegen Schultern und
Arme rund und muskulös. Hände und Füsse klein. Jene fast immer kalt, mit

verhältnissmässig dünnen Fingern und sehr kurzen Nägeln, welche sie

sich fast immer abzunagen pflegen. Der Fuss nach hinten schmal, nach

vornen sehr breit, die grosse Zehe weit von den übrigen abstehend. Am
Kopfe zeichnen sich, der breiten Brust entsprechend, besonders das Mit¬

telhaupt und die hervorstehenden Backenknochen durch Breite aus. Die

Stirue niedrig, durch die hervorstehenden Stirnhöhlen am Grunde höcke¬

rig, oben enge und stark zurückgelehnt, weit abwärts behaart. Das
Hinterhaupt hängt bei weitem weniger nach hinten wie bei dem Neger,

dessen Schädel überhaupt schmäler und viel länglicher ist. Antlitz breit

und eckig, nicht so vorspringend wie das des Negers, aber mehr als bei

dem Kaimucken und Europäer. Ohren klein, nett, etwas nach aussen ge¬
richtet. Augen klein, schwarz oder schwarzbraun, seitwärts stehend, mit

dem inneren Winkel gegen die Nase gekehrt, von dünn behaarten, in der

Mitte hoch nach oben gezogenen Augen brauneu beschützt. Nase kurz,
nacli oben sanft eingedrückt, nach unten platt; Nasenlöcher breit, we¬

nig nach aussen stehend, die Lippen bei weitem nicht so wulstig wie beim

Neger, nicht die untere, sondern die obere etwas hervorragend, oder
beide gleich. Mund kleiner und geschlossener als beim Neger. Zähne sehr

weiss; die Schneidezähne breit, in gleiche Linie gestellt; die Eckzähne
hervorragend. Kinn kurz und abgerundet. Die Hautfarbe ist mehr oder

weniger rötlilich, wie polirtes Kupfer, verschieden nach Alter, Beschäf¬

tigung, Gesundheitszustand und Stamm. Neugeborne Kinder sind fast

weiss oder gelblich weiss, wie Mulatten, Kranke nehmen eine bräuulich-
gelbe oder blasse Farbe an.

Das vorwaltend entwickelte Muskelsystem macht den Brasilianer zu

anstrengender und ausdauernder Arbeit tauglich. Die Haut ist auffallend
derb und viel weniger zum Schweiss geneigt, als bei dem Neger oder dem
weissen Menschen. Die verhältnissmässig geringe Erregbarkeit des Her-

zes und der grossen Blutgefässe hängt vielleicht mit einer relativ gerin¬
geren Blutmasse zusammen, und daher wol auch der kleine langsame
Puls und die kalten Extremitäten.

Bei dem Indianer gehen die Lebensfunctionen, namentlich die Ver¬

dauung, sehr langsam von statten, das Nervenleben zeigt eine auffallende
Unbeweglichkeit und Schwerfälligkeit. Die Sinnlichkeit ist nach einer

Seite hin sehr entwickelt, Gesicht, Gehör, Geruch sind sehr scharf, da¬
gegen fehlt die höhere intensive Sinnlichkeit. Heftige Gemütsbewegun¬
gen zeigen sich selten, desto gewöhnlicher ein stoischer Gleichmut uud

Phlegma. Die Krankheiten dieser Menschenra9e wurzeln vorzugsweise
in dem Systeme der Aneignung und Ernährung: Krankheiten des lympha¬

tischen Systems. Gemäss der Iteizlosigkeit des Indiauers schreiten sie nur
langsam voran, ziehen nur wenig andere Organe in Mitleidenschaft, neh¬

men verhältnissmässig selten einen sehr acuten Character an, treten nicht

oft unter den Erscheinungen sehr entschiedener Periodizität auf, und endi¬
gen sehr häufig, ohne dass das Nervensystem früher als unmittelbar vor
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dem Tode Störungen erlitte. Die lebensgefährlichen Krankheiten sind

vorzugsweise ch ro n i s ch e und solche, die sich in der Sphäre der Assi¬

milation entfalten: Anschoppungen, Entzündungen und Eiterung der

mesaraischen Drüsen, im Omentum der Leber uud der Milz, Wasser¬

sucht, Zehrfieber. Seit dem Eintritt der Europäer in die neue Weit sind
auch die Blattern und dieMasern hinzugekommen, und diese acuten Exan¬

theme richten gegenwärtig die furchtbarsten Verwüstungen unter den In¬
dianern an. Die erwähnten chronischen Leiden finden ihre vorwaltende

Disposition in der eigentümlichen Leibesbeschaffenheit des Indianers.
Besonders einflussreich ist aber auch die Nahrung. Sie besteht aus Wild-

pret, Fischen und rohen, oder roh zubereiteten Vegetabilien. Diese sind

namentlich Yamswurzeln (_Dioscorea) , Caräs (Caladium), Bataten
(_Convolvulus), die milde Aypi-Wurzel ( Manihot Aypi) , und die giftige

Mandiocca-Wurzel (Manihot utilissima), deren schädliche Eigenschaften

durch die Einwirkung des Feuers aufgehoben worden. Als eine feiuere

vegetabilische Kost ist das türkische Korn zu nennen, die einzige Cereale,
welche dem Indianer Brasiliens bekannt ist. Mehre Kräuter, wie Arten

von Amaranthus (Carurii) und Portulaca werden theils allein, theils mit

gepulverten Samen, namentlich der Sapucaya-Bäume ( Lecytliis, Ber-

tholletia~) gekocht. Alle diese vegetabilischen Nahrungsmittel werden

ohne irgend ein Gewürz genossen. DieFleischspeisen, entweder am Spiess

gebraten, oder mit Wasser gekocht, ermangeln ebenso fast jeder Würze.
Das Kochsalz ist sehr vielen Indianern gänzlich unbekannt, sie bedienen

sich meist der Aschenlauge mehrer Baumrinden. Der fortgesetzte Ge¬
brauch dieser unreinen Pottasche schwächt die Verdauung. Das einzige

vegetabilische Gewürz, dessen der Wilde sich bedient, sind die Früchte

des spanischen Pfeffers. Capsicum frutescens, C. cerasiforme und C.

pendulum werden in der Nähe der Hütten augebaut, und die Beeren so-

wol grün als reif deu Fleischspeisen zugesetzt. Ueberdies isst er Kröten,
allerlei Gewürm, Ameisen uud andere Insecten, z. B. die Larve des
Palmkäfers ( Calandra Palmarum). Flusswasser ist sein gewöhnliches

Getränke, die Folge davon ist die Erzeugung zahlreicher Spulwürmer,
und da es oft kalkhaltig ist, so siud Steinbeschwerden etwas ganz ge¬
wöhnliches. Der bedeutende Temperaturwechsel von oft 15° bis SO0 R. in

31 Stunden, verursacht bei dem meist nackt gehenden Indianer leicht ka¬
tarrhalische Affectionen. Iu Gemeinschaften, welche zurZeit den weis¬

sen Brasilianern unzugänglich sind, kennt man die Syphilis nicht, welche

sonst grosse Fortsehritte unter den Indianern gemacht hat; sie stammt
daher wahrscheinlich aus Europa.

Als herrschender Grundgedanke in allem Wissen der Wilden von na¬

türlichen Dingen, lässt sich ihr Glauben an die Einheit der Na¬

tur bezeichnen. Alles Irdische hängt zusammen, alles Einzelne bezieht

sich gegenseitig auf einander. Alle Geschöpfe der Natur und alle Tliat-

handluugen der Elemente sind dafür da, um sich gegenseitig zu nützen

oder zu schaden. Ein jedes muss irgend einem andern dienen. Hieraus lei¬

tet er den 3egriff eines guten, heilsamen, und eines bösen, schädlichen
Princips in der Natur ab. Sowie er einen Dualismus zwischen Freundli-
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ehern und Feindlichem anerkennt, gilt ihm auch Männliches und Weibli¬
ches als antagonistisch in den Wirkungen. Alle Excrete des thierischen

Korpers sind ihm entweder unrein und schädlich, oder rein, und unter

gewissen Umständen heilkräftig. Dem Nasenschleime, dem Blute und dem
Ohrenschmalz: schreibt er unreine Kräfte zu , und er beuiitzt sie bei Zube¬
reitung von Zaubermitteln. Der Speichel und Urin dienen ihm dagegen

als Heilmittel. Das Smegma der Geschlechtsorgane wendet er als Gegen¬

mittel des Schlangengiftes und des Bisses der grossen Ameisen an. Er hat
eine hohe Meinung von den Heilkräften gewisser Knochen und Schnäbel,
Klauen und von Sporen an den Flügeln gewisser Vögel u. s. w. Aus dem
Mineralreiche wendet der brasilianische Wilde nur das Salz und deu Bo¬

lus (Steinmark) an, beide gegen Unterleibsbeschwerden. Er hat aber

keine Kenntniss von irgend einer Zubereitung durch chemische Processe,

er überlässt diese dem Organismus, indem er ihm die Heilstoffe in ihrer
rohesten Gestalt darbietet. Arzneien aus dem Pflanzenreiche, deren er
wol über 200 anwendet, nimmt er meistens unmittelbar frisch von der

Staude weg, und verwendet sie entweder in Infusion oder Decoct inner¬

lich, oder in Cataplasmen und Waschungen äusserlich, z. B . Julocroton

phagedaenicus, Euphorbia cotinifolia, Pistia occidentalis, Gossypium
vitifolium, Tillandsia recurvata, viele Aroideen, Canna glauca, Alpi-

nia Pacoseroca, Piper nodulosum. Strychnos gujanensis uud toxifera
liefern als Absud das Hauptingredienz für ihr Pfeilgift. Er trocknet die

Pflanzen nicht, um sie zum Gebrauche aufzuspeichern, seine Apotheke

ist der Wald. Jedoch ist ihm bekannt, dass die Pflanzen in verschiede¬
nen Stadien ihrer Entwicklung nicht dieselben Heilkräfte besitzen. Ge¬

wisse Pflanzen stehen in vorgeschichtlicher Beziehung zu den Urbewoh-

nern, man könnte sie mythische Pflanzen nennen. Der Indianer schreibt

den fäculeuten Stoffen, welche aus einem zerriebenen, mit Wasser an¬

gerührten Pflanzentheile niederfallen , hohe Arzneikräfte zu; deshalb ist
diese Zubereitung, wobei die Wurzeln, Rinden, Stengel oder Blätter

zwischen zwei Steinen zerquetscht, zerrieben werden, sehr gewöhnlich.
Ausserdem bereitet er auch noch Salben oder Balsame, bei welchen die

natürlichen Balsamharze die wichtigste Rolle spielen. Die allgemeine

Behandlung des Kranken erinnert mehrfältig an die Dohren der Homöo¬

pathie. Es wird ein strenges Fasten angeordnet. Die Absperrung selbst
von Dicht uud Duft uud die Schweigsamkeit der Umgebung werden mit

eifersüchtiger Strenge eingehalten. Der Paje (Arzt) streicht und knetet
oft nicht blos die krankhaften Theile, sondern den ganzen Körper des

regungslos daliegenden Kranken. Ueberhaupt behauptet er das Ansehen

eines Magilcers. Was seine Kunstfertigkeiten als Chirurgen betrifft, so

beschränken sich diese auf Scarilication, Venäsection und Schindelung
von Beinbrüchen. Zum Verbände wendet er dann nicht selten allerlei

frische oder gekochte Kräuter, oder eine frisch abgezogene Hundshaut an.
Bei grossen offenen Wunden bedient sieh der Paje käufig des Feuers,

um eine schnelle Verkeilung herbeizuführen. Hat er seiuKuriren erschöpft

und sieht er dem Tode des Patienten entgegen, so zieht er sich unter allerlei
Verwünschungen von ihm zurück. Die Angehörigen treten wieder hinzu, und
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decken den Kranken mitBaumbast oder Geweben zu, um seinen Todeskampf
nickt zu sehen und die letzten Ausrufe des Schmerzes nicht zu hören. Der

Leichnam wird wenige Stunden nach dem Tode in Baumbast oder Gewebe

eingewickelt, in kauernder Stellung, den Kopf zwischen den Knieen,

nach Osten gewendet, in eine runde Grube versenkt und mit Erde über¬

schüttet. Bei einigen Völkerschaften werden die Leichen vornehmer Krie¬

ger mumisirt, oder das Skelett wird, mit Oel und Rocou eingeschmiert
undmitFedern verziert, aufbewahrt. [Buchner'sllepert. XXXIII, 289 ff.)

II. Richer.

Mareliantia coiiica JL. Eine alte, neuerdings wieder ein¬

geführte Arzneipflanze. (ISExperience, Journal de Medecine et de Chi¬

rurgie 1843, Nro. 333, 153.~) Auch in Teutschland findet man diese
niedliche cryptogamische Pflanze , welche in die Familie der Lebermoose

(Mepaticae) und in die Gruppe der Marchantieae gehört, nicht selten

in Wäldern und schattig feuchten Gebüschen, auf lockerer Walderde,

an Quellen, klaren Bächen und an feuchten Felswänden, wo mau sie mit
reifen Früchten im Frühjahre seilen kann. Neuere Botaniker haben sie

mit verschiedenen Namen belegt, so nannte sie Iladdi Fegatella offi-

cinalis, was an ihre frühere Anwendung in der Medicin erinnert; in den
Schriften des Dr. Hübener heisst sie Conocephalus nemorosus [Wald-

KegelkopO, eine Nomenclatur, die von der kegelförmigen Form des
Fruchtträgers entlehnt ist, woran die Pflanze auch im fruchttragenden

Zustande auf den ersten Blick zu erkennen ist. Auch an den sattgrünen,

auf der Oberfläche durch weissliche, iin Mittelpunkte grubig vertiefte
Warzen unterscheidet sie sich selbst im unfruchtbaren Zustande leicht

von den verwandten Arten. Die ganze Pflanze riecht eigenthümlich an¬

genehm, und schmeckt etwas scharf.
Dr. Levrat-Perrotton rühmt dieses Lebermoos als ein vorzüg¬

li ches Mittel gegen Steinbeschwerden oder Calculus (Gravelle~) ünd
führt mehre Fälle an, die die Nützlichkeit des Mittels in solchen Be¬

schwerden ausser Zweifel setzen. Es wird in Form einer Abkochung

gebraucht, wovon der Kranke täglich l 1/, bis 2 Liter trinkt. Bei dem

Gebrauche dieser Abkochung wurde durchaus keine andere Arznei ge¬

geben, und sie zeigte sich in einigen Fällen nützlich, nachdem man
früher andere Medikamente fruchtlos versucht hatte. In einem Falle

konnte der Apotheker nicht genug von der Pflanze erhalten, und sogleich

erschien das Ilarnbrenuen ( Dysurie ) nebst allen den Leiden wieder, die.
bei dem genannten Uebel nicht zu fehlen pflegen.

Dr. L e vre t-P err o tto n fordert zu einer chemischen Analyse der

Mareliantia conica auf, und erinnert, dass dieselbe ein gutes Diureticum
sei, was aber ihre vis lithotriptica nicht erläutere , indem andere diure-

tische Pflanzen, wie Digitalis und Squilla, gegen Calculus nichts leisteten.

Dr. L. glaubt deshalb, die Mareliantia besitze einen eigenen Stoff,

der den ürin durch sein beruhigendes Princip saturire, somit dessen
Schärfe abstumpfe und dadurch die Leiden der Patienten auf eine so aus¬

gezeichnete Weise lindere.

Schon Pollini redete übrigens von dem Gebrauche der Lebermoose
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bei Krankheiten der Harnblase, und sagt wörtlich: Apnd medicos olim

in tisii (Marchantia) in morbis hepatis et vesicae. Dierbach.
Kelter ein chemisches Reagens für die Digitalis

purpurea, von G.Falken, Apotheker in Abo. (Hamburger Zeit¬
schrift für die gesammte Medicin, XXV, Hft. 2, 243.) Das blose äussere
Ansehen der Digitalis gibt ein unsicheres pharmakoguostisches Zeichen

ihrer Wirksamkeit ab. Herr F. hat gefunden, dass eine Auflösung des

Cyaneisen-Kaliums in destillirtem Wasser ein sicheres Prüfungsmittel in
dieser Beziehung abgibt. Die Prüfungsart ist folgende: Es werden 10

Gran pulverisirter, und von den Stielen befreiter Blätter der pnrpurfarbe-
nenen Digitalis eine Stunde lang in einem bedeckten Gefässe mit sieden¬

dem Wasser infundirt. Nach dem Abkühlen wird daslnfusum in ein cylin-

drisches Glas filtrirt, und sodann 20—30 Tropfen von einer Auflösung von
15 Gran Cyaneisen-Kaliums in einer halben Unze destillirten Wassers

zugesetzt. Ist die Digitalis in jeder Hinsicht kräftig und wirksam, so

wird das Infusum nur allmälig trübe, und erhält eine bleichere Farbe;
tritt diese Veränderung in 10—15 Minuten nicht ein, und bleibt dasln¬
fusum klar, so ist dieselbe mehr oder minder unkräftig. In einem mehr

concentrirteu Infusum, oder in einem Decocte, kann eine solche Digita¬
lis dann wol reagiren, ist aber, als minder wirksam, in der Medicin
nicht anzuwenden. Als den wirksamsten rothen Fingerhut fand Herr F.

denjenigen, welchen er aus der Schweiz erhalten hatte, indem derselbe

noch nach Jahresfrist nichts von seiner Wirksamkeit eingebiisst hatte.
Dierbach.

Seue Untersuchungen über den Mais, von E. Pal¬
las. (AusBegin, Jacob et ßroussais Recueil de Memoires de Me-

decine, de Chirurgie et de Pharmacie militaire. Vol. .52. Paris 1842.

350 — 355. Oppenheim's Zeitschrift für die gesammte Medicin, XXV.

Hft. 2, 249.) Im reifen Zustande enthält der Mais eine beträchtliche Menge
von Zuckerstoff, den man sowol zur Darstellung des krystallinischeu

Zuckers selbst, als auch zur Alkoholbereitung verwenden kann. Der
Schaft der Zea Mais mit weissen Körnern und mittlerer Dicke ist verhält-

nissmässig reicher an Zucker, als der der grösseren Varietäten. In

allen Ländern, in welchen die Maiscultur im Grossen betrieben wird,
kann man die Beobachtung machen, dass der Halm dieses grossen
Grases zuckerreicher ist, wenn man die Fruchtzapfen unmittelbar
nach der Befruchtung abschneidet, als wenn man die Samen zur Heife

kommen lässt; auch enthält der zur Zeit der Fruchtreife untersuchte

Halm eine beträchtlichere Menge von Zucker in dem oberhalb der Aehren
befindlichen Theile, als in dem unteren. Die während des Keimens der Sa¬

men unverändert gebliebene Dextrine verwandelt sich allmälig in Trau¬

ben-und in Rohrzucker, während dieser im Verlaufe der Vegetation in

Stärkmehl übergeht, auf welche Weise der Zucker zur Ernährung und
Ausbildung der Samen der Gramineen dient.

Die Maispflanze besteht ans drei Elementargeweben, deren wichtig¬

stes, das Faser- oder Gefässge we b e, zur Papierbereitung dienen
kann, und das Skelett der ganzen Pflanze bildet. Schon nach einer dreis-
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sig- bis vierzigtägigen Vegetation hat es bereits die zu diesem Behüte
erforderliche Tüchtigkeit und Festigkeit. Das schwammige oder

Markgewebe bildet sich erst zur Bliithezeit, in ihm befindet sich der
weisse krystallisirbare Zucker, während der flüssige oder Traubenzu¬
cker reichlicher in dem Theile des Schaftes ist, in welchem das Markge¬

webe sich noch nicht gebildet hat.

Der Same des Welschkornes, dessen Cotyledon fast ganz aus Stärk¬

mehl besteht, hat eine doppelte, nach innen verdünnte, halb durch¬

sichtige, hornartige Hülle. Die aus Kügelchen bestehende stärkinehlartige
Substanz zersetzt sich während des Keimens, die daraus gebildete Dex¬

trine dient der keimenden Pflanze zur Ernährung, und in denjenigen

Theilen, die über die Erde hervorwachsen uud somit mit Luft und Licht

in Berührung kommen, erfolgt die Umwandlung jenes Stoffes in Trau¬
benzucker. Dierbach.

Scopolina atropoides Sclmltes, Hyoseyamus Sco¬

pol!» liäuiie. *) Dr. Köstl empfiehlt diese Pflanze in einer von ihm
bei Braunmüller und Seidel in Wien erschienenen Schrift, Obser-

vationes et Experientiae etc., als ein vorzügliches Mittel bei Speichel-
fluss, bei Racliengeschwiiren in Folge des Mercurialgebrauchs, gegen
Übeln Geruch aus dem Munde in Folge von Geschwüren, scrophulöseu

Nasengeschwüren, syphilitischen Geschwüren, Knochenscbnierzen, Aph¬
then u. s. w. Lippich hat Erfahrungen über dieses Arzneimittel in den
medicinischen Jahrbüchern der k. k. österr. Staaten Bd. 30, 582 bekannt

gemacht. Die Scopolina wird wie Belladonna verordnet, Cdie Wurzel
scheint den Vorzug zu verdienen) als Pulver, Extract und Tinctur. „Die
neuesten Entdeckungen in der Materia medica u von Dierbach (Bd. 2,

771) enthalten interessante Belehrungen über diese Pflanze, auch in ge¬

schichtlicher Beziehung. CBachn. Rep. XXXIV, 385.) H. Ricker.

lieber l'orrigo decalvans als Hauptparasit, nach
Dr. Gruby. Mitgetheilt aus Paris von Dr. Gulz. COesterreich. med.

Wochenschrift 1843, Nro. 43, 1177.) Zu den neuesten Fortschritten und

Entdeckungen im Gebiete der Dermatophytologie ist unstreitig Gruby's

Ansicht über die Wesenheit des sogenannten Porrigo decalvans zu

rechnen. Wenn auch in den ältesten Zeiten bekannt, und mit Namen

bezeichnet, die von dessen Effect und Form (Alopecia decalvans und

areata), den vermeintlichen Pusteln und Bläschen (Herpes tonsurans'),

dem Sitze in der Oberhaut (Pityriasis), und seiner Ansteckungsfähigkeit
(Alopecia contagiosa) hergenommen wurden: gebührt doch Gruby das

Verdienst, seine Parasitennatur entdeckt und nachgewiesen zu haben.

Nach ihm stellt der Porrigo decalvans eine neue Art der Cryptogameu
dar, die, zuweilen unheilbar, au der Oberfläche der Haut sitzen, wäh¬
rend und durch ihre Entwickelung die Haare zerstören, und so die Kahl¬

heit einiger Körperregionen herbeiführen.

Der Porrigo decalvans characterisirt sich bekanntlich durch abge-

ruudete Platten, die mit einem vveisslichen Staub oder kleineu graulichen

*) Vergl. Jahrb. VIII, 248.



Pharmakognosie etc. 129

Schuppen bedeckt und mit Verlust der Haare vergesellschaftet sind.
Untersucht man diesen weissen, die Haut heim Porrigo decalvans be¬
deckenden Staub unter dem Mikroskope bei einer 300facheu Vergrösse-
rung, so erkennt man in ihm Cryptogamen, die auch die mitinteressirten
Haare in grosser Menge umgeben, und so gewissermassen eine vegeta¬
bilische Scheide bilden, die das Haar von seinem Austritt aus der Haut
bis zu 1 bis 3 Millimeter umgibt und begleitet. Diese vegetabilische
Scheide erweitert sich etwas au der Stelle, wo sie mit der Epidermis in
Berührung tritt, um da in den oberflächlichen Epidermisstellen zu wur¬
zeln; sie hängt so fest mit dem Ilaare zusammen, dass das letztere
eher bricht als die Scheide sich ablöst. Diese zeigt unter dem Mikroskope
ihre Zusammensetzung aus Crj'ptogameu, die dicht unter einander ver¬
filzt sind, um so das Kohr oder die Scheide rings um jedes Haar zu bilden.
Diese Pflaiizenluilleu bestehen aus Stämmchen, Zweigchen und Sporen.
Die ersten nehmen ihren Ursprung in dem Gewebe des Haares, und bilden
die innere Fläche oder Lage der Scheide, während die Sporen nach aussen
zu liegen kommen. Die Dicke der Wandung der Scheide gleicht 15/, 0oo
eines Millimeters. Die Aestchen haben eine wellenförmige oder leicht
geschlängelte Gestalt, sie folgen der Richtung der Haarfibern, sind durch¬
sichtig, ihr Durchmesser hält 2/ 1000 — 3/ 1000 eines Millimeters; sie theilen
sich manchmal uuter einem Winkel von 30 bis 50 Graden. Aestchen und
Stämmchen haben eine gleiche Dicke.

Die Aestchen unterscheiden sich von den Stämmchen durch die Spo¬
ren, die sie begleiten; sie enden an der äussern Oberfläche der Scheide
ganz mit Sporen bedeckt. Diese nehmen zwar im Allgemeinen dicht au
einander gedrängt den äusseren Umfang der Scheide ein, doch entdeckt
man auch einzelne am Haare selbst, auf den Stämmchen aufsitzend.

Die Sporen sind der Mehrzahl nach rund, manche doch auch oval,
durchsichtig, nicht moleculös, und schwellen an, wenn sie mit Wasser
in Berührung kommen. Die runden Sporen halten — Viooi <lie ovalen
im kurzen Durchmesser y, 000 — Yioao> lm langen 4/ 1000 — 8/iooo von der
Länge eines Millimeters.

Gruby nennt diesen Parasiten wegen der Kleinheit seiner Sporen
„Microsporum und zu Ehren des um seine Untersuchungen über die
Muscardinen der Seidenwürmer berühmten Audeviu ,, Microsporum
Audevini". Die Structur des Haares leidet durch die Parasiten, die in
seiner Oberfläche wurzeln, manche Veränderung. Es wird nämlich
anfangs an jener Stelle, wo die Cryptogamen sitzen, trübe, und seine
sonst glatte Oberfläche wird runzlicht. Das Epithelium verliert seinen
Glanz und seine Cohäsion und fällt bald ab. Das Haar wird zerreiblich,
brüchig, selbst beim bloseu Umbiegen, und fällt endlich aus. Die haar¬
losen Stellen sind dann graulich weiss, weil noch immer eine Anzahl von
Cryptogamen an der Epidermisoberfläche zurückbleibt, deren Zellen der
Sitz des Leidens geworden sind.

Ausser diesen beschriebenen Cryptogamen bemerkt man kein anderes
pathologisches Product, keine Entzündung, keine Bläschen oder Pusteln,
keine Hypertrophie der Epidermis. Dem gemäss verlegt Gruby diese

jahbb . ix. 9
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Krankheit in die neue Klasse der vegetabilischen Parasiten (Hytoparasita),
und reiht sie neben die Tinea favosa, das Phytomentagra und die Aphthen,

sie ist wegen ihres oberflächlichen Sitzes ein Epiphyt, und wäre zum
Unterschiede von den anderen Epiphyten passend mit dem Namen „Pliy-
toalopecia" zu bezeichnen.

Das Microsporum Audevini kommt der Form seiner Pflanzen nach

dem Phytomentagra am nächsten, doch sitzen hier die Cryptogamen in
den Haarbälgen und um die Haarwurzeln herum, während jenes um den
freien Haartheil sich lagert. Es hat zudem kleinere Sporen und kürzere
Aeste. Dierbach.

Cryptogamen des.- beiiaaeleu Maut, wclclie die
Tonsurilcchte (Herpes tonsurans) Iii!den, von Dr.

Gruby. ( Gazette med. de Paris 1844, Nro.14, 224.) Zu den Haut¬
krankheiten, welche die behaarten Hauttheile befallen, uud sich durch

ihre Hartnäckigkeit gegen die Bemühungen der Aerzte auszeichnen, ge-
lu'irt auch diejenige, welche Dr. Makon Teigne tondante und Dr. Ca-

zenave Herpes tonsurans nannte; sie zeichnet sich durch Hautstellen

aus, an denen die Haare, gleich als ob sie abgeschoren wären, ausfallen und
rundliche Placken bilden, deren rauhe Haut gleich der der Hühner Qchair
de poule) mit kleinen weisslichen Schuppen sich bedeckt. Auch diese
Krankheit wird durch Cryptogamen veranlasst, die aber wesentlich von

denen, welche die Porrigo decalvans bilden, sich unterscheiden, indem

sie lediglich aus rosenkranzartig aneinandergereihten Sporulen bestehen,
sich nicht zerästeln, und verhältuissmässig viel grösser siud als die Spo-
rulae des Microsporum Audevini. Die des Herpes tonsurans füllen das

Innere der Haare, deren Oberfläche wenig verändert ist, während die des
Porrigo decalvans die Haare von aussen befallen, uud eine wabre Scheide
an ihnen bilden, sie entwickeln sich ausserhalb der jFolliculi, während sie bei
Herpes tonsurans in der Haarwurzel selbst entstehen. Die Cryptogamen
bei der Exanthema sind so constant verschieden, dass man nur ein einzi¬

ges Haar, das davon befallen ist, zu untersuchen braucht, um sofort sich
zu überzeugen, welches der beiden Exantheme vorhanden ist. Dierbach,

Eigene Wirkung des Ipeeacunnha-Stauhes. (Me-

dicin. Jahrb. des k. k. Ostreich. Staates. Nov. 1843, p. 254 ) Marshall-

Hall bemerkt in seinem Werke von den Krankheiten des Nervensystems,

wenn in der Luft suspendirtes Ipecacuanhapulver eingeathmet wird,
und die Bronchien erreicht, so errege es hier durch seine Wirkung
auf das excitomotorische System Contractionen der Bronchialmuskeiu

und eine eigentümliche Form von Asthma [Engbrüstigkeit), welches die
Inspirationsacte hindert.

Dazu bemerkt Dr. Prinz in Wien, er habe Gelegenheit gehabt, diese

Art von Asthma bei einem Laborauten der Apotheke des k. k. allgemei¬
nen Krankenhauses zu sehen; nebst diesem befand sich in derselben Apo¬

theke noch ein Pharmaceut, welcher auf gleiche Weise von der Ipeca-
cuanha afficirt wurde, und beide waren gegen den feinen Staub dersel¬

ben so empfindlich, cjasssie, wenn jene Wurzel in grösserer Quantität
gepulvert wurde, auch in den an das Laboratorium austossendeu und mit
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demselben in Verbindung stehenden Localitäten noch nicht von der Ein¬
wirkung derselben gesichert waren. Das Asthma des Ersteren gab sich
bei Entfernung aus der Apotheke, und dem Gebrauche des Pulv. Ipeca-
cuanhae cum Opio bald, so, dass er nach zwei Tagen wieder seine Ge¬
schäfte verrichten konnte, den letztem sah Dr. P. nie während seiner An¬
fälle. Dierbach.

HautscliHCk-SimB-atlragt. Dr. J. L. Conte in Paris, wel¬
cher eine grosse Abhandlung über die Curart der chronischen Beinge¬
schwüre schrieb, redet in derselben auch von dem Gebrauche der Kaut¬
schuck-Platten bei den gedachten Geschwüren. Um das Kautschuck zu ap-
pliciren, muss man zuvörderst das Geschwür sorgfältig reinigen; dann ein
Stück Kautschuck von solcher Grösse zurecht schneiden, dass es einige
Linien über die Ränder des Geschwürs hinausreicht; man drückt es nun
einige Augenblicke mit der Handfläche auf das Geschwür, um es durch
die Körperwärme weicher und geschmeidiger zu machen, worauf es dann
mit kreuzförmigen Bändern (ö la maniere de Baynton) befestigt, und der
Verband alle 48 Stunden erneuert wird.

Da aber an den Knöcheln wegen der Unebenheiten ein solcher Ver¬
band nicht gehörig applicirt und festgehalten werden kann, so bedient
sich Dr. C. eines Sparadrap , der folgendermassen zusammengesetzt ist:

Fichtenharz 75 Gramme.
Gelbes Wachs 100 ,,
Kautschuck-Lösuug in Terpentinöl 160 ,,

Zuvörderst lässt man das Harz mit dem Wachse bei gelindem Feuer
schmelzen, und wartet dann bis es etwas gestanden ist, worauf man unter
beständigem Zusammenreiben die Kautschuck-Lösung beimischt, sodann
alles wiederum auf gelindem Feuer in Fluss bringt, und damit den Spa¬
radrap wie gewöhnlich fertigt, wozu am besten grober Calicot verwen¬
det wird.

Kaum ist es nöthig zu bemerken, dass das Kautschuck eigentlich hei¬
lende Kräfte nicht besitzt, sondern dass es bei solchem Gebrauche nur
als ein mechanischer Körper dient, der fähig ist, auf der Oberfläche des
Geschwürs ein gutes Eitern zu erhalten. Vielleicht könnte man denselben
Zweck mit gummirtem Taffet oder einem Wachstuche erreichen, dessen
Ueberzug weder irritirend, noch durchdringlich wäre. (Arcliives gene-
rales de Medecine. Octobre 1843. p. 184) *). Dierbach.

Serieulli adliaesiviiin l'csiiioäiuti. Unter diesem Namen
erwähnt G. Fal k eil, Apotheker in Abo, eines Klebpflasters, welches er
erfunden hat, und welches, seinen Versuchen nach, bei chirurgischen
Operationen anstatt der Ligaturen gebraucht werden kann. Die Zusam¬
mensetzung ist folgende:

Ree. Resinae Dammarae Drachmas duas
Mastichis
Benzoes ana Drachmam
Baisami Pini Laricis Drachmas tres

*) Die Kautschuck-Lösung fertigt ein Herr Caumont, fabricant de
Caoutchouc mannfacture, nie Bourbon Villeneuve. Nrn. ,5.9.
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Mellis albi Scrupulum dimidium
Aetlier. sulphuric. Drachm. dimidiam.

Die Mischung wird so lange geschüttelt, bis sie sich völlig auflöst
und dann mit einem weichen Pinsel auf TalTet gestrichen. Die Streifen,

welche man gebrauchen will, sollen erst mit Aetlier befeuchtet und nach

der Verdunstung desselben angelegt werden. (F. W. Oppenheim, Zeit¬

schrift für die gesummte Medicin, XXV, Hft. 2, 244.) Dierbach.

Toxikologie und Mediciual-Polizei.

Quecksilber in «1er Blutinasse. Oesterlen hat mi¬
kroskopische Versuche über den Uebergang des regulinischen Quecksil¬
bers in die Blutmasse angestellt, und gefunden, dass es, als Salbe auf

die Haut eingerieben, oder innerlich gegeben, also sowol von der Ober¬

haut, als auch vom Darmkanal aus, im gediegenen Zustande das Zellge¬
webe und die Gefässe durchdringe und als solches in das Blut u.s.w.

übergehe. In der Leber, der Galle, Milz, den Lungen, iu den Gekrös-

drüssen, in dem Blut der Pfortader und der Vena Cava inferior, sowie
in einigen anderen Organen konnten Quecksilberkügelchen wahrgenom¬
men werden, wenn jungen Katzen mehrmals Quecksilbersalbe auf die

Bauchhaut eingerieben, oder auch innerlich gegeben worden war. Selbst

in dem Speichel, und noch mehr im Urin eines Weibes, welches zwei
Wochen lang die Frictionskur gebraucht hatte, wurden Quecksilberkü¬

gelchen gefunden. Dass Quecksilber auch in den Milchdriissen abgeschie¬
den wird, ist nacli anderen Erfahrungen ausser Zweifel gesetzt; man
hat bereits davon Auwendung gemacht, indem man Eselinnen und Ziegen

mit Quecksilbersalbe einreibt und die Milch als Arzneimittel auwendet.

fBuchn. Repert., XXXV, 106, aus d. Archiv f. phj'S. Heilkunde.) Ricker.
Blei im tliierisclicn Organismus. Fland in und Dan¬

ger haben Versuche angestellt über die Wirkungen der Bleipräparate in
toxikologischer Beziehung und über die gerichtlich chemische Ausmitte¬

lung des Bleis. Die Hauptergebnisse davon sind folgende: 1. Im normalen

Zustande enthält der menschliche Leib kein Blei. 2. Die pathologischen
Erscheinungen und materiellen Veränderungen, welche man nach einer

Bleivergiftung im Leichname antrifft, haben ein ganz eigentümliches
Gepräge. 3. War der Tod die unmittelbare Wirkung einer innerlichen
Bleivergiftung, so lässt sich dieses Metall im Cadaver eben so sicher

chemisch ausmitteln wie Arsen, Antimon und Kupfer. Man muss das

Blei nur zunächst im Verdauungs-Apparate, vorzüglich in der Leber,

dann auch in der Milz, in dem Nieren-Apparat und in den Lungeu aufsu¬
chen. Im Blute, im Herzen , in dem Gehirn, in den Muskeln und Knochen
wird man nichts davon finden. 38 bis 60 Gramme von der Leber sind hin¬

reichend, um das Blei mit Gewissheit zu ermitteln, wenn es darin vor¬
handen ist. 4. Das Verfahren, welches für diesen Zweck als das sicherste

erkannt wurde, ist beinahe dasselbe, welches von diesen Herrn zur Aus¬

mittelung des Arsens, Antimons und Kupfers empfohlen wurde. Es
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besteht darin, dass man das thierische Gebilde mit concentrirter Schwe¬
felsäure verkohlt, dann diese Kohle nach und nach bis zum Rothglühen
erhitzt, hierauf mit Salzsäure, dann mit Wasser behandelt, um auf diese
Solution die für das Blei characteristischen Reactionen anzuwenden.
5. Das vom Organismus absorbirte Blei wird im Gegensatz zu dem
Kupfer durch die Nierensecretion ausgeschieden. 6. Die Aufsaugung der
Gifte geschieht besonders durch die Pfortader; daraus wird erklärlich,
warum sie sich in so grosser Menge, und einige davon fast ausschliess¬
lich in der Leber wieder finden lassen. 7. Wenn die Vergiftung durch
die Oberhaut geschieht, so dringt das Gift durch Aufsaugung zunächst
in die oberflächlichen unter der Haut befindlichen Lymph- und Blutge¬
fässe; es wird dann ganz besonders in den Verdauungskanal durch eine
Art unmerklicher Perspiration gleichsam ausgehaucht, so dass es durcli's
Erbrechen und durch Darmentleerungen wieder ausgeworfen wird; oder
es wird in das Pfortader-System aufgenommen, gerade so, als ob es auf
dem Wege des Magens beigebracht worden wäre. 8. In gerichtlichen
Fällen muss sich die chemische Untersuchung ausschliesslich auf gewisse
Organe beschränken; man braucht nicht in's Unbestimmte hinein alle
Theile des Cadavers in Untersuchung zu nehmen. Der Leber soll mau
einen gewissen Vorzug einräumen. In den gewöhnlichen Fällen ist der
zehnte Theil derselben, etwa 500 Gramme C17 Unzen) im Maximo, für
die chemische Untersuchung hinreichend. Dadurch erspart man Mittel
zur Controllirung der ersten Untersuchung, oder zur Wiederholung der
Analyse. (B u c Im. Repert. XXXV, 117.) H. Ricker.

Marsh'sclie Arsenprobe. Pettenkofer bemerkte bei
Mittheilung seines Verfahrens zur Ausmittlung des Arsens, dass Kali¬
lauge zur Ausbringung des Arsens aus thierischen Geweben für den
Marsh'schen Apparat das beste Mittel sei. Jedoch bildet sich, wie Otto
neuerdings erinnert, bei Einwirkung von Kalilauge auf Eiweiss, Fibrin
etc. etc. Schwefelkalium, welches beim Sättigen mit einer Säure zu einer
theilweisen Entfernung der thierischen Substanzen, die mit dem gelösten
Arsenoxyde als Schwefelarsen ganz oder theilweise fällen muss und so
möglicher Weise die Gegenwart des Arsens verhüllen kann. Um sich
von dem Einflüsse dieser Reaction bei Arsenuntersuchungen zu über¬
zeugen, stellte Pettenkofer mehre Versuche an und erhielt jedes Mal,
selbst bei Anwendung solcher Mengen Fibrin-, Eiweiss- etc. enthaltender
Stoffe, dass deren Schwefelmeuge zur vollständigen Fällung des zum
Versuche verwandten Arsens hinlänglich gewesen, im Marsh'schen
Apparate Arsen, welches nur von den vergifteten Substanzen berrühreu
konnte. Diese Thatsache erklärt sich nach P. leicht durch die schnelle
Zersetzung des Schwefelkaliums an der Luft. Da nun nach der Pet-
tenko fer'schen Methode die zu untersuchende Substanz längere Zeit
und anhaltend unter Luftzutritt und mit einem bedeutenden Ueberschuss
des Alkali's, was gleichsam die Metamorphose begünstigt, gekocht wird,
so ist es mehr als wahrscheinlich, dass fast alles gebildete Schwefel¬
kalium in ein Sauerstoffsalz umgewandelt wird und mithin bei der Neu-
tralisirung kein Schwefelarsen mehr zu fällen im Stande ist. Vielleicht
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gehen auch die Arsenoxyde mit dem Protein ähnliche Verbindungen ein,
wie andere Säuren, welche dann durch gewöhnliche Reagentien nicht
mehr entdeckt werden können. Um aber jeder möglichen nachtheiligen

Einwirkung des Schwefels der Protein - Verbindungen zu begegnen,

schlägt P. vor, nachdem die vergiftete Substanz in kochender Aetzkali-

lauge aufgelöst, gegen das Ende des Kochens eine der Masse entspre¬
chende Quantität reinen Bleioxyds oder kohlensauren Bleioxyds in die al¬

kalische Lauge zu bringen, wodurch alles gebildete Schwefelkalium zu
Kali sich oxydirt und unlösliches Schwefelblei gebildet wird. Somit
kann der Schwefel mit der arsenigen oder Arsen-Säure sich keinen Falls

verbinden; da auf diese Weise selbst Schwefelarsen in einer alkalischen
Lösung oxydirt werden kann. (Buchn. Repert. XXXIII, 228 — 336.)

Anderweitige Versuche mögen über die Zweckmässigkeit des P. Ver¬
fahrens nebst der eben berührten Verbesserung desselben und darüber

entscheiden, in wie ferne sie so bedeutende Vorzüge vor den Methoden
von Dange r und Flau d in, 0 rf ila u. A. m. voraus haben, wie der Ver¬
fasser in seinem eigenen Berichte angibt. Hier sei nur noch der Bemerkung
Raum gestattet, dass wir hoffentlich der baldigen Veröffentlichung der

Arbeiten der in der pharmaceutischen Section der 20. Versammlung teut-
scher Naturforscher und Aerzte in Mainzsich gebildeten Commission über

diesen Gegenstand, die der Versammlung in Grätz übergeben werden

sollten, entgegensehen dürfen. Auffallend ist es, dass in dem Bucli-
ner'schen Repertorium bei Gelegenheit der Mittheilungen über letztere

Versammlung nur 2 Arbeiten über die Arsenfrage Erwähnung fanden.
Riegel.

Analyse einer von tlen Ii in gell ornen der Umge¬

gend von Caracas (Südamerica) zur Vergiftung ih¬
rer Halfen angewandten Substanz. Dieses Gift hat die

Consistenz eines festen Extractes, zieht Feuchtigkeit aus der Luft an,

ist in beträchtlicher Menge in Wasser löslich, mit Zurücklassung einer

grauen pulverförmigen Masse. Die wässerige Lösung ist tief braun, die

alkoholische ist von hellbrauner Farbe, die ätherische Lösung ist farblos.
Ueber die Bereitungsart oder die Abstammung des Giftes kann nichts an¬

gegeben werden. P ed ron i bedauert, dass er der geringen Menge wegen
keine quantitative Untersuchung anstellen konnte. Seinen qualitativen

Reactionen zufolge, enthielt das Gift: Stärke, Holzfaser, Strychnin

fden Gten Tlieil der Masse betragend), Brucin, Eisen, schwefelsaures
Kali, Chlorkalium, Harz, Wasser, Kalk. Katzen, welche durch mit

diesem Gifte befeuchtete Messer verwundet wurden , bekamen Starr¬
krampf, und starben nach 11 bis 12 Minuten. fJourn. f. pract.Chemie 1841,

Nr. 7, p. 446, aus Compt. rentl. Janv. 1844.J H. Ricker.
Vergiftung durch Hockelskörner. Dr. v. Schöller

in Grätz theilt folgenden Fall in der österr. med. Wochenschrift 1843,

Nro. 37 mit: Ein 12jähriger Knabe hatte eine, aus einer Paste von ge-
stossenen Kockeiskörnern und Käse zum Fischfängen angefertigte Kugel
verschlungen, welche zwei Scrupel Kockelsköruer enthalten mochte.

Es erfolgte darauf bitterer Geschmack, Brennen in der Rachenhöhle und
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im Magen; dann Erbrechen, welches sich zehn Mal wiederholte ohne
Erleichterung zu verschaffen. Die Schmerzen verbreiteten sich allinälig
tiefer in die Nabelgegend und über den ganzen Unterleib. Es wurde nun
ärztliche Hülfe gesucht und eine Mixtura oleosa verordnet. Am 3. Tage
wurde der Kranke in die Klinik gebracht, wo man folgende Symptome
beobachtete: Der Kopf war sehr eingenommen, betäubt, schwindelig,
die Stirne heiss, mit klebrigem Schweisse bedeckt; die Augen aufwärts
gezogen; das Gesicht erdfahl; die Physiognomie einen grossen Schmerz
ausdrückend; der Kranke stöhnte und schrie zeitweise auf; er hatte
grosse Unruhe und Angstgefühl. Die Zunge war weiss belegt; der Ge¬
schmack bitter; Durst unlöschbar. Das Erbrechen dauerte noch immer
zeitweise fort, das Ausgebrochene war eine grüne Flüssigkeit. Die
Halsarterien pulsirteu stark; der Athem war sehr beschleunigt. Die
Magengegend war äusserst schmerzhaft, der Unterleib stark aufgetrie¬
ben, heiss anzufühlen und der Kranke klagte über Hitze und anhaltendes
Brennen im Magen und in den Gedärmen. Die Stuhlentleerungen waren
gelblich-weiss, dünnflüssig und sehr häufig; Urin roth, ohne Sediment;
die Haut trocken und heiss; der Puls schnell, 120 in der Minute, unter¬
drückt, also alle Zeichen einer gefährlichen Gastro-Enteritis. Es wurden
Blutegel und erweichende Klystiere und innerlich Oleum Ricini nebst
Reissschleim verordnet. Am 4. Tage legte sich der heftige Sturm der
Erscheinungen; Erbrechen uud Schmerzen Hessen nach, es trat ver¬
mehrte Transpiration ein. Am 5. Tage wurde der Kranke sehr unruhig
und schwach, er delirirte in der Nacht und hatte vermehrte Schmerzen;
die Zunge war dick belegt; Erbrechungen und Diarrhoe dauerten fort.
Ebenso am 6. Tage; der Unterleib war sehr aufgetrieben, beim Berühren
schmerzhaft; der Puls sehr klein, schnell und weich. Am 7. Tage ver¬
minderte sich zwar der soporöse Zustand; aber die Zeichen der Ent¬
zündung vermehrten sich. Erbrechen und grüne Durchfälle dauerten
fort. Die Behandlung blieb also antiphlogistisch wie vom Anfange her.
Bei fortwährenden Schmerzen und Durchfall war am 8. Tage der Puls
sehr schnell und gesunken. Eben so vom 9. bis 11. Tage. Am 12. Tage
schien bei fortdauernder Diarrhöe einige Erleichterung eintreten zu
wollen; der Urin bildete ein rosenfarbiges Sediment. Vom 13. bis 16. Tage
vermehrten sich Unterleibs-Schmerzen, Durchfälle und Erbrechungen.
Der Bauch war sehr aufgetrieben, die Haut trocken brennend heiss,
der Puls sank, das Delirium vermehrte sich und die Krankheit ver¬
schlimmerte sich. Am 17. Tage brachen Aphten im Muude aus, welche
gangränesirten, die Zähne fielen aus; stinkende Bauchflüsse gingen un¬
willkürlich ab. Endlich am 19. Tage folgte der Tod unter Zeichen von
Gangrän im Unterleibe. (Buchn. Repert. XXXV, 125.) H. Ricker.

Vergiftung durch RilHculirsiiituiirzel, welche
für Pastinakwurzel gehalten wurde. Eine Frau, die
wusste, dass auf einem Brachacker Pastinak gesäet worden, sammelte
daselbst eine grosse Menge Wurzeln und verwendete dieselben zur Be¬
reitung einer Suppe, wozu noch Speck und Kohl genommen wurde. Die
Suppe, die zur Abendmahlzeit der Familie diente, wurde mit Appetit
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verzehrt. Aber bald nachher empfanden die 9 Personen, die davon ge¬
nossen, eine bedeutende Unbehaglichkeit, bekamen einen scharfen und
bittern Geschmack, welcher Uebelkeit erzeugte. Die Pupillen erweiter¬
ten sich, ihr Blick trübte sich; sie können nicht mehr in derselben Lage
verbleiben und werden von convulsivischen Bewegungen ergriffen, denen
sich Delirium beigesellt. Sie verlieren nach und nach das Gesicht, Gehör
und die Stimme, verfallen in einen Zustand von Erstarrung und unüber¬
windlicher Schlafsucht und werden alle gezwungen, sich zu Bette zu
legen. Ein herbeigeeilter Arzt, der sogleich eine Vergiftung durch
narkotische Substanzen erkannte, fand in den nicht verzehrten, ver¬
meintlichen Pastinak noch Blätter von Hyoscyamus. Eine excitirende
Behandlung hatte also bald den besten Erfolg.

Es ist hier noch darauf aufmerksam zu machen, dass die Bilsenkraut¬
wurzel schon öfter für kleine Pastinak- und für Cichorienwurzel gehalten
worden. (Encyclograpli. medicale, Mars 1841. ■—Journal de Pharmac.
Mai 1844. Riegel.

Mittel, mit Gehirn verfälschte Milch zu erken¬
nen. Die in Paris angeblich vorgekommene Verfälschung, wonach abge¬
rahmte Milch mit Kalbs- oder Schafshirn versetzt wird, erkennt man nach
Soubeiran und Henry leicht nach folgendem Verfahren, das sich auf
die Eigenschaft der Fremy'schen Oleophosphorsäure gründet, in Berüh¬
rung mit säurehaltigem Wasser in Olei'n und Phosphorsäure zu zerfallen.

Man behandelt den an der Oberfläche der Milch sich bildenden, rahm¬
artigen Autheil mit reiuem Aether. Der Auszug hinterlässt einen Rück¬
stand von fetten Materien, die man mit destillirtem Wasser kocht, dem
man einige Tropfen Schwefelsäure zugesetzt hat. In dem Filtrat lässt
sich alsdann durch Kalk- und Barytwasser, salpetersaures Silberoxyd
und Bittererdesalze die Gegenwart von Phosphorsäure nachweisen. Nor¬
male Milch zeigt diese Reaction nicht. ( Journ.de Pharm, et de Chim., I,
222. Ann. der Chem. & Pharmac. XLVIII, 370.) Riegel.

Vergiftung durch mit Sublimat verunreinigtes
schwefelsaures Kali. Einer Wöchnerin wurden durch die Heb¬
amme 13 Gramme schwefelsauren Kali's verordnet, welches man bei einem
Kräuterhändler Namens Fl ad kaufte. Alsbald nach dem Gebrauch stell¬
ten sich heftige Vergiftungsfälle ein, — und trotz aller Hülfe starb die
Frau nach 33tägigem Leiden. Eine chemische Analyse wiess nach, dass
dieses schwefelsaure Kali mit Quecksilbersublimat verunreinigt war,
wahrscheinlich durch unterlassenes Reinigen der Gefässe, worin vor dem
schwefelsauren Kali Sublimat gepulvert worden war. Der Apellhof von
Paris verurtheilte die Droguisten Jouen und Faure, von welchen
Fl ad das Salz gekauft hatte, wegen unfreiwiliger Tödtung, zu einer
Geldstrafe von je 100 Franken, Fl ad wegen desselben Vergehens zu
100 Franken, und wegen Zuwiderhandlung gegen die Gesetze Betreffs
der Pharmacie zu 500 Franken; ferner alle drei zusammen zu 3000 Fran¬
ken Schadenersatz für die Hiuterlassenen der verstorbenen Frau. (^Ga¬
zette des Tribunaux, 1.9. Juillet 1844.) C. llojfmann.
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Vereins - Angelegenheiten.

I. Apotheker-Verein im Königreich Württemberg.
1. Abrechnung des Vereins-Casslcrs pro 1813.

Cassabestand am Schlüsse des Jahres 1813. (vid. Corr.-BlattX.

pag. 98.) . 11. 3370 44
Einnahmen.

1. Beiträge.

a) Neckar-Kreis.
Von den Herren:

Andler in Neuenstadt pro 1843 . . 11. 7 —•
Bardiii in Stuttgart „ ,, . . 3 43
Barth in Leonberg „ ,, . . 3 43
Berg in Winnenden „ ,, . . 7 —
Bilfinger in Heilbronn ,, ,, • • 7 —
Bischof in Ludwigsburg ,, ,, • . 7 —
Buhl in Stuttgart pro 43 u. 43 . . 9 43
Dann in Stutgart pro 43 . . . 3 43
Duncker iu Heilbronn . . . 3 43

Eckher in Esslingen „ . . . 3 43
Engelmann in Stuttgart pro 41 u. 43 . . 5 34
Esenwein in Backuang pro 43 . . 3 43
Francken iu Stuttgart ,, ,, • • 7 —
Dr. Haidien in Stuttgart ,, , r . . 7 —
Hahn in Gygliogen „ „ . . 7 —
Heinisch in Gros-Bottwar „ . . 7 —
Heuchelin in Esslingen pro 43 u. 43 . 9 43
Horn in Murrhardt pro 43 . 7 —
Kerner in Besigheim ,, ,, . . 3 43
Koch in Gros-Sachsenheim ,, . . 7 —
Krauss in Lauffen ,, ,, . . 7 •—
Kreusser in Stuttgart »71 • • ? —'
Lechler in Stuttgart ,, „ . . 2 43
Lidle in Stuttgart pro 43 u. 43 . . 5 34
Luz in Dürmentz pro 43 -. . . 7 —•
Mayer in Heilbronn . . . 3 42
Magenau in Weinsberg pro 43 . . 7 —
Monn in Backnang pro 43 u. 43 . . 9 43
Mörstadt in Canstatt pro 43 . . 7 —
Mutschier in Esslingen „ . . 7 •—
Neidhardt in Ludwigsburg pro 43 u. 43 . 9 42
Neuffer in Esslingen pro 43 . . 7 —
Palm iu Brackenheim ,, „ . . 7 —
Paulus iu Kornthal . . . 7 —
Pickel in Winnenden . . . 7 —

Pitsch in Sulzbach „ „ . . . 7 —
Reihlen in Stuttgart pro 42 u. 43 . 5 24

(1. 23(i 18 11. 3370 45
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Einnahme n.

Uebertrag
Von den Herreu:

Reinhardt in Plieningen pro 43-
Riecklier in Backnang pro 43, 43
Rudhardt in Stuttgart pro 43 .
Sandel in Ludwigsburg pro 43, 43
Salzle in Siudelfingen ,, ,, ,,
Schmidt in Stuttgart ,, ,, ,,
Scholl in Leonberg pro 43
Schott in Löwenstein „
Schumann, Prof. in Esslingen pro 41, 43 u. 43
Schütz in Gros-Heppach pro 43
Siegel in Vaihingen ,, „
Speidel in Marbach ,, ,,
Stähle in Boeblingen pro 41, 43 u. 43
Vogel in Bietigheim pro 43
Voelter in Boenigheim „ ,,
Wechsler in Stuttgart ,, „
Weiss in Stuttgart pro 41, 43 u. 43
Weissmann in Stuttgart pro 43
Winter in Plochingen „ ,,
Woelfing in Winnenden ,, „
Schräder in Neuenstein. Jxtkr. pr. 43

b) Schwarzwald-Kreis.

pro 43

>>
>>

Baur in Rottenburg
Baur in Schemberg ,, ,,
Baurenfeind in Sulz „ „
Baumeister in Sigmaringen pro 43
Beck in Nürtingen ,, ,,
Cappis in Wildberg „ „
Daniel in Schweniugen
Dreiss in Calw
Duttenhofer in Rotweil

Epting in Calw „ ,,
Fehleisen in Reutlingen „ ,,
Finckh in Reutlingen „ „
Ganzhorn in Wildberg ,, ,,
Gmelin in Ehningen ,, ,,
Gmeliu in Rottenburg „ ,,
Haller in Tübingen ,, ,,
Hartmanu in Neckartailfingen „
Hang in Freudenstadt pro 43, 43
Hintenach in Dornstetten pro 43
Immendörfer in Oberndorf „ „
Kachel in Reutlingen ,, ,,
Ludwig in Rosenfeld ,, „
Megenhardt in Tuttlingen pro 43, 43
Megerlin in Metzingen pro 43 .
Müller in Urach
Oeffinger in Nagold
Ott in Horb

Palm in Ebingen
Pregizer in Altensteig
Rall in Metzingen

>>
)>

11. 336 18

7
5 34
3 43
9 43
9 43
9 43
7 —

7 —

18 34
3 43
7 —

7
—

13 34
7 —

3 43
7 .—

8 6
7 —

7 —

3 43
7 —

fl. 3370 44

7 —

7
—

7
—

7
—

7
•—

3 43
7 •—•

7 .—

7 —

7 —

7 —

3 43
7 —

7 —

7 .—

7 —

7 —

9 43
7 —

7 —

7 —

7 —

9 43
3 43
3 43
7 —

7 .—

4 18
3 43
7 —

fl. 374 30

fl. 191 13 fl. 3745 14
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E i n n a Ii in e n.

Vebertrag
Von den Herren:

Scliliz in Alpirspach pro 43
Schütz in Herrenberg ,, ,,
Schneider in Ebingen ,, „
Seeger in Tübingen ,, ,,
Strniiss in Pfullingen ,, ,,
Unkel in Herrenberg ,, ,,
Vnihinger in Balingen ,, ,,
Vogt in Wildbad ,, ,,
Werner in Hechingen pro 42, 43
Wilhelm in Hechingen „ ,, ,,
Zeller in Nagold pro 43 .
Zilliug in Freudenstadt „ „ .

c) Donau-Kreis.

Balluf in Riedlingen pro 43 .
Ilaur in Laichingen „ .
Egger in Altdorf pro 40, 41, 42
Egle in Riedlingen pro 43
Etli in Waugen ,, „
Fiderer in Zwiefalten ,,
Flaecher in Schussenried pro 41, 42 .
Gosner in Ravensburg pro 41, 42
Koebel in Leutkirch pro 42, 43
v. Leo in Waldsee pro 43
Dr. Leube in Ulm „
Luib in Mengen ,,
Ludwig in Geisslingeu „
Luz in Goeppingen pro 41, 42, 43
Mauch in Goeppingen pro 42, 43
Michler in Buchau pro 41, 42, 43
Müller in Langenau pro 43
Reichard in Ulm pro 41, 42, 43
Roth in Ulm pro 43
Roth in Ravensburg pro 42, 43
Schenk in Kirchheim pro 43
Schicker in Oberdischingen pro 43
Schmid sen. in Ehingen ,, ,,
Schmid juu. in Ehingen ,, „
Sproesser in Geisslingeu „ ,,
Wahl in Wurzach ,, „
Wiedenmann in Biberach ,, ,,
Wallen in Münsingen ,, ,,
Weigele in Friedrichshofen „ ,,
Zahn in Weilheim „ ,,

w
>}

Zwiuck in Goeppingen pro 42, 43

d) Jaxt-Kreis.

Andreae in Ingelfingen pro 42, 43
Bitumann in Obersoutheim pro 41, 42, 43
Becker in Heubach pro 43
Biezinger in Gaildorf pro 41, 42, 43 .

1). 191 12 tl. 2745 14

7 —
7 —
7 —
7 —
7 —
7 —
7 —
7

42
42

fl. 280 36

6
36

24
24
18

7
7
8
1
7
7
5
5
4
7 —
7 —
7 —
7 —

12 24
9 42

12 24
7

12 24
7 —
9 42
1 36
7 —
1 36
7 —
7 —
7 —
7 —
7 —
7 _
7 —
9 42

fl. 220 18

5 24
8 6
2 42
8 6

II. 24 18 fl. 3246 8
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EinDahme n.

Uebertrag
Vod den Herren:

Christmann in Hall pro 42, 43
Heeg in Hall „ ,, „
Holl in Gmünd pro 42, 43
Gramm in Niederstetten pro 43
Grünzweig in Schorndorf ,, ,,
Hauffe in Schrozberg pro 42, 43
Hebracker in Forchtenberg,, ,, ,,
v. Jau in Crailsheim ,, „ „
Jaeger in Gmünd ,, ,, „
Kachel in Oeliringen pro 43
Keppler in Hall pro 42, 43 .
Kober in Crailsheim „ ,, ,, .
Kreinbs in Dischingen pro 41, 42, 43
Palm in Schorndorf pro 43
Rathgeb in Ellwangen pro 42, 43
lthodius in Mergentheim pro 41, 42, 4.'
Runckel in Künzelsau pro 41, 42, 43
Sandel in Kirchberg ,, „ „ ,,
Seeger in Lorch pro 43
Schultheiss in Braunsbach pro 42, 43
Schwarz in Aalen pro 41, 42, 43
Sprinckhardt in Aalen pro 42, 43
Steidel in Neresheim pro 41, 42, 43
Sucro in Langenburg pro 43
Stolz in Kupferzell pro 42, 43 .
Walther in Heidenheim pro 41, 42, 43
Wirth in Weikersheim pro 43 .
Wolff in Creglingen ,, „ .
Wrede in Mergentheim pro 42, 43
Zenneg in Ilshofen pro 41, 42, 43

Hievon die in voriger Rechnung vom
Kr.-V.eingekomraenen und verrech¬
neten .

2. Zinse aus Activen pro 1843
Summe der Einnahmen

ag fl. 24 18

5 24
5 24
5 24
2 42
7
5 24
5 24
5 24
5 24
7 —

5 24
5 24
8 6
7 —

5 24
8 6
8 6
8 6
2 42
5 24
8 6
5 24
8 6
2 42
5 24
8 6
2 42
2 42
5 24
8 6

fl. 199 12

fl. 23 .—

18 fl. 3246

fl. 176 12

11. 3422 20
101 15

fl. 3523 35

Ausgaben.

1. Unterstützungen :
a) an Plebst in Lauffen in 2 Raten ä 50 fl. fl. 100 —

b) Weitzel in Mundelsheim in 4 Raten
ä 12 fl. 30 50 —

c) >> Nicolai in Gr.-Bottwar -j-, Jan.-April
ä 2 fl. 30 nebst Begräbnisskosten . 15 3

d} 5) Hyneck in Laupheim auf 1 Jahr 50 —

e) Gabriel Mager in Aulendorf 80 —

0 I) Bahnmeyer in Wetzheim 2 42

fl. 247 45
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Ausgaben.

2. Verwaltungskosten:
Capitalsteuer . . . . (1. 2 15
Auslagen der Kreisvorstiinde:

a) im Neckar-Kreis
b) „ Schwanzwald-Kreis
c) „ Uonau-Kreis
d) „ Jaxt-Kreis auf 2 Jahre .

Einrtickungsgebübren für Anzeigen
Auslagen des Kassiers

3. Pharmakogiiostische Sammlung:
Hausmiethe von Martini 42—43
Auszug des Cabinets
Feuer-Versiclieruugs-Präinie

4. Correspondenzblatt:
X. Jahrg. Satz und Druck .
Für Falzen und Heften
Jahrbuch. 117 Exempl. nebst Iutell. Bl.

Uebertrag fl. 247 45

Summe der Ausgaben . fl. 1146 30
Cassabestand pro 1844:

a) Capitalien
bj Baar Kemanet

fl. 2377 5

6 40
6 28

11 5
14 —

1 33
19 1

fl. 75
4 24
1 42

. fl. 96 27
15 40

644 30

fl. 2250
127 5

n. 61 2

fl. 81 6

fl. 756 37

11. 3523 35

S. Bericht über die Versammlung im Schwarzwahl-
Kreis,

abgehalten in Sulz a. N. am 3. Juni 1844.

Dieselbe war von folgenden Mitgliedern besucht: Apotheker Hal¬
ler aus Tübingen, Kre is - Vo rs ta nd; Zilling und Haug von Freu¬
denstadt; Ludwig aus Rosenfeld; Baurenfeind und Sattler von
Sulz; Hintenach von Dornstetteu; Schütz von Herrenberg; Dutten-
liofer von Rotweil; Vayhinger aus Böblingen; Immendörfer aus
Oberndorf; Oeffinger und Zeller von Nagold. Als Gast wohnte
derselben Herr Dr. Schütz aus Nagold bei.

Zwei eben so schöne, als interessante Anschauungs - Gegenstände
begrüssten als freundlicher Willkomm die ankommenden und versammelten
Freunde. Unser kunstfertiger, in Sulz privatisirender College Bauren¬
feind hatte nicht nur seine daguerreotypischen und galvauoplastischen
Apparate aufgestellt, sondern auch eine grössere Reihe sehr gelungener
Productionen, welche seine geübte Hand mittelst derselben als Licht¬
bilder, Medaillen, Münzen, Kupferplatten etc. dargestellt hat. Wenn
einerseits mehre der daguerreotypischen Bilder durch ihre ausgezeichnete
Schärfe und Nettigkeit dem Beschauer den Unterschied zwischen den
Anfängen dieser Kunst, oder den Producten ungeübter Stümper und
solchen vollkommenen Kunstwerken in ein erfreuliches Licht stellten, so
erfreute auch auf der andern Seite die sinnreiche Combination dieser
beiden Künste, indem Baurcnfeind einen eben fertig gewordenen Ab¬
druck eines Lichtbildes auf Kupfer vorzeigte, der sich auf der daguerreo-
typirten Platte im galvanoplastischen Apparate abgesetzt hatte.

Das freundliche, lebendige Seiten-Stfick zu diesen Kunst-Gegenstän-
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den bildete ein vou Oeffinger mitgebrachter und aufgestellter Strauss
blühender, wildwachsender Pflanzen aus dem Nagold-Thale. Er bestand
hauptsächlich aus den schönen, so wunderbar gestalteten Orchideen, aus
denen vor allem das seltsam gebildete Cypripedium Calceolus in vielen,
üppigen Exemplaren hervortrat. Ausser der prachtvollen Orchis fusca,
der niedlichen Ophrys myudes und andern Gliedern dieses schönen Fa¬
milien-Verbandes, befand sich auch die seltene, bei Nagold vorkommendeOrchis Spitzclii (Sautter) darunter, von der Koch in seiner Synopsis
nur einen einzigen Standort in den Tyroler Alpen angibt.

Nachdem Vorstand Haller kurzen Bericht gegeben über die vor¬
jährige Versammlung in nahlingen und namentlich darüber, wie wegen
UnVollzähligkeit die dort zu Sprache gebrachten Wahlen eines Kreis-
Vorstandes und Lesegesellschaft-Directors der diesjährigen Versammlung
zur Ergänzung vorbehalten geblieben seien, wurde nun zu letzterer
geschritten.

Da Haller die einstimmige Bitte der Versammelten, die beiden, seit
einiger Zeit gleichzeitig und mit so viel Pünktlichkeit und Sorgfalt ver¬
walteten Aemter auch ferner beizubehalten, wegen zunehmender Augen¬
schwäche nur in so weit gewährte, dass er die Lesegesellschafts-Direc-
tion auch ferner zu übernehmen versprach, wurde zur Wahl eines neuen
Kreis-Vorstandes geschritten. Die schon im vorigen Jahr auf Zell er
gefallene Wahl wurde von den jetzt zahlreicher Versammelten bestätigt
und von diesem mit herzlichem Dank für das in ihn gesetzte Zutrauen
angenommen.

Auf den Vorschlag von Z ill in g wurde, in Beziehung auf die Lese¬
gesellschaft, beschlossen, um mehr Zeit und Geld für kleinere, nicht
periodische Schriften zu gewinnen, einige Journale abzuschaffen. Das
landwirtschaftliche Correspoudenzblatt soll ferner nicht mehr gehalten
werden, weil es leicht durch die landwirtschaftlichen Bezirks-Vereine
in die Hände der Mitglieder kommt, und vou deu zwei botanischen Zeit¬
schriften soll nur die eine, von Mo Ii 1 und S chlechten dal, beibehalten
werden.

Zeller leukte hierauf in einem Vortrag die versammelten Freunde
und Collegen auf die Pflicht, auch derer in Liebe zu gedenken, welche
einst diese schönen Tage und Feier-Stunden mit uns genossen, und suchte
sie gegen die jüngst verstorbenen Kreis-Mitglieder: Weismann aus
liottenburg und Pregizer von Altenstaig zu erfüllen, die sonst selten
bei einer unserer Versammlungen fehlten, indem er dieselben als Freunde,
Apotheker und Vereinsmitglieder schilderte und zu ehrendem und blei¬
bendem Andenken empfahl.

Zilliug berichtet über seine Erfahrung, die er, gleich Dr. Hänlc,
wie dieser in diesem Jahrbuch (Band VIII, 165) es näher beschrieben hat,
über den versteckten Gehalt der käuflichen Essigsäure an Empyreuma
gemacht, welcher erst nach der Neutralisation hervortritt. Ausser
solchem gefärbtem, essigsaurem Kali zeigte er auch ein weisses, würflig
krystallisirtes Salz, das sich aus der concentrirten, essigsauren Kali¬
lösung absetzte, vou demselben zwar noch nicht näher geprüft ist, aber
Chlorkalium zu sein scheint.

Vayhinger zeigte ausser einem schönen Exemplar von Rad. Sum-
buli, krystallisirtes, salpetersaures Wismuthoxyd und das daraus dar¬
gestellte basische Salz, mit Bestätigung der Vortheilhaftigkeit dieser
Bereitungs-Methode.

Ludwig präsentirte ein aus höchst seltenem Material sinnreich be¬
reitetes, schönfarbiges uud wohlriechendes Berliner Raucher-Pulver,
— Es besteht aus P apierschui tzel n. — Er bereitet nämlich verschie¬
denfarbige Räu che r-K arte n, welche in jeder Tasche sehr bequem
transportirt werden, über ein Licht gehallen, ihr Parfüm verbreiten. Der
Abfall dieser Karten, zu der feinen Species-Forin zerschnitten, bildet
jenes Raucher-Pulver!
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Ueber den zur heutigen Besprechung im Voraus bestimmten Gegen¬
stand: Blausäure und blaus äu r ehal tige Pr äp arate, gibt Zel 1 e r
aus seinen in den letzten Jahren über die blausäurehaltigen destil-
lirten Wässer gemachten Untersuchungen und Erfahrungen einen Be¬
richt, von welchem Iiier nur folgender, einige Hauptresultate umfassen¬
der Auszug gegeben wird, da derselbe in Kurzem in diesem Jahrbuch das
Nähere und Detaillirte darüber zu publictren gedenkt.

Als Destillations-Methode für das Kirschlorbeer- und

Bi tte r in an d e 1,—Wass er rühmt derselbe aus Erfahrung das von Geige r
vorgeschlagene salzsaure Kalkb ad , als das glückliche Mittel zwischen
Dampf und freiem Feuer; derselbe erhielt auf diese Weise sehr kräftige
und vortrefflich haltbare Destillate. Die H altbarkeit dieser Wässer
fand er überhaupt viel grösser, als man gewöhnlich annimmt, unter Vor¬
aussetzung richtiger und vorsichtiger Bereitung und Abhaltung von Luft
und Licht. Denn ein vorgezeigtes, auf obige Weise destillirtes Kirschlor¬
beer-Wasser, dessen Unze 3,80 Gr. Cyansilbers im frischen Zustande lie¬
ferte, gab nach 4 Jahren noch 3,40 Gr. Ein solches Bittermandel-Wasser,
das frisch 5,13 Gr. Cyansilbers gab, lieferte nach der gleichen Zeit noch
4,50 Gr. Bei dem verschiedenen Gehalt der Kirschlorbeer-Blätter und bit¬
teren Mandel, je nach Jahrgang und Bezugsort, dürfte kein anderes
Mittel übrig bleiben, um von j e d er Destillation ein gleichstarkes
Wasser zu erhalten, als das Destillat zu fractioniren und etwa die ersten

besonders aufzufangen, um dieselben erst nach der Prüfung mit salpe-
tersaurem Silberoxyd-Ammoniak durch vollen oder theilw'eisen Zusatz
des letzten Drittels auf den gesetzlich vorgeschriebenen Cyan-Gehalt zu
reguliren.

Ueber die Methode, Kirschlorbeer- und Bittermandel-Wasser von
einander durch die auf Zusatz von kaustichem Ammoniak entstehende

Trübung zu unterscheiden, macht Vay h i n g er die gleiche Bemerkung,
wie Zeller, dass nicht, wie in einer oder einigen Zeitschriften angege¬
ben worden, das erstere, sondern das letztere augenblicklich getrübt
worden. Nach Zeller's Beobachtungen steht diese verschiedene Wir¬
kung auf 3 Körper von gleicher chemischer Constitution im Verhältniss
zu dem Gehalt an dem blausäurehaltigen aetlierischen Oele, indem das
schwächere Kirschlorbeer-Wasser ebenso, nur schwächer und später,
getrübt wird.

Von seinen ausgedehnteren Versuchen über das Kirschen-Wasser
theilte Zeller nur folgende Hauptresultate mit: Nicht nur der Kern,
sondern auch das Fleisch der Kirschen enthält Blausäure. Ein aus zer-

stossenen Kirschen destillirtes Wasser ist somit reicher an Blausäure, als
ein aus den Steinen der gleichen Quantität Kirschen, nach Absonderung
des Fleisches bereitetes.

Das Kirschenfleisch enthält noch einen anderen, riechenden,
flüchtigen Stoff, in Form eines butterartigen Oeles, welchem das
ächte Kirschenwasser und der ächte Kirschengeist ihren eigenthümlichen,
feinen Geruch verdanken, wodurch sie sich von den Bittermandel- und
Kern-Destillaten so merklich unterscheiden.

Das officinelle Kirschenwasser in dem Verhältniss der württemb.
Pharmakopoe destillirt (1 Pfund von 1 Pfund Kirschen) ist in vollen, wohl
verschlossenen Bouteillen 1 und 3 Jahre lang im Keller sehr gut zu couser-
viren. Noch trefflicher und bequemer erhält sich ein c o ncen trir te s
Wasser (3 Unzen von 1 Pfund Kirschen), und behält jahrelang seinen lieb¬
lichen Geruch und Geschmack. Sein Cj'angehalt bat sich nach 4 Jahren
von 0,58 Gr. Cyansilbers (in 2 Unzen) nur auf 0,40 verändert, woraus
also hervorgeht, dass man sich selbst auf mehre Jahre hinaus (wenn es
nöthig wäre,) seinen Bedarf an ächtem Kirschenwasser von unveränder¬
tem, lieblichen Geschmack und Geruch und wenig verändertem Blau¬
säure-Gehalt aufbewahren kann.

Der Blausäure-Gehalt der Kirschen wechselt auffallend stark, nach
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Jahrgang, Standort und Sorte; selbst bei dor gleichen Kirschensorte
kann er sich in 3 aufeinanderfolgenden Jahren um die Hälfte verringern.

Zum Schlüsse zeigte er einige Versuche, zum Beweis der grossen
Empfindlichkeit des Caloinels auf den Cyangehalt der blausäurehaltigen
Wässer.

Der Vorschlag Zeller's, dass dem heutigen Vorgang Oeffinger's
gemäss, künftighin regelmässig von den, unsere in die günstigste Bliithe-
zeit fallende Kreisversammlung besuchenden Freunden der Botanik sol¬
che freundliche Blumen-Grüsse aus ihrer nachbarlichen Flora mitgebracht
werden möchten, fand Anklang und Zusage, und Referent ladet auch
seine Collegen in den übrigen Kreisen hiemit ein, denVersuch zu ma¬
chen, auf solche Weise den Sinn für botanische Studien und die Freude
an diesen schönen Naturkindern zu beleben. Neben der Freude des Wie¬
dersehens und des Genusses im gegenseitigen Austausch von Ideen und
Erfahrungen, hört man in den Apotheker-Versammlungen unserer Zeit
auch so manchen Noth- und Klageton, und es ist gewiss wohlthätig, dem¬
selben so viel als möglich freundliche und freudige Seiten abzugewinnen,
und die alten Freuden au der blühenden Natur aus den Tagen froher Ju¬
gend- und Botanisirlust wieder aufzufrischen. Jede Gegend hat doch im¬
mer einige, ihr eigentümliche Pflanzen, und wie sicli Jeder jedes Jahr
der Nelken, Rosen, Astern etc. seines Gartens von neuem freut, so
schaut auch der Botaniker gerne jedes Jahr die alten Pflanzen wieder an,
wenn es ihm auch nicht gelingt, neue Bürger aufzufinden. Manchem Prin¬
cipal dürfte es angenehm sein, auf solche Weise seinem Lehrling oder
Gehülfen auch etwas zur Untersuchung und für's Herbarium von der Ver¬
sammlung mit nach Hause zu bringen, denn so erfreulich auch der in der
gegenwärtigen Periode unter den Pharmaceuten vorherrschende Sinn für
Chemie, Mineralogie uud Geologie ist, so thut es doch auch notli , die
erkaltete Liebe für Botanik auf alle Weise wieder zu wecken, sei es
auch nur, weil es von dieser „Scientia amabilis" in ganz besonderem
Grade heisst: „emollit mores."

Vorgezeigt wurden von Baurenfeiud ein grosses Stück Quarana,
von einem Glied seiner Familie aus Brasilien mitgebracht; dasselbe ist in
der Mitte durchlöchert, weil dieses Heilmittel von den Brasilianern au
eine Schnur gefasst bei sich getragen wird.

Zellerzeigte verschiedene von M iss i on är en gesammelte Natur¬
gegenstände aussereuropäischer Länder, zum Beweis von der immer re¬
ger werdenden Thätigkeit dieser muthigen Sendboten, nicht nur für das
Seelenheil der armen Heiden zu arbeiten, sondern auch der Wissenschaft
nützlich zu werden. Darunter befand sich eine ziemlich vollständige Flora
von Labrador in schön getrockneten Exemplaren der zum Tbeil äus¬
serst niedlichen hochnordischen Pflänzchen; verschiedene Sämereien aus
Westindien, die Bluinenscheide einer Buschpalme etc. Allgemeine Be¬
wunderung erregte die von Apotheker Kern er in Besigheim dargestellte
und vorgezeigte Druse krystallisirten Wismuths.

Das fröhliche Mittagessen schloss eineSaminlungfürdenarmen, kran¬
ken Collegen Pech. Zum nächsten Versammlungsorte wurde Nagold ge¬
wählt.

II. Pharmaceutischer Verein in Baden.
Die diesjährige Plenar-Versaiiiiiilamg wird, dem Be¬

schlüsse der am 81. und 33. September in Freiburg abgehaltenen vierten
Plenar - Versammlung gemäss, am 30. und 31. September in
Baden stattfinden. Indem wir dies hiemit bekannt machen, laden wir
sämmtliche verehrte Mitglieder unseres Vereins nicht nur, sondern auch
der verbrüderten Vereine in der Pfalz, in Württemberg uud Hessen
freundlichst und herzlichst dazu ein, uud hoffen, dieser Einladung wer¬
den recht Viele unserer werthen Collegen entsprechen.

Heidelberg, den 10. August 1841.
Der Verwaitungs-Ausschuss.
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Beiträge
zur Geschickte «lcr Pltarmacie überhaupt,

und der Pharmakopoen ins Ii es 011 »lere,

von J. H. Dierbach.

(Fortsetzung von Seite 103.)

§■ 4.

Untersuchung der Arzneimittel hinsichtlich ihrer Bestand/heile

und Wirkung.

Wenn man heut zu Tage sich von der Wirkungsart einer
Arzneipflanze oder sonst irgend eines Medikaments unterrichten
will, so unterlässt man nicht, diejenigen Stoffe sorgfältig aus-
zumitteln, denen man mit Recht glaubt, den beobachteten Ef¬
fect zuschreiben zu müssen. Auch im Alterthum fühlte man
dieses Bedürfniss gar wohl; da jedoch die Chemie mit allen
ihren Hülfsmitteln damals so gut wie ganz unbekannt war, so
musste man nothwendig auf einem anderen Wege zu seinemÖ o
Zwecke zu kommen suchen. Die Art und Weise, wie dieses
geschah, characterisirt die pharmakologischen und pharmaceu-
tischen Kenntnisse der Vorzeit; wer diese nicht genau kennt,
wird von der Materia medica der Griechen und Römer wenig
verstehen, und die pharmaceutischenZubereitungen, von denen
manche noch bis auf unsere Zeiten sich erhalten haben, nie¬
mals gehörig zu würdigen wissen. Wenn man die ellenlangen
Compositionen des Mittelalters und der alten Pharmakopoen
betrachtet, und sie nach unsern jetzigen Kenntnissen beurlheilt,
so muss man sie nothwendig für Unsinn erklären, wie sie denn
in der That nicht nur mit der jetzigen, sondern selbst mit der
uralten hippokratischen Medicin sich schlechterdings nicht ver¬
einigen lassen; aber diese veralteten Farragines hängen auf das
innigste mit besondern pharmakologischen Ansichten zusam¬
men, deren Ansehen über ein Jahrtausend sich geltend erhielt, und

JAHRB. IX. 10
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welche erst in den letzten Jahrhunderten ihrenEinfluss verloren.
Es gehört zur Tagesordnung, dieauszahlreichenMittelnzusam-
mengesetzten officinellen Bereitungen, die unsere Vorfahren mit
«■rosserVorliebe verordneten und ausserordentlich hoch schätz-o

teil, nur mit spöttelndem Tone zu berühren,—und allerdings ver¬
dienen sie keine Nachahmung; allein die zahlreichen Dro-
guen, aus denen sie zusammengesetzt sind, wurden nach
sehr subtilen und spitzfindigen Theorien geordnet, und mögen
ihren Erfindern oft langes Nachdenken gekostet haben, um das
Dasein jeder einzelnen Substanz schulgerecht vertheidigen
und verantworten zu können. Gewiss ahnten die guten Alten
nicht, dass sie ihre Zeit und Mühe an ein Hirngespinnst ver¬
schwendeten, dessen Nichtigkeit über kurz oder lang klar wer¬
den musste. Doch wir wollen derZeit nicht vorgreifen, son¬
dern bis zu den ältesten Perioden hinauf gehen, um mit
kurzen Zügen die Ausbildung jener sonderbaren pharmakolo¬
gischen Ansicht zu entwickeln.

Schon die Schüler des Hipp okrates, und mehr noch seine
späteren Nachfolger, wichen mehrfach von ihrem grossen Ur-
bilde ab, und glaubten, besonders durch Einführung philosophi¬
scher Principien, die Mediciu zu einem festeren Lehrgebäude
auszubilden, indem sie es versuchten, die Doclrinen der Arz¬
neiwissenschaft jenen naturphilosophischen Ansichten anzu¬
passen, und die Phänomene der Krankheiten, wie die Eigen-
thümlichkeiten der verschiedenen Wirkungsart der Mittel
daraus zu erläutern.

Von dem grösst.en Einflüsse war in dieser Hinsicht die
Lehre von den Elementen. Schon die indischen Weisen,
so wie die Anhänger des Orpheus, deren Dasein in die my¬
thische Periode der Griechen hinaufreicht, leiteten die Existenz
aller Dinge von einer Urflüssigkeit durch das Wasser versinn-
licht ab; allein erst Thaies von Milet, der Stifter der joni¬
schen Schule, welcher ungefähr 640 Jahre vor unserer Zeit¬
rechnung lebte, trug die Lehre von dem Ursprünge aller Dinge
aus dem Wasser, als einem kosmogenischen Princip, umständ¬
licher vor. Durch Verdichtung oder Verdünnung des Wassers
glaubte er alle Nalurphänomene erläutern zu können. Die Erde
ist ihm ein verdichtetes, die Luft ein verdünntes Wasser, das
Feuer eine verdünnte Luft. Somit war ihm das Wasser ein
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lebenbildendes, organisirendes Princip, das er auch das Gött¬
liche oder die Weltseele nannte.

Ein Schüler des Thaies, Anaximander, des Praxia-
des Sohn, zu Milet 620 vor Chr. geboren, gab Veranlassung
zu einer anderen Theorie, deren Rudimente sich ebenfalls schon
in den Lehren der Orphiker vorfinden sollen; er suchte den Ur¬
sprung aller Dinge in dem unendlichen llaum (Aether), in dem
sich die Gestirne bewegen. Wird der Aether verdichtet, so©
ist es, wie A aaximene s, ein Zögling des vorigen, behauptete, die
Luft, aus der alle Körper ohne Unterschied gebildet werden,
eine Ansicht, die des Anaximenes Schüler, Diogenes von
Apollonien, ein Zeitgenosse des Sokrates, noch weiter
ausbildete, und mit mancher scharfsinnigen Bemerkung zu er¬
härten suchte.

Aus gleichen Quellen, wie die vorigen, mögen noch die
Theorien zweier anderer Kosmophysiker jener Zeit geflossen
sein, indem Xenophanes von Kolophon, ein Zeitgenosse des
Pythagoras, in der Erde, und Heraclitus aus Ephesus,
der 500 Jahre vor unserer Zeitrechnung lebte, in dem Feuer
den Urstotf aller Körper suchte.

Alle diese Probleme oder kosmologischen Systeme verei¬
nigte Empedocles (geboren um 460 vor Christus zu Agrigent
in Sicilicn) in seiner so berühmt und einflussreich gewordenen
Lehre von den vier Elementen (o-Tot^ela), indem er Luft,
Feuer, Wasser und Erde als die Grundstoffe der Dinge in der
ganzen Schöpfung ansah, welche Elemente durch zwei Grund¬
kräfte , Attraction und Repulsion (Liebe und Ilass), vielfach
verbunden und getrennt werden können. Jedem dieser Ele¬
mente kommt eine eigene Qualität zu, so dem Feuer die
Wärme, der Luft die Kälte, der Erde die Trockenheit, dem
Wasser die Feuchtigkeit.

Kürzlich hat Dr. F. Hoefer in seinem interessanten histori¬
schen Werke die Ansichten des Thaies, Anaximenes und
der Anhänger der uralten jonischen Schule vergleichend zu¬
sammengestellt mit denen, welche Dumas in Paris 1841 in sei¬
nem Cours de Chimie organique äusserte; *) mit gleichem Rechte
könnte man wol auch die primitiven Rudimente der Stöchiome-

*j Histoire de la Chimie. Paris 1843. pag. (id.
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trie in der Lehre von den Zahlen (api^pöi;') des Pythagoras,
so wie in den Ansichten des Leusippus und Democrit von
den Atomen suchen.

Frühe schon, und selbst vor Empedocles, trug man die
Lehre von den Elementen auch auf die Medicin über, und be¬
reits Alkmäon aus Kroton, ein Schüler des Pythagoras,
der sich vorzugsweise mit der Arzneikunde beschäftigt haben
soll, suchte das Wesen der Gesundheit in dem fortdauernden
Gleichgewichte der Kräfte der Elemente, so zwar, dass eine
Krankheit entstehe, sobald eines derselben vorherrsche.

In den hippokratischen Schriften ist diese Idee schon deut¬
lich entwickelt, in so fern man nämlich das Buch von der
menschlichen Natur für ein ächthippokratisches gelten
lässt, wogegen freilich mancherlei Zweifel geäussert, und be¬
sonders die Ansicht vertheidigt worden ist, dass es eigentlich
von dem Polybus, dem Schwiegersohne des Hippokrates,
verfasst worden sei. In dem gedachten Buche ist von den Ele¬
menten und ihren Qualitäten die Rede, von denen die Grund¬
eigenschaften aller Körper abhängen sollen. Den vier Qualitä¬
ten, Wärme, Kälte, Feuchtigkeit, Trockenheit, entsprechen
vier Cardinälsäfte des menschlichen Körpers: Blut (warm und
feucht), gelbe Galle (warm und trocken), schwarze Galle
(kalt und trocken), und Schleim (kalt und feucht). Aus dem
vollkommenen Gleichgewicht und der harmonischen Mischung
dieser Elementarfeuchtigkeiten und ihren Qualitäten, entsteht
die Gesundheit; sind dieselben in ihren einzelnen Atomen und
Eigenschaften vermehrt, vermindert, verändert, so ist das
Gleichgewicht gestört, und eine Folge dieser Unordnung oder
Disharmonie ist — Krankheit.

Von dem grössten Einflüsse auf die Ausbildung der Me¬
dicin und besonders der Naturwissenschaften, waren die
Schriften des Piaton, geboren zu Athen 430 vor Chr., Sohn
des Ariston, Schüler des Sokrates. Auch Piaton suchte
die nächste Ursache aller Krankheiten in dem 3Iissverhältnisse
der physischen Elemente des Körpers, aber er ging schon wei¬
ter, und glaubte bereits die übermässige Vermehrung eines
Cardinalsaftes näher erklären zu können. Wenn alle harten
Muskellheile schmelzen (durch die Fieberhitze?) und in Ver-
derbniss übergehen, so erzeugt sich die scharfe schwarze
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Galle; schmelzen dagegen frische zarte Muskelfasern, so bil¬
det sich gelbe Galle. Aus der Verbindung des frischen zaiten
Muskelfleisches mit Luft, erklärt er die Bildung schleimiger,
saurer oder salziger Säfte. Die schlimmsten und bösartigsten
Krankheiten sollen ihren Grund in einer Verderbniss des Mar¬
kes haben u. s. w. Wenn der hippokratische Schriftsteller die
Qualitäten der Elemente nur vozugsweise in den Cardinalsäf-
ten des menschlichen Körpers näher berücksichtigte, so ging
Piaton schon weiter, und trug sie auch auf leblose Stoffe und
besonders auf die Arzneimittel über, und so kann man ihn als
den eigentlichen Stifter eines pharmakologischen Systems
ansehen, das auch auf die Pharmacie den ausgedehntesten
Einfluss hatte, und noch bis zur gegenwärtigen Stunde nicht
ganz verwischt ist. Den vier Elementen entsprechen seiner
Ansicht nach auch vier Reihen vegetabilischer Säfte:
in der ersten herrscht das Feuer vor, wie in dem Weine; in
die zweite Reihe gehören Harz, Fett, Pech und Oel; die
dritte ist ausgezeichnet von allen übrigen durch die süsse Be¬
schaffenheit und Lieblichkeit ihres Geschmackes, wohin der
Honig gehört; in die vierte Reihe sind die Milchsäfte der
Pflanzen zu zählen, wie der des Mohns, des Feigenbaumes
u. s. w. *)

IVach dem Tode des Hippokrates verbanden die unmit¬
telbaren Schüler und Nachfolger desselben seine medicinischen
Vorschriften und Ansichten mit den Theorien der Philosophen
und errichteten so ein eigenes Lehrgebäude, das man gewöhn¬
lich mit dem Namen der dogmatischen Schule bezeichnet.
Die Erläuterung der Krankheiten, sowie der Wirkungsart der
Arzneimittel aus der Beschaffenheit der Elemente und ihrer
Qualitäten, wurde von den Dogmatikern mit besonderer Vor¬
liebe betrieben, und so die Humoral-Pathologie, die gerade in
unseren Tagen wieder ihre grossen Freunde hat, mehr und
mehr begründet. Wenn die heutigen Aerzte die Ursache vieler
Krankheiten in veränderten Mischungsverhältnissen der Säfte

J. R. Lieh tenstäd t. Plato n 's Lehren auf dein Gebiete der Natur¬
forschung und der Heilkunde. Nach den Quellen bearbeitet. Leipzig
1886.8. Die Schrift enthält die für die Arzneikunde, Physik etc.
wichtigen Stellen systematisch geordnet, griechisch mit teutscher
Uebersetzung und erläuternden Bemerkungen.
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suchen, so stehen ihnen nun sorgfältige chemische Versuche
zur Seite, die diese Ansichten zu bestätigen oder zu widerle¬
gen vermögen, eine grosse Hülfe, deren die Dogmatiker ganz
entbehrten, weshalb denn aber auch ihre humoral-pathologi¬
schen Lehren so schwankend, ungewiss und unzuverlässig
blieben, und von den späteren Nachkommen mit so herbem
und schonungslosem Tadel belegt wurden.

Nach der Meinung der Dogmatiker macht besonders der
feinste Theil des Feuers und der dünnste Theil des Wassers
jene Älischung aus, die den Grund der Gesundheit enthält.
Blut, Galle, Schleim und Wasser werden in überwiegendem
Verhältniss die Ursachen aller Krankheiten. Ihre gemeinschaft¬
liche Quelle ist der Magen, aus welchem sie von Arerschiede-
nen Organen, wenn Krankheiten entstehen, angezogen wer¬
den. Ausser dem Magen haben sie noch besondere Quellen,
die Galle in der Leber, der Schleim im Kopfe, das Wasser
in der Milz u. s. w. #).

Einer der berühmtesten Dogmatiker war Praxagoras von
Kos, des Nicarchus Sohn, welcher ungefähr 340 Jahre vor
Christus lebte. Seineu Ansichten zufolge entwickeln sich aus
den hitzigen Elementen gallichte Säfte, und diese enthalten
den Grund der acuten und gastrischen Krankheiten; aus den
kalten Elementen entstehen die phlegmatischen Säfte, deren
Uebermass chronische Krankheiten bedingt. Praxagoras
unterschied übrigens schon zehn verschiedene Säfte im thie¬
rischen Körper, einen süssen, einen gleichmässig gemisch¬
ten, einen gläsernen, einen sauren, einen natronischen, ei¬
nen salzigen, einen bittern, einen lauchgrüuen, einen eigelben
und einen beissenden festsitzenden.

Die Ideen, welche die Aerzte sich von der Natur und Ur¬
sache der Krankheiten bildeten, bestimmten zu allen Zeiten
auch die Curmethoden, so wie die Auswahl der Mittel, und
so ist es klar, dass die Lehre von den Elementen und ihren
Qualitäten auch auf die Pharmakologie oder auf die Lehre
von der Wirkungsart der Medikamente übergetragen werden
musste. So wie man die Cardinalsäfte des Körpers in warme,

*} A. K. Hecker. Die Heilkunst auf ihrem Wege zur Gewissheit, oder
die Tlieorieen , Systeme und Heilmethoden der Aerzte seitHippo-
Jcrates bis auf unsere Zeiten. Erfurt 1808, p. 43.
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trockene, kalte und feuchte unterschied, ebenso müsste man

auch vier Klassen von Arzneimitteln annehmen, die jenen cor-

respondirten, und somit hatte man Medicamina calida, sicca,

frigida, lvumida, und die Kunst ihrer Anwendung bestand dar¬

in, das bei den einzelnen Krankheiten vorherrschende Element

mit seinem Cardinalsafte durch das geeignete Heilmittel zu ent¬

ziehen, und man unterschied deshalb Mittel, welche die gelbe

Galle (Cholagoga) , andere, welche die schwarze Galle (Me-

lanagoga) entziehen, sodann solche, welche den Schleim

(Phlegmagoga) , und wieder andere, welche das Wasser

ausleeren (Hydragoga). Beruhte die Krankheit in dem Vor¬

herrschen der Kälte, so verordnete man warme Mittel, wenn

im Vorherrschen der Feuchtigkeit — trockene, wenn im Vor¬

herrschen der Wärme — kalte, wenn im Vorherrschen der

Trockenheit — feuchte. Die genaue Kenntniss der Qualitäten

der Krankheit zu denen des Mittels und ihre gegenseitigen

Verhältnisse gaben den Maassstab ab, nach welchem die Me¬

dikamente nicht nur ausgewählt, sondern auch vielfältig ge¬

mischtwerden mussten. In diesem Verhältnisse liegt derSchlüs-

sel zur Beurtheilung der uns jetzt so seltsam erscheinenden

langen Compositionen, die das Alterthum bis auf die letzten
Jahrhunderte herab so sehr verehrte.

Die Qualitäten der Mittel beurtheilte man vorzugsweise
nach ihrem Geruch und Geschmack, und somit wenigstens' O

theilweise nach ihren vorherrschenden Bestandtheilen, welche

näher kenneu zu lernen, die geeigneten Mittel mangelten.

Uebrigens werden wir später sehen, wie Galen und die ara¬

bischen Acrzle diese Theorie von den Qualitäten der Medika¬

mente so subtil und scharfsinnig ausbildeten.

Unter dem Namen warme Mittel begriff man meistens

gewürzhafte, aromatisch schmeckende Dinge, wie manche

Labiatae, Unibeiliferae, Compositae, Rataceae u. s. w. Die

trockenenMittel der Alten waren öfters scharf schmeckende,

ohne deshalb gerade lieblich aromatisch zu sein, wie z. B.

Sinapis, Sabinas Helleborus u. s. w. Feuchte Mittel waren

meistentheils saftige Gewächse, Fettpflanzen, wie z. B . Por-

lulaca oleracea u. dgl. Kalte Mittel wurden vorzugsweise

die Narcotica genannt, gleich viel welche Besonderheiten ihr

Geruch oder Geschmack haben mochte, so gehörten dahin
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Arten von Papaver, Hyoscyamus, Conium maculatum, Lac-

taca und andere; doch auch geschmacklose, fade, fast indif¬

ferente Pflanzen zählte man dahin, z. B. verschiedene Arten

von Plantago.

Kaum wird es nöthig, näher nachzuweisen, wie willkür¬

lich und unzuverlässig diese Eintheilungsart ist, und wie we¬

nig sie selbst in dem Princip gegründet erscheint, aus dem sie

hervorging; auch scheint man in alten Zeilen die Theorie

von den Qualitäten der Arzneien zwar als richtig anerkannt,

in praktischer Hinsicht aber sich nicht viel um sie be¬

kümmert zu haben, bis Galen diese Sache ganz spe-

ciell und umständlich durch das ganze Gebiet der Materia

medica ausarbeitete. Merkwürdig bleibt es aber, dass die¬

ses pharmakologische System, dessen Ansehen über ein

Jahrtausend dauerte, schon sehr frühe bestritten und für.

unzulänglich erkannt wurde. Dies that bereits ein An-

bänger der dogmatischen Schule , D i o k 1 e s von Kary-

stus, einer der berühmtesten Asklepiaden, und nicht lange

nach Hippokrates lebend, dessen Schriften aber grossen- 5

theils verloren gegangen sind *). Galen hat eine auf diesen

Umstand bezügliche Notiz aufbewahrt, woraus ich hier nur

folgende Stelle entnehme: ,,Qui omnia sapore eodem, odore,

calore, aut alio id genas praedita, vires easdem ob/inere exis-

timant, haud recle opinanlur, natn mulla ostendere possim in-

ter se pugnare, etiumsi quod ad praedicla attinel, inter se

conveniant" u. s. w. Ob die Qualität eines Mittels warm oder

kalt sei, darauf komme es nicht an, indem sich aus diesem

Umstand nie ein sicherer Schluss auf die Wirkung ziehen lasse;

nur auf vieljährigc Erfahrung dürfe man sich in dieser Hinsicht

verlassen **).

Man sieht, dass Diokles, indem er diese einfache und

•*) Was noch übrig ist, bestellt in einem Briefe an den asiatischen Kö¬
nig Antigonus; ich besitze ihn angedruckt an eine Kegensburger
Ausgabe der Sclwla Salernitana vom Jahre 1711. Er ist betitelt:

Diuclis Carystii, medici ab Hippocrate, fama et aetate secwuli,
aurea ad Antigonum, Asiae regem epistula de morborum praesa-
giis et eurumdem extemporaneis auxiliis, e Graeco Latine reddita
per Antonium lYlizalditm.

Claudii Galeni de alimentorum facultatibus Libri tres. Martine Gre-
guriu interprete. Luyduni 1~>70. p. 7.
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grosse Wahrheit vortrug, der Einsicht seinerZeitgenossen um
ein ganzes Jahrtausend vorangeeilt war. Ja bis auf die gegen¬
wärtige Stunde benutzen wir noch Compositioneu, die ur¬
sprünglich nach der Elementar-Theorie im Sinne der Dogma-
tiker und des Galen bearbeitet worden waren. Als nach der
Entdeckung von America neue Arzneimittel aus diesem Lande
eingeführt wurden, da hatte man nichts Angelegentlicheres zu
thun, als ihre Qualitäten nach den uralten Ansichten der Pla-
toniker auszumitteln, um sie in den geeigneten Fällen gehörig
anwenden zu können. So wurde angenommen, die vorherr¬
schende Qualität des Lignum Guajaci sei trocken, die der
RadixSarsaparillae warm, folglich müsse man, damit sie bei
dem Gebrauche nicht schädlich würden, sie öfters mit anfeuch¬
tenden und kühlenden Mitteln verbinden, wohin man besonders
süsse, schleimige Dinge zählte. Darum setzten die Aerzte des
sechzehnten Jahrhunderts, wenn sieSarsaparill oderGuajacum
verordneten, noch Gerste, Brustbeeren, getrocknete Pflau¬
men, die Blumen von Borago officinalis und Viola odorala zu;
eine Zusammensetzung, die, kaum wesentlich verändert, bis
zur gegenwärtigen Stunde in dem bekannten Roob anlisy-
philiticum Laffecleur noch immer benutzt wird. Nach ganz
gleichen Grundsätzen wurden auch die jetzt noch täglich
angewendeten Speeles Lignorum zusammengesetzt.

Wenn in den alten Pharmakopoen ganz gewöhnlich die
Krankheit speciell genannt wird, gegen welche diese oder
jene Composition dienen soll, so war diese Angabe nicht nur
folgerecht, sondern selbst durchaus nothwendig; denn bei der
Auswahl der zusammengemischten Droguen hatte man deren
Qualitäten mit dem Temperamente der Krankheit auf das ge¬
naueste verglichen, und in ein bestimmtes gegenseitiges Ver-
hältniss zu bringen gesucht.

Erst Theophrastus Paracelsus erschütterte dieses Sy¬
stem, das aus der platonischen Philosophie entsprossen, von
der hippokralischen Schule und den Dograatikern gepflegt, von
Galen und den Arabern sorgfältig ausgebildet, von den Aerz-
ten des Mittelalters gläubig befolgt, einen durchgreifenden Ein-
fluss und Stärke erlangt hatte, die ihm eine noch weit längere
Dauer zu sichern schien. Indem aber der jetzt wieder so hoch
gepriesene Reformator von Hohenheim dem alten tief eingero-
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steten Systeme den Untergang vorbereitete, setzte er an die
Stelle der alten Irrthümer neue und noch weit grössere, die
nicht minder verderblich auf die Ausbildung der Pharmakologie
wirken mussten, während die Pharmacie, im Schoosse der Na¬
turkunde gepflegt, ihrer so eng verbundenen Schwester weit
voraneilte.

(Fortsetzung folgt.)

Uelier Clilorwasser,
von Dr. E. Riegel und Dr. G. Walz.

Der mehrfach bei Apotheken-Revisionen wahrgenommene
zu geringe Gehalt dieses Präparats an Chlor, noch mehr aber
die einmal gegen uns laut gewordene Klage eines Arztes über
zu grossen Chlorgehalt des von uns bereiteten Wassers, ver¬
anlasste uns, ein Verfahren ausfindig zu machen, das ein
möglichst haltbares und gleicbmässiges Präparat liefern sollte.
Die hierauf bezüglichen Versuche und Erfahrungen theilen wir
den Lesern des Jahrbuchs in Folgendem mit.

Die Vorschriften der verschiedenen Dispensatorien zur Be¬
reitung des Chlorwassers anlangend, so besitzen dieselben
grösstentheils den Fehler, dass sie zur Entwickelung des
Chlorgases zu wenig Mangansuperoxyd, respective Braun¬
stein, vorschreiben, wodurch ohne vorheriges Waschen des
Gases eine Verunreinigung des Präparats mit Chlorwasser¬
stoffsäure und dadurch die baldige Zersetzung desselben nicht
wol zu vermeiden ist. Es ist aber um so mehr nöthig, eine zur
Zersetzung der Chlorwasserstoffsäure verhällnissmässig grös¬
sere Menge von Braunstein anzuwenden, als derselbe mei¬
stens kein reines Mangansuperoxyd ist. Eine der bessern Vor¬
schriften gibt die fünfte Auflage der preussischen Pharmako¬
poe; übrigens lässt sich auch nach den verschiedenen anderen
Vorschriften ein ziemlich gutes und gesättigtes Chlorwasser
bereiten, wenn man das zur Chlorentwickelung bestimmte Ge¬
misch nicht zu stark erhitzt, auf die Temperatur des Wassers
die gehörige Rücksicht nimmt und stets für überschüssig entwi¬
ckeltes Chlor sorgt. Verschiedene Umstände, die uns an der
Fortsetzung der ihrer baldigen Erledigung entgegensehenden
Versuchen hinderten, setzten uns in den Stand, gleichzeitig
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die inzwischen publicirte Abhandlung von A. Buchner seil,
über denselben Gegenstand *) zu benutzen, und die darin er¬
wähnten Versuche zu wiederholen.

Die von Buchner empfohlene Methode, wonach das aus
1 Th. Braunsteins, 3 Th. roher Salzsäure von 1,130 und 1 Th.
Wassers durch niässiges Erwärmen entwickelte Chlor mög¬
lichst langsam von 28 Th. Wassers absorbirt wird, liefert bei
sorgfältiger Arbeit ein ganz brauchbares Präparat, verdient aber
keineswegs den Vorzug vor der in der fünften Auflage der
preussischeu Pharmakopoe enthaltenen Vorschrift. Dass die
Operation, wie Buchner angibt, in einem schwarzumhüllten
Glase an einem finstern Orte vorgenommen werden müsse, ist
nicht nöthig; denn unser seit mehren Monaten ohne diese Vor¬
sicht bereitetes Chlorwasser ist heute noch ganz unverändert,
und besitzt die Eigenschaften und Anforderungen, die an die¬
ses Präparat gestellt werden können, auf's vollkommenste.
Auch ist es nicht unerlässlich nöthig, das Chlorwasser in mit
Glasstöpseln versehenen Glasflaschen aufzubewahren, ja es
scheint aus unseren Beobachtungen hervorzugehen, dass die
Aufbewahrung in mit gesundem und gutem Korke und befeuch¬
teter Thierblase verschlossenen kleinen Gläsern zweckmässiger
seie. Dass übrigens die Aufbewahrung an einem dunkeln Orte,
wo möglich auch in schwarz angestrichenen oder mit schwar¬
zem Papier überzogenen Gefässen geschehe, und dass nö-
Ihigenlülls eine Erneuerung des Korks und der Blase stattfin¬
den müsse, ist wol einleuchtend.

Um jedoch auf die Bereitung unseres Präparats zurückzu¬
kommen, so haben wir zunächst das Verhalten des Chlorgases
gegen Wasser, d. h. die Löslichkeit des ersleren in letzterem,
zu erwähnen. Die noch nicht lange gleichzeitig publicirten Ver¬
suche von Pelouze und Gay-Lussac**) sind so wenig mit
einander übereinstimmend, dass wir uns zu einer Wiederho¬
lung derselben genöthigt sahen. Zur Erkennung der Quantität
bedienten wir uns des von Pelouze befolgten und des unten
noch näher zu bezeichnenden, zur Prüfung des Chlorwassers
von uns empfohlenen Verfahrens. Aus folgender Zusammen-

*) ltepertor. XXXI, 164—196.
**) S. Jahrbuch VII, 34.
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Stellung sieht man leicht, dass die von uns erhaltenen Resul¬
tate mit denen des letztgenannten Chemikers sehr genau über¬
einstimmen.

Pelouze. Riegel u. Walz.

Temperatur.
Volum. Vol. des

Wasser, aufgel. Chlors.
Temperatur.

Volum. Vol. des

Wasser, aufgel. Chlors.
0° 1 1,75 — 1,80 0» 1 1,50 — 1,60— — — — —

-|- 5° 1 3,05 — 3,10— — — — — 8» 1 3,50 — 3,60
+ 9° 1 3,70 — 3,75 9» 1 3,65 — 3,70

10» 1 3,70 — 3,75 10° 1 3,90 — 3,00
13» 1 3,50 — 3,60 13° 1 2,65 — 3,75
14° 1 2,50 — 3,60 14» 1 3,60 — 3,65
16» 1 3,45 — 2,50 16» 1 3,35 — 3,40
30» 1 3,00 — 3,10 30» 1 1,80 — 1,85

Ferner ergibt sich daraus, dass nach der von Oenicke*)
empfohlene Bereitungsmethode kein sich gleichbleibendes und
daher zu medicinischen Zwecken brauchbares Chlorwasser
dargestellt werden kann; ebenso ist es einleuchtend, dass der
Zweck, das Einathmen des Chlorgases zu verhüten, den
Oenicke dabei beabsichtigt, nur unvollkommen erreicht wird.
Von den oben erwähnten, von uns dargestellten Auflösungen
des Chlors in Wasser, scheint die bei einer Temperatur von
+ 12° C. erhaltene, ungefähr 2 1/i Volumina Gas enthaltend, sich
am längsten unverändert zu erhalten. Dieser Umstand ist um so
günstiger für eine leichte, einfache und zweckmässige Dar¬
stellungsweise von Chlorwasser, als die erwähnte Temperatur
von 12° C. sowol eine für Darstellung, als auch für die Aufbe¬
wahrung höchst empfehlenswerthe ist, und auch sowol im
Winter wie im Sommer leicht erreicht werden kann. Auf diese
Beobachtungen und Erfahrungen gestützt, glauben wir folgen¬
des Verfahren zur Bereitung eines guten und haltbaren Chlor¬
wassers empfehlen zu dürfen.

Das aus einem Gemenge von 12Th. verknisterten Chlorna¬
triums, 9 Th. Braunsteins, 10 Th. concentrirter Schwefelsäure
und 10 Th. Wassers bei vorsichtiger Erhitzung entwi¬
ckelte Chlorgas wird in eine Vorlage geleitet, welche reines
Wasser von 12° C. enthält und in einem, Wasser von dersel¬
ben Temperatur enthaltenden, Gefässe befindlich ist. Das Ein-

*) Pharmac. Ceutralblatt 1843, Nro. 33, und Jahrb. VII, 34.
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leiten des Gases wird so lange fortgesetzt, bis das Wasser
vollkommen mit Gas gesättigt ist, was sich auf eine, jedem
Pharmaceuten bekannte Weise erkennen lässt. Um dieses zu
erreichen, ist es nöthig, dass das eingeleitete Gas von atmos¬
phärischer Luft und anderen Gasen möglichst frei sei. Eine
Hauptsache dabei ist, dass das zur Gasabsorption bestimmte
Wasser immer die angegebene Temperatur von 12° C. besitze,
was sich dadurch erreichen lässt, dass man das die Vorlage
umgebende Wasser, je nach Bedürfniss, durch Zusatz von
kaltem oder warmem Wasser auf dieser Temperatur erhält.
Das vollkommen gesättigte Wasser wird in je nach dem Ver¬
brauche grössern oder kleinem, mit gutem Kork und Thierblase
verschlossenen Gläsern, die mit schwarzer Oelfarbe bestrichen
oder mit schwarzem Papier umwickelt sind, an einem finstern
Orte, am besten in einem guten Keller (wo zu jeder Jahres¬
zeit die Temperatur selten bedeutend unter + 12° C. fällt oder
darüber hinaussteigt), aufbewahrt. So bereitet, besitzt das
Chlorwasser eine gelblichgrüne Farbe und einen sehr starken
Chlorgeruch, sowie die dem Chlor zukommenden Eigenschaf¬
ten, und hält sich, selbst bei fast täglichem Oeffnen der Ge-
fässe, 6 Monate und noch länger unverändert.

Fast ebenso wichtig, wie die Darstellung des Chlorwas¬
sers, ist die Prüfung desselben und vorzugsweise auf seinen
reellen Chlorgehalt. In Bezug auf die bekannten cldorometri-
schen Versuche bemerkt Büchner ganz richtig, dass diese
hier nicht ausreichen, da sie nur dann genaue Resultate geben
können, wenn man ein fertiges Musterwasser zu Vergleichung
und Graduirung der Röhren vor sich hat. Gehen wir daher zu
unseren Versuchen über die Anwendbarkeit der Metalle zur
Bestimmung des Chlors über, wobei das bei 12° C. mit dem
Gase vollkommen gesättigte Wasser angewandt wurde. Es
wurden 6 Unzen desselben in einem luftdicht verschlossenen
Glase mit einem genau gewogenen, blanken Kupferstreifen
so lange an einem finstern Orte unter häufigem Umschütteln
digerirt, bis der Chlorgeruch gänzlich verschwunden, wozu
mehre Tage nöthig waren. Der'Ivupferslreifen war beim Her¬
ausnehmen aus der Flüssigkeit mit einer schwärzlichen Schichte
bedeckt, welche durch Waschen mit verdünnter Chlorwasser¬
stoffsäure entfernt wurde.
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Aus dem Gewichtsverluste des noch mit Wasser behandel¬
ten und gehörig getrockneten Metallstreifens berechnete sich
jedoch nur ein Chlorgehalt, welcher 1,8 bis 1,9 Volumen ent¬
spricht. Bei einem zweiten und dritten Versuche wurden statt
eines Kupferstreifens Kupferfeilspäne und präcipitirtes Kupfer
genommen, gegen Ende der Operation gelinde Wärme und ein
geringer Zusatz von ChlorwasserstofFsäure angewendet. Aber
auch bei diesen Versuchen berechnete sich aus dem Gewichts¬
verlust eine zu geringe, obgleich grössere Menge Chlors, als
in dem ersten Versuche, und es möchte dieses Verfahren kei¬
neswegs geeignet sein , zur quantitativen Bestimmung des
freien Chlors empfohlen zu werden.

Viel zweckmässiger dagegen erscheint die Anwendung des
metallischen Quecksilbers, welches bekanntlich beim Schütteln
mit Flüssigkeiten in äusserst feine Kügelchen zertheilt wird
und dadurch unendlich mehr Berührungspunkte darbietet. Es
wurden 1000 Gran des bei 12° C. mit Gas gesättigten (Normal-)
Wassers in einem verschlossenen Glase mit 100 Gran destil-

lirten Quecksilbers anhaltend geschüttelt; in Zeit von 1 bis 2
Stunden war der Chlorgeruch gänzlich verschwunden, und das
Quecksilber in ein graues Pulver verwandelt, aus welchem
sich in der Ruhe noch etwas laufendes Quecksilber abschied.
Zur Bestimmung des Chlorgehalts wurde der graue Nieder¬
schlag sammt dem metallischen Quecksilber auf einem Filter
gesammelt, vorsichtig getrocknet und gewogen. Es ergab sich
eine Gewichtszunahme von 7,3 Gran, wonach also 1000 Tb.
Chlorwasser 7,3 Gr. Chlor oder 2,5 bis 2,6 Volumen enthalten;
Zahlen, welche von den oben bei den Absorptionsversuchen
kaum abweichen. Bei mehrfacher Wiederholung dieses Versu¬
ches erhielten wir mit den oben angeführten vollkommen über-
einstimmende Resultate. Bei dieser Methode ist jedoch zu be¬
rücksichtigen, dass ein Ueberschuss au Quecksilber genom¬
men werden muss, indem sich sonst Quecksilberchlorid bildet,
welches in Auflösung sich befindet und dessen Chlor dadurch
der Bestimmung entgeht, und daher auch der Chlorgehalt des
zu prüfenden Wassers zu gering ausfällt. Sollte bei einer un¬
zureichenden Quecksilbermenge sich auflösliches Chlorid ge¬
bildet haben, so hat man nur die Menge des Metalls zu ver¬
mehren, um alles als Chlorür gefällt zu erhalten.
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Auch hat man das Quecksilberchlorid* für sich zur Bestim¬
mung des Chlors in dem Chlorwasser empfohlen, in dem das¬
selbe durch Schütteln mit Chlorwasser ein dem vorhandenen
freien Chlor entsprechendes Aequivalent Quecksilberchlorid
bildet, welches aufgelöst wird. Es lässt sich demnach aus der
Menge des aufgelösten Calomels die Menge des im Chlorwas¬
ser enthaltenen Chlors leicht berechnen. Es wurden 1000 Ge-
wichtstheile Chlorwassers mit 30Gth. frisch gefällten und ge¬
trockneten Quecksilberchlorürs in einem verschlossenen Gefässe
anhaltend geschüttelt, so lange als sich noch etwas auflöste.
Als nach mehren Tagen keine Einwirkung mehr zu be¬
merken war, wurde tropfenweise frisches Chlorwasser hinzu¬
gefügt, bis das Chlorür vollständig gelöst wurde, wozu noch
250 Gth. nöthig waren. 30 Th. Calomel enthalten 4,465 Chlor;
demnach berechneten sich auf 1000 Th. Chlorwasser 3,339
Chlor, ungefähr die Hälfte der bei Bestimmung mit metalli¬
schem Quecksilber enthaltenen Menge. Nicht viel günstigere
Resultate lieferten mehrmals wiederholte Versuche. Eine ver-
hältnissmässig viel grössere Menge Calomels wird aufgelöst
(auch erfolgt die Auflösung viel schneller), wenn dasselbe im
frisch gefällten, noch feuchten Zustande angewandt wird;
übrigens fällt auch hier der Chlorgehalt zu gering aus, abge¬
sehen davon, dass die Operation immer viel Zeit und Mühe
verursacht, indem die in dem feuchten Calomel enthaltene
Wassernienge durch einen besonderen Versuch bestimmt wer¬
den muss.

Dagegen glauben wir folgendes Verfahren als ein höchst
einfaches und genaues empfehlen zu dürfen. Es beruht auf
Entfärbung des gelösten reinen Indigblau's. Zur Darstellung
desselben wird roher, auPs feinste zerriebener Indig mit dem
doppelten Gewichte ungelöschten Kalkes, welcher kurz zu¬
vor in Kalkhydrat verwandelt worden, gehörig vermengt, die
Masse in eine Flasche, die an Wasser ungefähr das ISOfache
Gewicht des Indigs aufnehmen kann, gebracht, diese mit sie-
dendheissem Wasser gefüllt, umgeschüttelt, dann 2/s vom Ge¬
wichte des Kalks Eisenvitriol zugesetzt, gehörig verschlossen,
gut umgeschütlelt und einige Stunden an einem warmen Orte
digerirt. Sobald sich die Flüssigkeit geklärt und eine gelbe
Farbe angenommen, wird das Klare abgegossen und das



160 Riegel w. Walz , über Chlorwasser.

Uebrige bei Ausschluss derLuft fütrirt; die vereinigten Flüssig¬
keiten werden in mit Chlorwasserstoffsäure (um die Base zu
entfernen) gemischtes Wasser gegossen. Das sich ausschei¬
dende Indigblau wird mit Wasser geschüttelt, his es völlig
blau geworden, auf einem Filtrum zur Entfernung der Säure
und des Chlorcalciums gehörig ausgewaschen und getrocknet.
In diesem Zustande löst man das Indigblau in rauchender
Schwefelsäure auf, indem man einen Ueberschuss von Säure
vermeidet; die Auflösung erfolgt unter Wärmeentwickelung
fast augenblicklich. Nach vollkommener Auflösung und Erkal¬
ten wird zu der Flüssigkeit soviel reines Wasser gefügt, dass
das Gewicht der gesammten Flüssigkeit das 184fache des an¬
gewandten reinen Indigblau's beträgt. Diese Flüssigkeit, die
immer noch eine sehr schöne, intensivblaue Farbe besitzt, hält
sich sehr gut, und dient zur Bestimmung des freien Chlors.
2 Th. des bei 12° C. gesättigten (2y 2 Vol. Gas enthaltenden)
Chlorwassers sind genau hinreichend zur Entfärbung von 1 Th.
der Indigblaulösung. Bei der Prüfung nimmt man etwa 200 —
300 Th. Chlorwassers und setzt tropfenweise von der In¬
digblaulösung so lange hinzu, als diese noch entfärbt wird.
Sobald die gegen das Ende bräunlichgelbe Flüssigkeit durch
einen Tropfen der Indiglösurig eine schwachgrünliche Farbe
erhält, welche nach mehren Minuten nicht mehr verschwindet,
hört man mit dem Zusatz derselben auf. Aus der Menge der
verbrauchten Indiglösung ergibt sich auf ganz einfache Weise
der Chlorgehalt des geprüften Wassers. Eine Reihe von mehr
denn 50 Versuchen mit unserm Normalwasser sowol in unver-
mischtem Zustande, als auch mit solchem, das in den ver¬
schiedensten Verhältnissen mit reinem Wasser vermischt wor¬
den, überzeugte uns von der Zweckmässigkeit unserer chlo-
rometrischen Probe. Die Leichtigkeit und Einfachheit (in 5Mi-
liuten kann die Prüfung beendet sein) derselben, sowie die
grosse Verdünnung unserer Indiglösung, wodurch ein Ueber¬
schuss von einigen Tropfen, der bei einiger Uebung ganz ver¬
mieden wird, keinen wesentlichen Einfluss auf das Resultat
ausübt, um somehr, als man immer eine grössere Menge Chlor-
wassers zur Prüfung anwendet, machen dieselbe noch cm-
pfehlenswerther.
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Prüfung auf Chlorwasserstoff säure und chlorige Säure.

Man nimmt an, dass das Chlorwasser keine einfache Auf¬
lösung sei; sondern, dass ein Theil Chlor Wasser zersetze,
mit dem Wasserstoffe desselben Chlorwasserstolfsäure bilde,
während derSauerstoff entweder mit einer andernPortion Chlor
chlorige Säure oder mit einer Portion Wasser Wasserstoff¬
superoxyd bilde; übrigens ist es, wie Berzelius ganz richtig
bemerkt, schwer mit Sicherheit ausfindig zu machen, welche
von beiden Verbindungen gebildet wird. Diese Zersetzung
geht indessen nicht weit, und es werden nur ganz kleine Quan¬
titäten derselben gebildet; aber durch ihre Entstehung erlangt
die Flüssigkeit die Eigenschaft, Sauerstoffgas zu entwickeln,
wenn sie von den Sonnenstrahlen getroffen wird, was so lange
dauert, bis sich alles Chlor in Chlorwasserstoffsäure verwan¬
delt hat. Nach dieser Ansicht müssle sämmtliches Chlorwasser
Chlorwasserstolfsäure, chlorige Säure oder Wasserstoffsuper¬
oxyd enthalten; dagegen ist jedoch zu erinnern, dass wir im
Besitze von Chlorwasser sind, sowol nach unserem Verfahren,
als auch nach anderen Vorschriften bereitet, welches 4 Mo¬
nate alt und sehr oft der Einwirkung der atmosph. Luft durch's
Oeffnen der Gefässe ausgesetzt geivesen, ohne nachweisbare
Quantitäten von Chlorwasserstoffsäure oder chloriger Säure.
Uebrigens können wir nicht läuguen, dass uns dieses Präparat
damit, oder richtiger mit erstgenannter Säure, verunreinigt
vorgekommen. Zur Prüfung des Chlorwassers auf Chlorwas¬
serstoffsäure empfiehlt Herzog, das Wasser solange mit me¬
tallischem Quecksilber zu schütteln, bis aller Chlorgeruch ver¬
schwunden ist, und dann die Flüssigkeit mit Lakmuspapier zu
prüfen. In der abfiltrirten Flüssigkeit lässt sich die Salzsäure
durch Silbernitrat quantitativ bestimmen. Es ist jedoch zum gu¬
ten Gelingen des Versuchs absolut uöthig, dass ein Ueber-
schuss an Quecksilber genommen wird, da in dem entgegen¬
gesetzten Falle die Bildung von Quecksilberchlorid statt hat,
welches ebenfalls Lakmus röthet und von Silbernitrat gefällt
wird, also leicht zu Irrthümern Veranlassung geben kann. So¬
bald jedoch noch laufendes Quecksilber vorhanden, bildet sich
keine Spur vou Chlorid. In dem Falle, wo Chlor und chlorige
Säure zusammen in einer Flüssigkeit sich befinden, ist die An-
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Wendung des metall. Quecksilbers nach Wackenroder*)
nicht zweckmässig, da beim Schütteln der wässerigen chlori¬
gen Säure mit metall. Quecksilber ebenfalls alles Chlor gefällt
wird, indem ein Niederschlag von Quecksilberchlorür mit
Quecksilberoxyd entsteht, welches letztere leicht mitSalzsäure
auszuziehen ist. Daher empfiehlt Wackenr od er das Chlor¬
wasser mit fein gepulvertem Calomel imUeberschuss zu schüt¬
teln, wodurch die chlorige Säure, selbst nach Zusatz von
Chlornatrium, ihre bleichende Eigenschaft nicht einbüsst. Her¬
zog bemerkt dagegen nicht ohne Recht, dass Prüfung auf
Chlorwasserstoffsäure nicht Prüfung auf chlorige Säure mit
einschlösse, am wenigsten aber beim Chlorwasser, welches
seines Wissens keine chlorige Säure enthält. Ausserdem
glaubt Ilerzog nicht, dass chlorige Säure und Chlorwasser¬
stoffsäure neben einander vorkommen können; sollte dies aber
der Fall sein, so ist die Anwendung des Quecksilbers zur
Prüfung auf Chlorwasserstoffsäure um so nolhwendiger, als
durch Calomel, resp. Bildung von Quecksilberchlorid etc., die
bleichende Eigenschaft nicht aufgehoben wird, und somit die
saure Reaction (auch schon wegen des Sublimats) auf Lakmus
nicht stattfinden kann; die chlorige Säure müsste dann in einem
besondernVersuche mittelst Calomels nachzuweisen sein. Wir
sehen, dass Herzog mit der oben erwähnten Ansicht über die
Nothwendigkeit der Bildung von Chlorwasserstoffsäure, chlo¬
riger Säure, oder Wasserstoffsuperoxyd in dem Chlorwasser
(ohne welche wir uns nicht leicht von der bleichenden Wirkung
desselben Rechenschaft geben können) nicht einverstanden zu
sein scheint. In der That ist es auffallend, dass unter den ge¬
gebenen Umständen die Bildung so leicht zersetzbarer Verbin¬
dungen, wie chlorige Säure und Wasserstoffsuperoxyd, statt¬
finden kann, und wir konnten in dem uns zur Verfügung
stehenden Chlorwasser keine der genannten Verbindungen
auffinden. Bei den von uns eigens unternommenen Versuchen
über das Verhalten der chlorigen Säure überzeugten wir uns
von der Richtigkeit der Beobachtungen und Versuche von
Millon *), so wie der citirten Angabe Wackenroder's, das

*) Archiv, der Pharm. XXXIII, 130.
**} Jahrb. VI, 125.
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Verhalten des Quecksilbers gegen chlorige Säure betreffend.
Aus diesen unseren Versuchen ergibt sich ferner, dass chlo¬
rige Säure und Chlorwasserstoffsäure neben einander bestehen
können, obgleich wir selbst der Ansicht waren, dass sich die¬
selbe gegenseitig unter Bildung von Chlor und Wasser zersetz¬
ten ; denn als wir verschiedene Gemische beider Säuren in
veränderlichen Verhältnissen, die mehre Tage sich selbst über¬
lassen blieben, nach dieser Zeit untersuchten, war es leicht,
beide Säuren darin wieder aufzufinden; dasselbe war der Fall,
wenn diese Gemische mit überschüssigem Quecksilberchlorür
geschüttelt oder mit Chlornatrium behandelt worden. Dass der
nach dieser Behandlung gebliebene bleichende Körper wirklich
chlorige Säure und nicht Chlor sei, kann durch eine Lösung
von arseniger Säure in Chlorwasserstoffsäure nachgewiesen
werden, welche das Entfärbungsvermögen der chlorigen Säure
nicht zerstört.

Schliesslich haben wir nur noch zu bemerken, dass zur
Prüfung des Chlorwassers auf Chlorwasserstoffsäure die An¬
wendung des metallischen Quecksilbers nicht allein den Vor¬
zug verdient, sondern als nothwendig erscheint, indem bei
Anwendung von Quecksilberchlorür das enlstehende Chlorid
der Wahrnehmung der Anwesenheit von Chlorwasserstoff¬
säure, wie bereits erwähnt, hinderlich ist, zumal da bei Ge¬
genwart von chloriger Säure die bleichende Eigenschaft der
Flüssigkeit die saure Reaction auf Lakmus nicht wahrnehmen
lässt. Demnach ist bei Prüfung des Chlorwassers auf Chlor¬
wasserstoffsäure metallisches Quecksilber anzuwenden, die
Gegenwart von chloriger Säure ist dagegen iu einem beson¬
dern Versuche mittelstQuecksilberchlorürs nachzuweisen.
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Gerichtlich- und polizeilich - chemische
Untersuchungen.

7. Chemische Analyse eines Glockenmetalles,

von Gottlieb Ekgelbach aus Mainz.

A. Qualitative Analyse.

Die zur Untersuchung eingeschickte Probe, bestand aus

Feilspänen von röthlichweisser Farbe.
20 Gran derselben wurden mit destillirtem Wasser über¬

gössen; dasselbe reagirte nach gelindem Erhitzen nicht auf

geröthetes Lakmuspapier, entwickelte auch auf Zusatz von

etwas Essigsäure keine Spur von Blasen, es waren somit die
ohnehin hier nicht zu vermuthenden Leichtmetalle abwesend.

Das abgespülte Metall ward mit überschüssiger chlorfreier

Salpetersäure im Dampfbade erhitzt. Unter reichlicher Stick¬

oxydgasentwicklung verschwanden die Metallsplitter, und es

trat an ihre Stelle ein schlammiger weisser Satz; die überste¬

hende Säure war blau gefärbt; mit wenig destillirtem Wasser

verdünnt, ward sie filtrirt, das rückständige Metalloxyd aus-

gesüsst und getrocknet.

a) a. Ein Theil der sauren Auflösung, mit reinem kohlensau¬

ren Kali neutralisirt, zeigte folgendes Verhalten:
1. Zusatz von vielem destillirten Wasser trübte sie

nicht: sie war frei von Wismuth;

2. „ von reiner Salzsäure trübte sie gleichfalls

nicht: sie enthielt kein Silber;

3. ,, von Schwefelsäure brachte keine Spur ei¬

nes Niederschlages hervor: sie enthielt

kein Blei;

4. überschüssiges Kali bewirkte einen dicklichen,

bläulichweissen Niederschlag: Kupfer war

folglich anwesend, Zink wenigstens zu
vermuthen.

a) h. In einen Theil der sauren Auflösung ward Schwefelwas¬

serstoff im Ueberscliuss geleitet; der entstandene Nieder¬

schlag abgesondert, mit 5 bezeichnet und getrocknet, wobei
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seine anfänglich schwarze Farbe in Schwarzgrün überging.

Er ward mit Schwefelammonium Übergossen und im Dampf¬

bade digerirt, blieb aber anscheinend ganz unverändert. Das

etwas gefärbte Schwefelammonium hievon wieder abfiltrirt,

mit Essigsäure versetzt und erwärmt, liess einen lockern weis¬

sen Niedershlag fallen = reiner Schwefel. Das Schwefelam¬

monium hatte mithin kein Metall aufgenommen, und es waren

Gold, Platin, Zinn, Antimon und Arsen in der Auflö¬

sung a) nicht zugegen. Ohnehin konnten beide ersteren Me¬

talle nicht in dieselbe übergegangen sein, weil sie nicht durch

Königswasser bewerkstelligt worden. Das von Schwefelam¬

monium nicht angegriffene, mit 5 bezeichnete Schwefelmetall

ward mit verdünnter Salpetersäure gekocht. Unter Ausschei¬

dung eines Niederschlages, der sich als graulichweisse llaut

auf der Oberfläche der Flüssigkeit zeigte, und getrocknet auf

dem Platin-Bleche vollkommen verbrannte (Schwefel), löste

sich dasselbe vollständig zu einer klaren blauen Flüssigkeit

auf, welche sich auf Zusatz von überschüssigem Ammoniak,

sowie von etwas Salzsäure und kohlensaurem Ammoniak, in¬

tensiv blau färbte, ohne irgend einen bleibenden Niederschlag

fallen zu lassen. Blei, Wismuth und Cadmium waren folg¬

lich abwesend, und der in Frage stehende Niederschlag (5)

reines Kupfersulfid.

6. Der vom Kupfersulfide abfiltrirte fheil der sauren

Lösung, noch stark mit Schwefelwasserstoff geschwän¬

gert, ward mit kohlensaurem Kali gesättigt. Er nahm hier¬

bei eine, mit dem Grade der Sättigung intensiver werdende

dunkle Färbung au, die durch überschüssiges Kali vollkom¬

men tintenartig wurde, bedingt durch die Entstehung eines

äusserst fein zertheilten Niederschlages (7). Derselbe konnte

derNatur der Sache nach blos Nickel, Eisen oder Kobalt sein.

In sehr geringer Menge vorhanden, hatte er sich nach zwölf-

stiindiger lluhe vollkommen zu Boden gesetzt, ward von der

überstehenden Flüssigkeit (welche auf weiteren Zusatz von

Schwefelammonium und nachheriges Erwärmen unverändert

blieb, und deshalb, als keine Metalle enthaltend, nicht wei¬

ter berücksichtigt wurde), getrennt, ausgesüsst und mit Salz¬

säure digerirt; unterAbscheidung des Schwefels löste er sich

darin bis auf einige schwarze Stäubchen, die entweder
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Schwefelkobalt oder Schwefelnickel sein mussten; die hievon
abfiltrirte Auflösung , abermals durch Schwefelammonium
ausgefällt und in Salzsäure wieder vollständig aufgenommen,
ward durch Galluslinctur dunkel, bald schwarz werdend, durch
Kaliumeiseucyanür hell- , später dunkelblau gefärbt durch
kohlensaures Kali in weissen Flocken gefällt; sie war eine
Auflösung von reinem Eisenchlorür. Ein Theil des mit 7 be-
zeichneten, aus der neutralen Auflösung durch Schwefel¬
kalium gefällten Schwefelmetalles, ward im Königswasser
vollkommen aufgelöst, mit Ammoniak übersättigt und er¬
wärmt. Es entstand ein rother Niederschlag von Eisenoxydhy¬
drat; die übei stehende fast farblose Flüssigkeit veränderte
ihre Farbe auf Zusatz von neutralem kohlensaurem Ammo¬
niumoxyd nicht: sie enthielt kein Kobaltsalz; sie ward durch
Cyankalium und Schwefelammonium kaum bemerkbar ge¬
bräunt; bei der bekannten Auflöslichkeit der correspondiren-
den Nickelniederschläge in diesem Fällungsmittel war das¬
selbe allerdings zu vermuthen, seine verschwindende Menge
sprach dafür, dass es als natürlicher Begleiter des Eisens in
das Metall übergegangen war; ich musste darum bedauern,
dass die äusserst geringe mir zur Verfügung gestellte Quan¬
tität des Glockenmetalles eine genauere Bestimmung unmög¬
lich machte.

Die Säure hatte mithin Kupfer und Eisen aus der Legirung
aufgenommen; das durch dieselbe ausgeschiedene, mit b. be¬
zeichnete Metalloxyd ward:

1. mit einer concentrirten Weinsteinlösung gekocht, filtrirt
und in die verdünnte Flüssigkeit Schwefelwasserstoff ein¬
geleitet: sie blieb unverändert, war also frei von Antimon;

2. ein anderer Theil des Oxydes ward in Königswasser auf¬
gelöst, und mit Zinnsalz., Eisenoxydul und Kali auf Gold
und Platin geprüft. Vollkommen negative Resultate be¬
stätigten deren Abwesenheit;

3. ein dritter Theil des fraglichen Oxydes, mit Soda und
Cyankalium der innern Löthrohrflamme ausgesetzt, hin-
terliess dehnbare Metallkörner = reines Zinn.

Somit war die einleitende Prüfung beendigt. — Die Erfor-o o

schung der Verhältnisse, in denen Kupfer, Zinn und Eisen hier
anwesend waren, ist der Gegenstand der nachfolgenden
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B. Quantitativen Untersuchung.

Es wurden hiezu 50Gran, derRest derProbe, mit 4 Drach¬
men reiner Salpetersäure behandelt, nach dem Verschwinden
aller metallischen Theile der Niederschlag ausgesüsst, abfil-
trirt, und bei + 100° C. getrocknet; er betrug 17,25 Gran.

100 Zinuoxydhydrat sind gleich 89 geglühtem Ziimoxyd;
100 Gr. Zinnoxyds = 78,62 Zinn; folglich entsprechen 17,25Gr.
Zinnoxydhydrats 12,06 Gr. metallischen Zinn's.

Die abfiltrirte Auflösung ward durch Schwefelwasserstoff
vollkommen ausgefällt, das ausgeschiedene Schwefelkupfer
betrug, im Dampfbade vollkommen getrocknet, 56,25 Grau-
100 Kupfersulfid enthalten 66,30 Kupfer, 56,25 Gran folglich
37,29 Gran.

Zur Controle ward das Kupfersulfid in concentrirter Salpe¬
tersäure zerlegt, und durch Kali wieder ausgeschieden. Aus¬
gekocht, abfiltrirt und getrocknet, betrug das Kupferoxyd
46,68 Gr.

Dies abermals inSalpetersäure aufgelöst, ward durch einen
blanken Eiseustab ausgefällt; das Gewicht des ausgeschiede¬
nen abgeschlämmten Metalles betrug 36,50 Gran , eine
Zahl, die mit den übrigen so genau übereinstimmt, als dieAn-
wendung dieser Methode es nur irgend gestattet.

Die vom Kupfersulfid abfiltrirte Flüssigkeit ward mit koh¬
lensaurem Kali neutralisirt, mit Schwefelammonium vollständig
niedergeschlagen, der Niederschlag in Salzsäure aufgelöst,
und aus der neutralisirten Flüssigkeit durch Schwefelammo¬
nium wieder ausgefällt. Getrocknet betrug derselbe 1,00 Gran.
Bei der Auflösung des Schwefeleisens war der bleibendeRück-
stand lediglich unwägbar.

Da nun 100 Schwefeleisen enthalten 62,77 Eisen, so ent¬
spricht 1,00 Gran 0,62 Gran metallischen Eisens.

Wenn 50 Gran Legirung 12,06 Zinn,
37,29 Kupfer,
0,62 Eisen enthalten,

49,97

so berechnet sich die procentische Zusammensetzung zu
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24,12 Zinn,

74,58 Kupfer,

1,24 Eisen.

99,94
Verlust 06

100,00

Wenn gleich nun dieser Sachbefund bekräftigt wird durch

die Angabe Runge's*), wenn auch ferner bei Abwesenheit

von Eisen eine dunklere Farbe durch die überwiegende Kup¬

fermenge nothwendig bedingt worden wäre, so konnte den¬

noch über den Ursprung dieses Eisens nicht mit Bestimmtheit

entschieden werden, weil die eingesandte Probe, wie uns

später mitgetheilt wurde, vermöge einer stählernen Feile von

der Glocke getrennt worden war.

*) Technische Chemie der Metalle, II, 474. „Man hat gefunden, dass

ein Zusatz von S bis S'/ 2 Proc. Eisen oder Stahl diese Legirung weis¬
ser, aber auch brüchiger macht."
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General - Berich t.

Allgemeine und pharmaceutisclie Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.
Uelier Sumpf- und Grubengas. Nach Bischof (Journ.

für prakt. Chem. 1844, Nro. 6) unterscheidet sich das Sumpfgas, welches
hei der Fäulniss unter Wasser sich bildet, von dem Grubengase fder
Steinkohlengruben;) nur dadurch, dass jenes eine flüchtige Substanz ent¬
hält, dieses aber nicht. Dieser Substanz sind der unangenehme Geruch und
die nachtheiligen Wirkungen des Sumpfgases auf die menschliche Ge¬
sundheit zuzuschreiben. Unstreitig ist es die Steinkohle selbst, aus der
sich das Gas ent%vickelt; denn die allmälige Umwandlung der Holzfaser
in Kohle erfolgt dadurch, dass Wasserstoff und Sauerstoff grösstentheils
aus der Mischung treten, indem sie mit Kohlenstoff als Kohlen wassers toffgas
und Kohlensäuregas entweichen. Es ist daher zu vermuthen, dass in den
ersten Stadien dieses Processes ausser diesen beiden gasförmigen Ver¬
bindungen noch andere Producte der Fäulniss sich entwickelten, dass hin¬
gegen in den letzten, wo der Sauerstoff und Wasserstoff schon grössten¬
theils abgeschieden waren, die Bedingungen zur Bildung dieser Producte
fehlten, wofür mehre Umstände sprechen. Bekanntlich verbreiten fau¬
lende organische Substanzen in der ersten Periode der Fäulniss die übel¬
sten Gerüche, welche in der letzten, wo die Zersetzung schon nahe den
Humus erreicht hat, verschwinden. Daher hauchen die abgestorbenen
Pflanzen und Thiere, die in Sümpfen in der ersten Periode der Fäulniss
sich befinden, ein widerlich riechendes Sumpfgas aus, während die Stein¬
kohlen, welche in die letzte Periode der Zersetzung übergegangen sind,
ein geruchloses Grubengas entwickeln. Producte der Zersetzung orga¬
nischer Substanzen finden wir nicht selten in Braunkohlen-Lagern, wie
Scheererit, Ozokerit, Retinit etc; einige von diesen trifft man auch in
dem bituminösen Holze und in Sümpfen an. Johnston fand auch in
einer Kohlengrube bei Newcastle, in Höhlungen der Steinkohle und zu¬
weilen in festem Sandsteine, ein fossiles Wachs, ähnlich dem Ozokerit.
Wahrscheinlich stammen diese Producte, welche meist Kohlenwasser¬
stoff-Verbindungen sind, aus einer frühern Periode der Zersetzung der
Holzfaser ab, wo sie sich mit den gasförmigen Producten entwickelt
hatten. Aus den Analysen der 3 Grubengase von Bischof ergibt sich,
dass dieselben keineswegs blos aus Kohlenwasserstoffgas bestehen, son¬
dern auch etwas ölerzeugeudes Gas enthalten; die Menge desselben
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variirte von 1,98 bis 16,11 Proc. Merkwürdig ist, dass sich aus den
Steinkohlen der ältesten Bildung die geringste, und aus denen einer viel

neuern Bildung die grösste Menge Ölbildendes Gas entwickelt. Sollte
nicht der Grund darin zu suchen sein, dass jene in dem letzten Stadium

der Zersetzung, in welchem fast nur noch Kohlenwasserstoff- und Koh¬
lensäuregas sich entwickeln, die letztern in einem frühem begriffen sind,

worin noch grössere Quantitäten Ölbildeudes Gas erzeugt werden? Auf¬
fallend erscheint es, dass die Eutwickelung brennbarer Gase vorzugs¬
weise der Steinkohlen-Formation und denjenigen secundären Forma¬

tionen eigen ist, welche reich an organischen Ueberresteu sind, dass
dagegen aus den Braunkohlen sehr selten brennbare Gase entwickelt
werden.

In Bezug auf die Kohlensäure-Exhalationen hat Bischof in gedachter
Abhandlung auf eine klare Weise zu zeigen sich bemüht, dass der Sitz

dieser unermesslichen Exhalationen, welche den Säuerlingen Ursprung

geben, nicht in den tertiären Formationen, nicht in einer der neuesten

Bildungen, zu denen der Mensch Zutritt hat, sondern unter den ältesten
der geschichteten Formationen, unter der Grauwacke und in einer Region
zu suchen ist, welche uns für immer verschlossen sein wird. Da nun

Kohlensäure-Exhalationen häufig ein vulkanische Ausbrüche begleitendes
Phänomen sind, da sie nach heftigen Eruptionen des Vesuvs als Mofetten

lange Zeit fortströmen und aus derselben Region zu kommen scheinen,
aus welcher die Lavaströme abstammen, da dieselbe Erscheinung in

Gegenden, wo unzweifelhaft eine vormalige vulkanische Thätigkeit
herrschte, wie in der Auvergne, in der Eifel, am Laacher See etc. wahr¬

zunehmen ist, so dürfte der Schluss, dass die dasigen Kohlensäure-

Exhalationen der letzte Act der ehemaligen vulkanischen Thätigkeit

seien, gerechtfertigt erscheinen. Keineswegs kann aber damit behauptet
werden, dass nicht in der Steinkohlen- und Braunkohlen - Formation,
sowie in allen geschichteten Formationen und selbst in der Dammerde,

durch fortschreitende Zersetzung organischer Substanzen, sich entwi¬

ckelnde Kohlensäure auch ihren Antheil an der Bildung der Quellen habe.
Sie ist es unstreitig in allen Ländern, welche aus der Tiefe kein Kohlen¬

säuregas erhalten, wodurch den in die Erde dringenden Metallwassern

diejenige Menge zugeführt wird, die sie fähig macht, Kalk, Magnesia

und Eisenoxydul aufzulösen und den süssen Quellen einigen Geschmack
zu ertheileu, Riegel.

Cliromgelialt des Serpentins. Ficinus fand einmal in
zerbrochenen Pistillen von Serpentin Vanadin und äusserte darauf die

Vermuthung, dass der Serpentin seine Färbung wol nicht dem Chrom,

sondern dem Vanadin zu verdanken habe, und dass man diese Annahme
auch auf viele andere grüne kalkerdehaltige Mineralien ausdehnen könne.

Dr. Vogel jun. hat dagegen in einer hellgrünen und einer schwarzen

Varietät Serpentins wol eine nicht unbedeutende Menge Chroms ge¬
funden, war aber nicht im Stande, Vanadin nachzuweisen. Dr. J. F.

Suersen hat nun eine bedeutende Quantität schwarzen Serpentins von
Zöblitz untersucht und kein Vanadin, wol aber beträchtlich Chrom
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gefunden. Die Herrn Erdmann und Marchand haben das von Herrn

Suersen übersandte Chromoxyd geprüft und es frei von Vanadin ge¬

funden. Sie schliessen sich der Meinung des Herrn Suersen an, dass

das im Serpentin bisweilen vorkommende Vanadin einer zufälligen Bei¬

mengung des Minerals zukomme. (Jouru. f. prakt. Chemie 1844, Nro. 8,
486.) II. Ricker.

Umwandlung von Bleivitriol in Bleiglanz durch
organische Substanzen. Man ist wol allgemein der Ansicht,
dass das auf Gängen im Schiefer und Grauwackengebirge vorkommende

schwefelsaure Bleioxyd eine Umwaudluugs-Pseudomorphose des Blei-

glauzes sei. Es wurden aber auch schou Vorkommnisse von Bleiglauz

angeführt, bei denen es wahrscheinlich ist, dass sich hier der Bleiglanz
aus Bleivitriol regenerirt habe. C. Kersten fand sich dadurch veran¬

lasst, die Einwirkung organischer Substanzen auf Bleivitriol zu studiren.
Frisch gefälltes schwefelsaures Bleioxyd wurde unter Wasser in bedeck¬

ten Glasbechern mit Zuckerlosung, einem Erdbeerblatt und mit faulem

Holz 8 Monate lang in einem Zimmer stehen lassen. Es zeigte sich nun,
dass sich in jedem der Becher etwas Schwefelblei aus dem schwefelsauren

Bleioxyde durch die Berührung mit den organischen Substanzen gebildet
hatte, und zwar am meisten durch das frische Pflanzenblatt, am wenig¬
sten durch das faule Holz. Der Verfasser hält es für wahrscheinlich,

dass in der Natur Fälle vorkommen, wo regenerirter Bleiglanz nicht
durch Einwirkung organischer Substanzen, sondern durch Einwirkung
von Schwefelwasserstoffgas auf phosphorsaure, kohlensaure und schwe¬

felsaure Bleisalze entstanden ist. [Journ. f. prakt. Chemie 1844, Nro. 8,
491.) II. Ricker.

Bestimmung «les Mangans. Bei analytischen Arbeiten

bestimmt man das Mangan gewöhnlich als rothes Oxyd. Dieses besitzt

aber die Eigenschaft, beim Erkalten eine gewisse Menge Sauerstoff auf¬

zunehmen, indem es in Sesquioxyd übergeht, was die Wägung etwas
unsicher macht. Ehelmen zieht es deshalb vor, das Mangan als Oxydul
zu wägen, was durch Beduction der höhern Oxydationsstufen mittelst

Wasserstoffs erhalten wird. Er wendet hiezu einen Platintiegel an, dessen

Deckel in der Mitte mit einer Oeffnuug verseheu ist. Man leitet durch

diese Oeffnuug mittelst einer hineinpassenden Bohre reines und trockues

Wasserstoffgas und erhitzt über der Spirituslampe; nach einigen Minuten

ist die Beduction vollendet. Man lässt den Tiegel unter fortwährendem
Einleiten des Gases erkalten. Das so erhaltene Oxydul löst sich ohne

Chlorentwickeluug in Salzsäure auf. Ebelin en empfiehlt die Anwen¬
dung eines Platintiegels mit durchbohrtem Deckel auch zu andern analy¬

tischen Versuchen, wo man Gase auf feste Körper einwirken lässt. Man

nimmt einen Porcellantiegel, bedeckt mit einem Platindeckel, wenn man

es mit Körpern zu thun hat, die das Platin angreifen. (Ann. der Chem.

und Pharm. XLVIII, a. Ann. de Chim. et Phys. VIII, 508.1 Riegel.
Ferrum cas'bonicum. Als zweckmässigste Bereitungsme¬

thode schreibt Wittstein vor, eine zum Sieden erhitzte, frisch bereitete
Eisenvitriollösung mit krystallisirtem kohlensaurem Natron oder dessen
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concentrirter Lösung zu versetzen, so lange noch Brausen entsteht. Aut
1 Theil Eisenvitriols bedarf man etwas über 1 Theil Soda. Hat man sich
in einer abfiltrirten Probe überzeugt, dass aller Vitriol zersetzt ist, so
lässt man noch einige Minuten kochen, giesst in einen irdenen Hafen und
wäscht den Niederschlag durch Decantiren vollständig aus, presst ih'n in
Leinwand scharf aus und vertheilt ihn in thierische Blasen, welche, gut
verbunden, an einem massig warmen Orte so lange aufgehängt bleiben,
bis sie sich durchaus trocken anfühlen. Das so dargestellte kohlensaure
Eisenoxydul ist grünlich weiss. An die Luft gebracht erhitzt es sich sehr
bald, entwickelt Kohlensäure und Wasserdampf, und färbt sich braun;
nach und nach verwandelt es sich vollständig in Eisenoxydliydrat. Das
Ferrum carbonicum mehrer Pharmakopoen ist nichts anders als Eisen¬
oxydliydrat, dem, wenn es nach dem Trocknen nicht noch einmal aus¬
gewaschen wurde, immer noch kohlensaures Alkali anhängt, daher das
Aufbrausen mit Säuren. Wittstein hat das präcipitirte und in Blasen
getrocknete Ferrum carbonicum analysirt und gefunden, dass es kohlen¬
saures Eisenoxydulhydrat = FeO -j- C0 2 + H,0 ist, mit 11,07 Proc.
Eisenoxydhydrat = Fe 2 O s + 3 H 20. Für das aus dem kohlensauren
Eisenoxydul an der Luft gebildete Eisenoxydhj'drat entwickelt der Ver¬
fasser nach seiner Analyse die Formel = 3 Fe 2 0 3 + 8 H 20. (Buchn.
ßepert. XXXV, 65.) H. Ricker.

Analyse des Henstrtcliivassers im Kanton Bern
von Pagenstecher. Dieses am süd-östlichen Abhang des Niesen entsprin¬
gende, kalte, nach Schwefelwasserstoff riechende und schineckende
Wasser gehört in die Klasse alkalischer Schwefelwässer und ist beson¬
ders durch seinen grossen Gehalt an kohlensaurem und schwefelsaurem
Natron und seine verhältnissmässige Armuth an kohlensauren Erden
characterisirt. 316 Unzen desselben enthalten:

Stickstoffgas 11,4 Cub.-Zoll.
Schwefelwasserstoffgas . . . . 3,166 >> »
Doppelt kohlensaures Natron . 73,36 Gran
Wasserfreies schwefelsaures Natron 35,36 o
Kohlensaures Kali .... 0,07 }>
Kohlensauren Kalk .... 3,09 }>
Kohlensaure Magnesia ... 0,55 )>
Chlornatrium 0,78 39
Kieselerde 1,35 )>
Phosphorsauren Kalk 0,45 99
Eisenoxyd 0,15 99
Organische Substanz Spuren
(Pharm Centralbl. 1844, Nro. 16. a. Schweiz, Zeitsch. für Medicin

u. s. w. 1843, Nro. 6.) Riegel.

Analyse des liängeneibades im Kanton Bern von
Pagenstecher. Das Wasser ist kalt, farblos, geruchlos, von schwa¬
chem Eisengeschmack, an der Luft setzt es Eisenoxydhydrat ab (daher
von der rothen Farbe des Absatzes von den Einwohnern „Kupferwasser"
genannt). 16 Unzen enthalten:
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Stickstoffgas ....
Sauerstoffgas
Kohlensäuregas
Kohlensauren Kalk
Kohlensaure Magnesia .
Kieselerde ....
Eisenoxyd ....
Phosphorsauren Kalk .
Phosphors. Kali und Natrou
Quellsaure Salze und Spuren von Kup
Chlornatrium ....

0,818 Cub.-Zoll.
0,096 ,, ,,
1,585 ,, ,,
1,3673 Gran
0,0563 „
0,1115 „
0,0880 „
0,0413 „
0,0343
0,0979
0,0039

(Dieselbe Quelle.) Riegel.

Analyse des Mineralwassers zu Driburg von F.
Varrentrapp. Das Wasser der Trinkquelle ist vollkommen klar,
stark perlend, von prickelndem, schwach salzigem Eisengeschmack, setzt
überall, wo es mit der Luft längere Zeit in Berührung kommt, einen
rothgelben, aus Kalkcarbonat und Eisenoxyd bestehenden Niederschlag
ab, besitzt eine constante Temperatur von 8°,75 R. und ein spec. Gewicht
von 1,00457. In 1 Pfund ä 16 Unzen, 7680 Gran, sind enthalten:
Chlorkalium . . .
Chlornatrium . . .
Schwefels. Natron .
Schwefels. Magnesia
Schwefelsaurer Kalk
Kohlens. Eisenoxydul

0,353 Gr.
1,130 ,,
3,030 „
0,843

13,547
0,345

Thonerde 0,033 Gr.
Kieselerde 0,004 „
Kohlensaurer Kalk . 7,088 ,,
Freie Kohlensäure . . 33,766 ,,
oder 51 Cub.-Zoll bei 8 3/, 0 u. 76 mm.

Barometerstand.
(Annal. der Chem. und Pharm. XLIX, 331 — 335.) Riegel.

Mineralwasser des Herster Brunnens bei Dri¬

burg» Dieser, 1 Stunde von Driburg entfernte Brunnen enthält ein dem
Driburger ähnliches Wasser, unterscheidet sich aber von diesem durch
den grössern Bittersalz- und Glaubersalzgehalt und die geringere Menge
von Eisenoxyd und etwas weniger freie Kohlensäure. In 1 Pf. ä 16 Unzen
sind nach Varrentrapp's Analyse enthalten:

Kohlens. Eisenoxydul . 0,130 Gr.
Kohlensaurer Kalk . . 9,193 ,,
Freie Kohlensäure . . 33,163 „
oder 50,35 Cub.-Zoll bei 10° R.

Chlorkalium .... 0,409 Gr.
Chlornatrium .... 0,069 „
Schwefels. Natron . . 4,177 „
Schwefels. Magnesia . 3,803 „
Schwefelsaurer Kalk . 9,663 ,,

Ferner in 50 Pfund zu 1 Pfund abgedampften Wassers Spuren von
Thonerde, Kieselerde, Quell- und Quellsatzsäure, aber weniger, als im
Driburger Wasser. (Annal. der Chem. und Pharm. XLIX, 335.) Riegel.

Bitterwasser von Friedricbsball, Herzogthum Sachsen-
Meiningen, ohnweit Hildburghausen uud Coburg. Das Wasser ist hell
und klar und so wenig gefärbt, dass man eine Färbung kaum bemerkt
und sehr haltbar; der Geschmack stark salzig mit bitterlichem Nachge¬
schmack, dem bekannten Püllnaer Wasser überhaupt ähnlich. Spec.
Gewicht bei 10° R. = 1,033. 16 Unzen desselben enthalten:
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Schwefelsaures Natron . G5,956 Gran

Schwefelsaure Magnesia 35,522 99

Chlormagnesium 37,634 99

Chlornatrium .... 69,899 99

Chlorkalium .... 0,861 99

Chlormangan .... 0,041 99

Chloraluminium 0,637 99

Schwefelsauren Kalk 1,859 99

Kohlensauren Kalk 2,470 99

Kohlensaure Magnesia . 0,745 99

Jodnatrium .... 0,161 99

Jodmagnesium Spur en

Kohlensaures Mangauoxydul 0,023 99

Kieselerde .... 0,652

Quellsaure Verbindungen 0,716 99

Organische Substanz 0,350 99

217,526 99

(Jouru. für prakt. Cliem. XXXI, 182 —185.) Riegel.

Chemie der organischen Stoffe.

Untersuchungen iltoer «las Warcotin und seine

KersetzimgSi>i*odiicte> Wühler hat diese üntersuchungeu un¬
ternommen, um vielleicht Aufschluss zu bekommen über die Zersetzungs¬

verhältnisse, die Constitution und die Entstehungsweise der vegetabili¬
schen Basen. Das Narcotin, bei Gegenwart einer freien Säure oxydirenden

Einflüssen ausgesetzt, zerfällt in eine stickstofffreie Säure, in eine or¬

ganische Base und in Kohlensäure. Am besten bewirkt man die Zersetzung
durch Erhitzen einer Auflösung von Narcotin in überschüssiger verdünn¬

ter Schwefelsäure mit feingeriebenem Mangansuperoxyd, so lange sich
noch Kohlensäure entwickelt. Die neue Säure hat den Namen Opian-

säure, die neue Base den Namen Cotarnin erhalten.
1) Opiansäure. Bereits vor zwei Jahren von Liebig und dem

Verfasser entdeckt und in d. Gotting, gel. Anzeigen 1842, St. 138, be¬
schrieben. Sie setzt sich beim Erkalten des obigen Gemisches als eine

gelbe Masse von feinen Krystallen ab; durch Behandlung mit unter-
cblorigsaurem Natron wird sie farblos erhalten. Sie krystallisirt in

dünnen oft baumförmig verzweigten oder concentrisch strahlig vereinig¬

ter Prismen, schmeckt schwach bitterlich, ist in kaltem Wasser wenig,

viel mehr in siedendem, löslich. Sie schmilzt bei 140° ohne Wasser ab¬

zugeben, ist nicht flüchtig, verbrennt mit Flamme, der Dampf riecht
aromatisch und erinnert an den Geruch des erhitzten Narcotins. Die ge¬

schmolzene Säure bleibt noch mehre Stunden lang weich, durchsichtig,

terpentinähnlich; dann wird sie nach und nach, jedoch sehr langsam,
milchweiss und erhärtet. Sie ist nun in Wasser und Alkohol, selbst in

verdünnten Alkalien, unlöslich geworden, ihre Zusammensetzung hat
jedoch keine Veränderung erlitten. Die Anatyse der Säure und ihres
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Silber- und Bleisalzes haben für die krystallisirte Säure die Formel
HjO -J- C 20 H 16 0„ gegeben. In den Salzen wird das Wasser durch ein

Atom Base vertreten. Das Atomgewicht der wasserfreien Säure ist

= 2508,43. Mit Baryt, Bleioxyd und Silberoxyd bildet sie in Wasser
lösliche gut krystallisirende Salze mit Krystallwasser.

2) Opianäther konnte nicht durch Einwirkung von Salzsäuregas
auf eine Lösung von Opiansäure erhalten werden, entsteht aber sehr

leicht, wenn man statt der Salzsäure schweflige Säure anwendet. Aus

der durch Verdunsten concentrirten Lösung krystallisirt er in feinen,

farblosen, bündel- und kugelförmig vereinigten Prismen; er ist geruchlos
und fast ohne Geschmack, in kaltem Wasser unlöslich; damit erwärmt,
schmilzt er zu einem klaren schweren Liquidum, das beim Erkalten zu
einer weissen, strahlig krystalliuischen Masse erstarrt unter starker

Zusanimenziehung. Er ist sublimirbar, längere Zeit mit Wasser ge¬

kocht löst er sich allmälig auf, indem er sich in Alkohol und Opiansäure
verwandelt. Mit kaustischem Kali geschieht dies sehr rasch. Die Ana¬

lysen bestätigen, dass er opiansaures Aethyloxyd ist = C 4 11, 0 O +
^20 1116 0,.

3) Opiammon ist ein Product der Metamorphose des opiansauren

Ammoniaks, entstellt schon beim Verdunsten seiner Auflösung. Voll¬

ständig geschieht die Verwandlung, wenn man die eingetrocknete Salz¬

masse vorsichtig und gleichförmig etwas unter 100° erhitzt, so lange als

noch Ammoniak weggeht. Zuletzt ist sie in ein blass citrongelbes Pulver
verwandelt, dies ist das Opiammon. In ganz reinem Zustande ist es

wahrscheinlich farblos, bei starker Vergrösserung erscheint es kry-

stallinisch. In Wasser ist es ganz unlöslich, erhitzt man es aber damit
bis zu 150°, so löst es sich klar auf und beim Erkalten krystallisirt

Opiansäure in einer Lösung von opiansaurem Ammoniak. Beim Erhitzen
schmilzt das Opiammon leicht und zieht sich an den Wänden hinauf ohne

sich zu verflüchtigen. Von verdünnten heissen Säuren wird es nicht ver¬

ändert. Die Analyse ergibt die Formel: C 40 II 3t N, 0 16. Es entsteht also
dadurch, dass von zwei Atomen opiansaurem Ammoniumoxyd vier

Atome Wasser und ein Aequivalent Ammoniak austreten.
4) Xanthopensäure entsteht durch Einwirken der Alkalien auf

Opiammon, ist stickstoffhaltig und durch die gelbe Farbe ibrer Salze

cbaracterisirt. Anfangs wirkt Aetzkalilauge nicht auf das Opiammon,
aber bald fängt es an sich unter Ammoniakentwickelung mit urangelber

Farbe aufzulösen und man erhält so nach einigem Kochen eine Lösung

von xanthopensaurem und opiansaurem Kali. Durch Salzsäure wird die

Xanthopensäure in gelben Flocken gefällt und kann abfiltrirt werden,
ehe noch die Opiansäure aus der heissen Flüssigkeit krystallisirt. Bei

d ieser Einwirkung des Alkalis gehen nur s/ t des Stickstoffs vom Opiammon
weg. Die Xanthopensäure ist ein citrongelbes krystallinisches, schmelz¬

bares Pulver. Mit Natronkalk erhitzt, entwickelt sie Ammoniak; ihre

Zusammensetzung ist nicht untersucht.

5) Opianschweflige Säure bildet sich durch Einwirkung schwe¬

fliger Säure auf Opiansäure. Letztere wird von der heissen wässerigen
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Lösung der schwefligen Säure in grosser Menge aufgenommen, ohne beim
Erkalten herauszukrystallisiren. Die Auflösung hat einen bitterlichen

Geschmack, kohlensaures Blei und kohlensaurer Baryt lösen sich darin
und bilden damit wohl krystallisirende, durch ihren Glanz ausgezeichnete
Salze. Sie reducirt selenige Säure und Goldchlorid. Wird die Auf¬

lösung der Opiansäure in seleniger Säure bei gelinder Wärme verdunstet,
so bleibt die neue Verbindung als eine fein krystallinische, durchscheinende

Masse zurück; sie ist geruchlos, übergiesst man sie aber mit Wasser,
so wird sie milchweiss und bekommt einen starken Geruch nach schwe¬

fliger Säure. Die sich abscheideude weisse Substanz ist unveränderte

Opiansäure, doch ist die Zersetzung stets nur partiell. Nach den mit
dem Blei- und Barytsalz angestellten Analysen lässt sich die Zusammen¬

setzung durch die Formel H 20 + C 20 H l2 0, + 2 S0 2 ausdrücken. Das
Wasseratom repräsentirt die Basen in den Salzen. Auf die Betrachtung

ihrer eigenthümlichen Zusammensetzungsweise kommt der Verfasser
nachher zurück.

6) Sulfopiansäure, durch Einwirkung von Schwefelwasserstoffgas
auf in Wasser aufgelöste Opiansäure bei einer Temperatur von höchstens

70° als ein feines gelbliches Präcipitat erzeugt, in welches die ganze

Opiansäure umgewandelt wird. Unter Wasser bis zum Siedeu erhitzt,
schmilzt der Niederschlag zu einem blassgelben klaren Oel zusammen,
das zu Boden sinkt und beim Erkalten erstarrt. Die Sulfopiansäure ver-

brenut mit Flamme und dem Geruch nach schwefliger Säure, ist in Al¬

kohol mit gelber Farbe vollständig löslich. Selbst beim freiwilligen

Verdunsten bleibt sie, sobald sie geschmolzen war, wieder amorph zu¬

rück; war aber bei ihrer Bildung die Temperatur so, dass der Nieder¬
schlag nicht erweichen konnte, so krystallisirt sie aus Alkohol in feinen,
durchsichtigen, blassgelben Prismen. Von den Alkalien wird sie mit

gelber Farbe aufgelöst und durch Säuren daraus wieder als gelbe Emul¬

sion gefällt, und zwar ohne Entwickelung von Schwefelwasserstoff;

nach einiger Zeit jedoch enthalten diese Lösungen gebildetes Schwefel¬
kali. Im noch unveränderten Zustande geben sie mit Blei-und mit Sil¬

bersalzen bräunlichgelbe Niederschläge, die sich bei der Siedhitze in
schwarze Schwefelmetalle verwandeln. Die Sulfopiansäure ist nach der

Formel H 20 + C 20 H 16 0, S 2 zusammengesetzt. Sie kann als wasser¬
haltige Opiansäure betrachtet werden, worin 2 Sauerstoffatome durch
2 Schwefelatome vertreten sind.

Die Existenz und Zusammensetzung dieser aus der Opiansäure ent¬

springenden Körper scheinen über die wahre Natur dieser Säure Auf-

schluss zu geben. Durch den Einfluss der schwefligen Säure und des
Schwefelwasserstoffs werden offenbar aus ihrer Zusammensetzung die

Elemente von 2 Atomen Wasser ausgeschieden, an deren Stelle äqui¬
valente Mengen von schwefliger Säure oder Schwefelwasserstoff ein¬

treten. Die geschmolzene und dadurch unlöslich gewordene Opiansäure ist

wahrscheinlich ein ganz anderer, mit der krystallisirteu Opiansäure aber

isomerischer Körper, dadurch entstanden, dass sich die Opiansäure unter
dem Einfluss der Wärme die Elemente der 2 Wasseratome assimilirt hat.
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7) Hemipinsäure = 11,0 -f- C,„ H g 0 5 entstellt durcli höhere Oxy¬
dation der Opiansäure, indem man diese oder unmittelbar auch Narcotin

mit Bleisuperoxyd und verdünnter Schwefelsäure erwärmt; es ist aber
schwer, die Verhältnisse so zu treffen, dass die entstehende Säure nicht

ihrerseits wieder zerstört wird. Auch durch Einwirkung von Braunstein
auf eine Lösung von Narcotin mit überschüssiger Salzsäure wurde sie

erhalten. Die Hemipinsäure krystallisirt in farblosen vierseitigen Pris¬

men mit rhombischer Basis und schief angesetzter Endfläche. Die Kry-
stalle enthalten zwei Atome Krystallwasser und ein Atom basisches

Wasser. Sie hat nur schwachen Geschmack, ist aber in Wasser viel
leichter löslich als Opiansäure. Sie schmilzt bei 180° und ist wie Benzoe¬

säure in glänzenden Blättern sublimirbar. Mit Ammoniak bildet sie ein
leicht lösliches krystallisirbares Salz. Ihr Silbersalz ist unlöslich und

bildet einen weissen pulverigen Niederschlag.

8) Cotaruin ist in der rothgelben Flüssigkeit enthalten, aus der
sich die Opiansäure abgesetzt hat; man fällt sie daraus durch Platin¬

oder durch Quecksilberchlorid, zersetzt das gefällte Cotarnindoppelsalz
durch Schwefelwasserstoff, und das so erhaltene salzsaure Cotaruin durch

Barythydrat. Das Cotaruin stellt eine grossstrahlige tiefgelbe Masse

dar, ist sowol in Alkohol als in Wasser leicht löslich mit intensiv gelber
Farbe. Es schmeckt sehr bitter und reagirt schwach alkalisch. Beim

Erhitzen schmilzt es und verkohlt sich unter Verbreitung eines unange¬

nehmen Geruchs. Seine Verbindung mit Salzsäure ist amorph, seine

Lösung wird sowol durch Gerbsäure als durch Platin- und durch Queck¬

silberchlorid gefällt, beide Doppelsalze sind krystallinisch, ersteres
röthlichgelb, letzteres blassgelb, beide lösen sich in heissem Wasser,
scheinen aber durch längere Einwirkung desselben verändert zu werden.

Der Analyse zufolge ist es wahrscheinlich = C 28 H 26 N ä 0 5. Nach Reg¬
naul t's Formel für das Narcotin = C 48 Il 18 N, 0 15 würde dasselbe bei

der Zersetzung durch Maugansuperoxyd 6 Atome Sauerstoff aufnehmen
und damit bilden:

1 Atom Cotaruin = C 28 H, a N 2 0 5

1 ,, wasserhaltige Opiansäure . = C 20 H J8 0,„

2 ,, Kohlensäure = C 2 0,
2 ,, Wasser II, 0 2

C J8 Hl8 ^2 0 2t =
1 Atom Narcotin und 6 Atomen Sauerstoff.

9) Humopinsäure. Wird Narcotin geschmolzen und bis zu 220°

erhitzt, so zersetzt sich dasselbe auf einmal unter starker Aufhellung
in Ammoniakgas und in eine braune blasige Substanz, die im Wesentli¬
chen aus Humopinsäure besteht. Durch Auskochen mit verdünnter Salz¬

säure, Auflösen in kaustischem Kali und Fällen mit Salzsäure wurde

sie gereinigt. Die Humopinsäure ist eine dunkelbraune, amorphe Sub¬
stanz, schmilzt beim Erhitzen und verbrennt mit leuchtender Flamme

unter Verbreitung eines narcotinartigen Geruchs. Sie ist sowol in ver¬

dünnten Säuren als in Wasser ganz unlöslich; Alkohol löst sie mit tief

gelbrother Farbe. Mit den Alkalien bildet sie tief safrangelbe Lösungen,
JAHRB. IX. 12
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welche durch Baryt- und Bleisalze dunkelbraun, gelatinös gefällt wer¬
den. Die Analysen haben es zweifelhaft gelassen, ob die Humopinsäure
= C 48 H 28 O j , oder C 40 H 40 0 14 ist.

In der rohen Humopinsäure findet man noch, wahrscheinlich als
secundäres Product, eine Base, die vom Narcotin und Cotarnin bestimmt
verschieden, aber nicht näher untersucht ist.

10) Apopliyllensäure, stickstoffhaltig, wurde nur ein einziges
Mal erhalten, ist wahrscheinlich ein Zersetzungsproduct des Cotarnins.
Sie bildet scharfe farblose Rhombenoctaeder, parallel mit der Basis und
mit perlmutterglänzender Fläche leicht spaltbar. Noch unter 100° ver¬
lieren sie Wasser und werden milchweiss. Sie ist schwer löslich in
Wasser, aus einer siedend heiss gesättigten Lösung krystallisirt sie ohne
Krystallwasser in einer andern Form, schmeckt schwach sauer, etwas
zusammenziehend. Beim Erhitzen schmilzt sie und verkohlt sich unter
Entwickelung eines alkalisch reagirenden ölartigen Körpers, der seinem
Geruch nach Chinolei'n ist. Ihr Ammoniaksalz krystallisirt, es gibt
weder mit Baryt- noch mit ßleisalzeu einen Niederschlag. Ihr Silber¬
salz scheidet sich in feinen, weissen, sich kugelförmig gruppirenden
Krystallnadeln ab; beim Erhitzen verpufft es so lebhaft wie oxalsaures
Silber.

11) Einwirkung von Kalihydrat auf Narcotin. Beim Er¬
hitzen von Narcotin mit sehr concentrirter Kalilauge erhielt der Ver¬
fasser eine Verbindung von Kali mit einem elektronegativen Körper
(Narcotinsäure), der sich aber nicht isoliren liess, weil er sehr leicht
in Narcotin zurückgeht. Die Bleiverbinduug enthielt nahe 38 Proc. Blei¬
oxyd, dies gibt als Atomgewicht für die Narcotinsäure = 3284.

Der Verfasser hat auch die Einwirkungen von Chlor auf Narcotin
und Opiansäure studirt, aber keine präcisen Resultate erhalten. (Journ.
f. prakt. Chem. 1844, VII, 420. aus d. Gött. gel. Anzeigen 50. 51 St. 1844.)

JET. Ricker.

Unterscheidung kleiner Mengen von Tleeonsäiire

und §chwcfcll!«laussiure von einander. Man giesst die
Flüssigkeit, welche mit Eisenchlorid dunkelroth gefärbt wird, in ein
kleines Probeglas, säuert sie mit Schwefelsäure an, und lässt ein
Stückchen Zink hineinfallen; dann hält man einen mit Bleiessig getränk¬
ten Papierstreifen in das Glas und erwärmt die Flüssigkeit. War Schwe¬
felblausäure vorhanden, so wird sie durch die Schwefelsäure in Freiheit
gesetzt und durch das metallische Zink, Oder vielmehr durch die Entwi¬
ckelung des Wasserstoffs so zerlegt, dass sich Schwefelwasserstoff
bildet, welches das mit Bleiessig getränkte Papier schwärzt, welche
Reaction die Meconsäure nicht zeigt. (Buchn. Repert. XXXI, 108.)

Riegel.
Darstellung reinen und schwefelsauren Cicutlns.

Der Schierling wird zu der Zeit beginnender Blütlie gesammelt, sogleich
gereinigt, zu einem feinen Brei zerstossen und möglichst rasch ausge-
presst. Der Saft wird mit ungefähr 1 Proc. Schwefelsäure versetzt,
durch Erhitzung coagulirt und sogleich filtrirt. Man bringt ihn dann in
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eine mit Vorstoss und Vorlage versehene tubulirte Retorte, die auf einem
gut ziehenden Ofen steht und dampft ihn hei einer nicht über 80° steigenden
Temperatur zur Hälfte ein. Hierauf schüttet man ihn in eine doppelt
tubulirte Flasche, deren seitliche Tubulatur mit einem Hahn versehen ist,

fügt y 8 seines Gewichts Aetzkali zu und übergiesst ihn mit einer Schichte

Aether, welche an Volum dem Safte gleich kommt. Nach etwa 3 Stunden

hat sich alles Cicutiu abgeschieden und in den Aether gezogen; man zieht
den Aether durcli die seitliche Tubulatur ab und destillirt iu einer Retorte

bei gelinder Wärme. Das Cicutin bleibt als schwach gefärbte ölige
Flüssigkeit von hinreichender Reinheit für den medicinischen Gebrauch

zurück. Durch Umdestillireu und Auffangen des Destillats in Glasröhren,

die sogleich zugeschmolzeii werden, erhält man es ganz rein.
Durch grössere Haltbarkeit und mildere Wirkung zeichnet sich das

schwefelsaure Cicutin von dem reinen aus. Man erhält dasselbe durch

Neutralisiren des Cicutins mit verdünnter Schwefelsäure, Abdampfen der

Flüssigkeit bei 80° zur Syrupsconsisteuz, Wägen des Rückstandes und

Versetzen mit einer gleicheu Menge weissen Zuckers. (Bullet. de Therap.
XXV, 282. — Pharm. Centralbl. 1843, Nro. 58.) Riegel.

Unterscheidung der verschiedenen Stärknichl-

arten durcli Jod. Gob ley (Jonrn. de Pharm, et de Chim., Avril
1844, 29.9 ) brachte bei seinen Versuchen über diesen Gegenstand das
Stärkmehl auf Uhrgläsern in eine Jod enthaltende Glasglocke und beob¬
achtete nach 34 Stunden die erfolgten Veränderungen.
Waizenstärkmehl wurde violett.

Kartoffelstärkmehl, grau turteltaubenfarbig.

Aechtes Arrow-Root, hell milchkaffeefarbig.

Dasselbe mit */t Waizenstärkmehl vermischt, lilagrau.

Künstliches Arrow-Root, grau turteltaubenfarbig.
Ganze ächte Tapioka, alle Körner gelblich.
Dieselbe gepulvert, isabellfarbig.

Dieselbe gepulvert und mit % Waizenstärkmehl vermischt, violett.

Ganze künstliche Tapioka, einige Körner grauviolett, andere gelblich.
Dieselbe gepulvert, isabellfarbig.

Dieselbe mit % Waizenstärkmehl gemengt, violett.

Weisser Sago, ganze Körner, einige Körner grauviolett, andere gelblich.
Derselbe gepulvert, isabellfarbig.

Derselbe mit % Waizenstärkmehl gemengt, violett.

Künstlicher Sago, ganze Körner, einige Körner grauviolett, andere
gelblich.

Derselbe gepulvert, isabellfarbig.

Derselbe mit 1f l Waizenstärkmehl gemengt, violett.
Dextrin, keine Färbung.

Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich, dass Waizenstärkmehl und

Kartoffelstärkmehl durch Joddampf verschieden gefärbt werden, ebenso
künstliches und ächtes Arrow-Root. Man kann demnach diese mittelst

Joddampfs von einander unterscheiden, so wie man auch dadurch erkennen
kann, ob das Pulver der ächten und künstlichen Tapioka mit Waizen-
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oder Kartoffelstärkmehl verfälscht ist. Dagegen ist es leicht möglich,

das Pulver von Tapiolta und achtem Sago von einander zu unterscheiden.

Die Färbung der verschiedeuen Stärkmehlarten hängt von der Eigen¬

schaft derselben ab, Jod- und Wasserdampf zu absorbiren; im völlig
trocknen Zustande absorbiren sie wol Jod, allein sie färben sich nur, so¬

bald sie Wasser aufnehmen können. Riegel.
Analyse «les Koggens und der Waizenkleie. Da

die Kleienfiitterung als Ursache der Magen- und Darmsteine von Thieren,

besonders Pferden, betrachtet wird, so ward Fürstenberg veranlasst,
die Bestandteile der Waizenkleie, und, in Ermangelung von Roggen¬

kleie, die des Roggens zu untersuchen. Die Waizenkleie war angeblich
von sehr guter Qualität und von 1843r Waizen , der Roggen hin¬

gegen von 1843, und in der nächsten Umgebung von Berlin gewach¬
sen. Einen Gehalt an Zucker konnte F. nicht auffinden. Das gefun¬
dene Dextrin war sowol in seinem optischen als chemischen Verhalten

ganz dem aus Amylum durch Einwirkung von Säuren oder Diastase er¬
haltenen gleich. DieAualysen, die nach der von ßerzelius empfohle¬
nen Methode gemacht worden, lieferten folgende Resultate:

Waizenkleie. Roggen.

Amylum . . . 33,63 65,33

Eiweiss . . . 1,64 3,34

Dextrin . . 5,38 3,78

Kleber . . 10,84 3,96

Fett .... 3,83 1,93

Wasser . . 10, 3 14,98

Hülsen . . 45,5 6,7
Diese enthielten:

Organische Bestandtheile 43,98 6,18

Chlorkalium . . 0,33 0,01

Schwefelsaures Kali 0,34
—

Phorphorsaure Magnesia 0,93 0,39

Kohlensauren Kalk . 0,37
—

Kieselsäure . . 0,75 0,13

Thonerde,! Spuren # _
Eisen, ^

100,00 100,00

(Journ. f. prallt. Chemie, XXXI, 195). Riegel.
lieber Kroilgiiliruiig und den nährenden Werth

des Krodes «indMcliles verschiedener liänder. Thom¬

son (Journ. für prakt. Chem. XXXI. Aus The Lond. Edinb. and Rubi,

philos. Mag. Septemb. 1843) sucht nachzuweisen, dass ungegohrnes
Brod der Gesundheit zusage, und in welcher Hinsicht es sich vom gegohr-
nen Brode unterscheidet. Das durch die Gährung uud das Backen erhal¬

tene Resultat hält der Verf. blos für eine Ausdehnung der Theilchen, aus
denen das Brod besteht, so dass die Masse durch die vorbereitenden Ver¬

dauungsorgane leichter zertheilt werden kann. Da aber dieser Zweck

auf Kosten der Unversehrtheit des Mehles erreicht wird, so ist es von In-
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tercsse, zu wissen, wie hoch sich der bei dem Processe entstehende Ver¬

lust beläuft. Um dieses zu bestimmen, hat Th. vergleichende Versuche

nach einem grossen Massstabe mit gegohruein und ungegohrnem Brode

angestellt. Das letztere wurde durch Kohlensäure, die auf chemischem
Wege in dem Teige erzeugt worden, zum Aufschwellen gebracht. Aus
dem Resultate mehrer Versuche ergibt sich, dass das Mehl bei der Gäh-

ruug im Durchschnitte einen grossen Verlust erleidet. Im Vergleich mit
dem durch kohlensaures Natron und Salzsäure zum Gehen gebrachten

Brode ergibt sich ein Verlust von 6'/ 2 Proc. Mehl, welche in die Duft auf¬
steigen und verlorengehen. (InFolge dieser und anderer von dem Verfasser
angeführten Thatsachen ist das Brodbereiten ohne Ferment in vielen

Vereinen in England eingeführt worden, und es hat sich ergeben, dass

die Ersparniss gegen ein Fünfzeliutel beträgt.) Aus der obigen Betrach¬

tung wird die wichtige Frage, ob nämlich der Verlust gänzlich durch die

Zersetzung des Zuckers entsteht, oder ob irgend ein anderer Grundstoff
desMehles dabei angegriffen wird. Nach Vauquelin enthält Waizenmehl

5,61 Proc. Zucker, die durch das Backen verloren gegangene Menge über¬
steigt diesen Betrag fast um 1 Proc. Der Verlust kann nicht durch die

Entfernung des fertig gebildeten Zuckers erklärt werden. Diesen Mehr¬

verlust müssen wir entweder der Umwandlung eines Theils des Gummi's
von dem Mehle in Zucker und der Zersetzung des letztern durch Ferment

zuschreiben, oder der Einwirkung des letztern auf einen andern Grund¬

stoff des .Viehles, und durch die Annahme der Erzeugung von Ferment wäh¬

rend der Brodgährung wird der Schluss unvermeidlich, dass ein ande¬

rer Stoff des Mehles ausser dem Zucker und Gummi angegriffen wird.
Es ist dem Verf. gelungen, ein gesundes und schmackhaftes Brod

durch Anwendung von Ammoniakalauu und kohlensaurem Ammoniak oder
Natron als Ersatz für das Ferment zu erhalten.

Stickstoffhaltige Stoffe
nach Procenten. Aequivalente.

1. Naumburger Brod 16,49 100,00
2. Dresdner Brod 14,30 115,31
3. Berliner Brod 14,21 116,04
4. Mehl aus Canada 13,81 117,23
5. Mehl aus Essex 13,59 121,33
6. Glasgower ohne Ferment

bereit. Brod 13,39 123,15
7. Dothian-Mehl 12,30 134,06
8. Mebl aus den vereinigten

Staaten 11,37 145,03

Dergleichen durch mechani¬
sche Analyse 10,99 150,00

In der zweiten Columue sind die aequivalenten Werthe in der Scala

der Nahrhaftigkeit angegeben. Die Tabelle zeigt, dass das Mehl aus

Teutschland und Canada den meisten Nahrungsstoff enthält, und dass das

Mehl aus Essex nur wenig tiefer auf der Scala steht. Dieses Resultat steht

nicht mit der Meinung der Bäcker in Bezug auf die Fähigkeit des Mehles,
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gutes Brod daraus zu bereiten, weil es einen andern Stoff, den Eiweiss-
stoff, aufnimmt, welcher bei Beurtheilung der Bäcker übergangen wird.
Es ist daher möglich, dass das am tiefsten in der Tabelle stehende Exem¬
plar dem Zwecke des Bäckers eben so gut oder noch besser entsprechen
kann, als die, welche über ihm stehen. Aber das Verfahren, den verhält-
nissinässigen Werth des Mehles durch Berechnung des Stickstoffs zu be¬
stimmen, kann uns sowol für den Handel, als für die Oekonomie nütz¬
liche Data liefern. Riegel.

Uelier den I rspriing und die liatur der organi-
sclien Farbstoffe. Nur wenige der Farbstoffe erhält mau in reinen
Krystallen, als farblosen Indig und Iudigblau, Alizarin, Luteolin, Mo-
rin, Haemotoxyliu, andere zeigen nur Spuren von Krystallen, oder man
erhält sie in Extractform, als Carmin, Santalin, Curcumin, Brasilin; an¬
dere dagegen, und zwar eine bedeutende Menge, sind noch gar nicht be¬
kannt und isolirt. Bekanntlich enthalten viele vegetab. Iförper mehre ver¬
schiedene Farbstoffe, wodurch die Beindarstellung der einzelnen sehr
erschwert wird. Preisser ( Juurn.de Pharmacie et de Chim. Mars, 18 dl
p.191—212 et Avrilp.249—2 ti-lf suchte in einer ausführlichen Abhandlung
über die Farbstoffe die Frage zu beantworten, ob die in einem und dem¬
selben Farbmaterial enthaltenen verschiedenen Farbstoffe nicht Moriifi-
cationeu desselben Princips und ob die färbende Substanz nicht in jeder
Pflanze dieselbe seie.

Zur Darstellung der Farbstoffe im Allgemeinen behandelt man die
Farbmaterialien mit Wasser, Alkohol, Aether oder schwach alkalischem
Wasser, schüttelt die Auszüge mit gehörig ausgewaschenem (durch Fäl¬
len von Bleinitrat mit kaust. Ammoniak bereiteten} ßleioxydhydrat,
wodurch die ganze Menge des Farbstoffs als unlöslicher Bleilack ge¬
fällt wird. DieLackarteu sind um so weniger gefärbt, je frischer man die
Farbstoffe anwendet; frische Krappwurzeln geben einen gelblichröthli-
lichen Lack (Verbindung des Farbstoffs mit Bleioxyd}. Die Bleiverbin¬
dung wird durch Schwefelwasserstoffgas zersetzt und die vom Schwefel¬
blei abfiltrirten Flüssigkeiten in mit Papier bedeckten Gefässen der frei¬
willigen oder der Evaporation im Vacuo überlassen. Bleioxydhydrat
verdient vor dem essigsauren Blei den Vorzug, indem das letztere stets
einen Gehalt an Essigsäure in der Flüssigkeit hinterlässt, welche die
Abscheidung des Farbstoffs behindert.

Die Lacke betrachtet P. alle als wirkliche Salze, indem alle Farb¬
stoffe eine merklich saure Beaction zeigen. Lässt man Quercitron mit
Wasser kochen, und behandelt das Decoct, nachdem vorher der Gerb¬
stoff durch Leim gefällt worden, mit ein wenig Bleioxj'dhydrat, so erhält
man einen olivenbrauuen Niederschlag, und die überstehende Flüssigkeit
ist schön goldgelb gefärbt. Ein neuer Zusatz von Hj'drat zu dieser be¬
wirkt einen ausgezeichnet schön goldgelben Niederschlag, der sich auf
dem erstem absetzt, aber von geringer Dichtigkeit ist; fügt man einen
kleinen Ueberschuss von Hydrat zu, so setzt sich dieses auf den Boden des
Gefässes, ohne sich zu verbinden und zu färben. Dieses Verhalten und
der Sauerstoffgehalt der Farbstoffe, den die Elementaranalyse ergab,
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scheint die Ansicht Preisser's über die Acidität der Farbstoffe zu
bestätigen.

Die verschiedenen Farbstoffe in einem und demselben organischen
Körper betrachtet P. nur als Modificationen desselben Princips. Er ist
der Ansicht, dass in dem Acte der Vegetation analoge Oxydations-und
Keductions - Effecte erfolgen wie bei unsern Arbeiten mit organischen
Körpern in den chemischen Laboratorien. Die Wurzeln scheinen mit deutlich
ausgesprochenen reducirenden Eigenschaften begabt zu sein, während die
Blütheu der Sitz entgegengesetzterPhänomene sind. Taucht manStäugchen
von Impatiens parviflora, die völlig ihrer Wurzeln beraubt sind, in In-
diglösung, so wird diese absorbirt; alle Gefässe der Stängel färben sich
blau, und in 3—4 Tagen verwelken sie. Nimmt man Exemplare dieser
Pflanze, die noch mit Wurzeln versehen sind, so wird dieludiglösung eben¬
falls absorbirt, allein imZustande derDesoxydation, indem keineFärbung
sichtbar wird; bei Zutritt der Luft färben sich die Wurzeln sogleich blau.
Wenn man bei Zutritt der Luft die Versuche anstellt, so erscheint die
Oberfläche der Auflösung blau, während der innere Theil der Flüssigkeit
farblos oder schwach grünlich durch die reducirende Eigenschaft der
Wurzeln wird. Unter diesen Verhältnissen leben die ßalsaminen fort, und
man kann leicht die Organe erkennen, in denen das absorbirte Indigblau
Veränderungen erzeug t, wie in den Blumenblättern etc. In denßlüthen, den
Organen, welche am ersten verschwinden, ist die Oxydation vollkommen,
in den Blättern dagegen ziemlich unvollkommen, und nur sobald die Cir-
culation aufhört, erleiden dieselben, in Folge von Oxydation, Farben¬
veränderungen. Die Oxydation des Pflanzensaftes scheint nach den Beob¬
achtungen vonVirey mehr gegen den Umfang der Blumenblätter, als
in dem Centrum der Blüthe, vor sich zu gehen, und die gelbe Farbe des
letztern scheint weniger oxydirt zu sein, als die rotheu und blauen, wel¬
che die erstem umgeben. Die Wurzeln gestatten nur farblosen oder wenig
oxydirten Flüssigkeiten den Uebergang in die Pflanzen, diese Flüssigkei¬
ten färben sich um so mehr, als sie mit der Luft in Berührung kommen,
und so entstehen die verschiedenen Farbemodificationen eines und dessel¬
ben Stoffes durch grössere oder geringere Oxydation desselben. Bei
Darstellung der Farbstoffe mittelst Bleioxydhydrats und Zersetzen des
ßleiuiederschlags durch.Schwefelwasserstoff wirkt dieser reducirend, und
nicht dadurch, dass er mit dem Farbstoff eine Verbindung eingeht. Lässt
man in die klare Flüssigkeit, die den reinen Farbstoff enthält, einen
Ueberschuss des Gases strömen, so scheidet sich stets Schwefel ab; beim
langsamen Evaporireu unter der Luftpumpe erhält man den Farbstoff in
farblosen oder kaum gefärbten Krystallen, die keine Spur von Schwefel¬
wasserstoff enthalten. Ueberlässt man dieselben dem Luftzutritt, so fär¬
ben sie sich immer mehr, bis endlich eine stationäre Nüance eintritt; diese
Färbung erfolgt sehr schnell unter dem doppelten Einfluss der Luft und
eines Alkali, namentlich von Ammoniak. So ist das gelbe Morin nur eine
Modification des weissen, der braune Farbstoff des Quercitron, Füstel-
liolz etc. ebenfalls nur Modificationen, höhere Oxydationsstufen, des
gelben Farbstoffs dieser Substanzen.
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I. Rothe Farbstoffe. Brasilin, das färbende Princip des Fer-
nambuk-, St. Marthen-, Nicaragua-, Japan-, Bresilet-, Californien- und
Terra ferma-holzes, ist an und fiir sich farblos, erscheint in rectangulä-
ren l'rismen, die einen zuckersüssen Geschmack mit einem schwach bit¬
tern Nachgeschmack besitzen. Es ist löslich in Wasser, die Lösung färbt
sich mit der Zeit gelb und an den Rändern des Gefässes ziemlich lebhaft
roth, beim Kochen tritt die Färbung schneller ein, und wird schön car-
moisinroth. Durch Verdunsten der Lösung erhält man atlas-glänzende,
schön rothe Nadeln, die P. B rasilein nennt. Das Brasilin ist in Alkohol
und Aetlier löslich, färbt sich bei Luftzutritt mit Salzsäure lebhaft roth,
Schwefelsäure löst es, die Lösung ist gelb, schwärzt sich aber bald.
Durch schwache Salpetersäure wird es geröthet, beim Erhitzen erzeugt
sich Oxalsäure. Bringt man fein gepulverte Chromsäure oder Kalibichro-
mat mit der wässerigen concentrirten Brasilinlösung zusammen, so ent¬
steht lebhaftes Aufbrausen, und man erhält bei Destillation der Flüssig¬
keit Ameisensäure, die Flüssigkeit färbt sich rothbraun, und nach einigen
Stunden scheidet sich dunkelcarmoisinrother Lack ab, der aus Brasilein
und Chromoxyd besteht. Durch Waschen mit saurem Wasser lässt sich
derselbe zersetzen, und es bleibt am Ende nur reines Chromoxyd zurück.
Die feuchten Krystalle des Brasilius färben sich dunkelpurpurroth in ei¬
ner mit Ammoniak gefüllten Glocke, unmittelbar durch Uebergiessen von
kaustischem Ammoniak; bei Ausschluss der Luft ist die Färbung kaum
merklich. Kaustisches Kali uud Natron geben mit demselben eine blut-
rothe Färbung, die durch Salzsäure nach einigerZeit gefällt wird; Kalk¬
wasser bewirkt auch eine rothe Färbung, Silbernitrat und Goldchlorid
werden durch Kochen mit Brasilinlösung reducirt; essigsaures Blei gibt
damit einen weissgelblichen Niederschlag , der sich beim Trocknen
bräunt. Beim Erhitzen von Brasilin mit Schwefelsäure und Braunstein
entwickelt sich kein Gas, es bildet sich Ameisensäure; beim Erhitzen in
einer Glasröhre verkohlt es sich, ohne Spuren von Ammoniak, selbst bei
der Behandlung mit kaustischem Kali, zugeben. Die Preisser'sche Ana¬
lyse gibt für das Brasilein die Formel C J8 H 14 0,; das Bleibrasileat ent¬
hält eine fast doppelt so grosse Menge von Bleioxyd, als die Verbindung
des Brasilius; es scheint demnach die Sättigungscapacität des Brasileins
doppelt so gross, als jene des Brasilins zu sein, woraus für das erstere
die Formel C 3, H 28 0 lt resultirte.

lieber Haematoxylin hat Erdmann in neuester Zeit eine ausführ¬
liche Arbeit geliefert.

Carthamin. In den Bliithen des Carthamus tinctorius finden sich
2 Farbstoffe, ein gelber, in Wasserlöslicher, und ein rother, in Was¬
ser unlöslicher Farbstoff, der sich in verdünnten Alkalien leicht, weni¬
ger in Alkohol und Aether löst. Nach Döbereiner ist der erstere al¬
kalischer Natur, während der rothe Stoff Eigenschaften einer Säure
besitzt, woher der Name Carthaminsäure. Diese soll mit Alkalien
eigentümliche Salze bilden, wovon einige, wie das Natronsalz, iu sei¬
denartigen Nadeln krystallisirt, andere farblos sind und durch vegetabi¬
lische Säuren schön rosenrolh gefällt werden. Zur Darstellung des Car-
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thamins erschöpft mau dieBlüthen zuerst mit reinem Wasser und dann mit
Wasser, das durch etwas kohlensaures Natron schwach alkalisch ge¬
macht worden; diese alkalische Flüssigkeit fällt man mitBleioxydhj'drat
und zersetzt den Niederschlag mit Schwefelwasserstoff. Die vom Schwe¬
felblei abfiltrirte Flüssigkeit gibt durch "Verdunsten weisse kleine, pris¬
matische Nadeln von reinem Carthamin, das einen schwach bittern Ge¬
schmack besitzt, wenig in Alkohol, und noch weniger in Wasser löslich
ist. An der Luft färbt es sich hellgelb, verdünnte Schwefelsäure löst es
ohne Färbung auf, concentrirte schwärzt dasselbe; Salz- und Salpe¬
tersäure bewirken keine merkliche Veränderung. Unter dem gleichzeiti¬
gen Einfluss von atmosphärischer Luft und Alkalien färbt es sich schnell
gelb, dann rosenroth, ähnlich dem Saflorroth ; diese Substanz löst sich
leicht in Alkalien, und beim Sättigen der Lösung durch Citronensäure
scheiden sich rothe Flocken von Cartliamein ab. Essigsaures Blei gibt
mitCarthamin eine weisse Verbindung, die sich an derLuft gelb uudendlich
rotli färbt. Der gelbe Stoff des Carthamus tinetorius konnte nicht durch
Oxydation rosenroth gefärbt werden; die wässerige Flüssigkeit gab ei¬
nen Rückstand, der mit Aether behandelt wurde. Die ätherische Lösung
hinterliess eine pulverförmige, gelbe Substanz, die nur Spuren von Kry-
stallisation zeigte. Die Analyse gab für das Carthamin die Formel C 20 U 18
0 5 ; dieses absorbirt 2 Atome Sauerstoff, um sich in Cartliamein C 20 IJ 18
O, zu verwandeln. Durch die Einwirkung des Sonnenlichts und andauern¬
den Einfluss der Luft verliert dieses 2 At. C. und 4 At. II., welche mit 6
At. 0 in den Zustand von Kohlensäure und Wasser übergehen. C 26 His
+ 0„ = C 24 H lt 0, + 2 C0 2 + 2 H 2 0.

Santalin. Dasselbe ward von Pelletier dargestellt, der dafür
die Formel C„ H 18 0 32 aufstellte. Die Auflösung in Aether findet nur bei
längerer Eiuwirkung statt, und ist (bei Ausschluss der Luft) gelb; durch
freiwilliges Verdunsten erhält man den Farbstoff schön roth. Behandelt
man das Santelholz mit Aether, so erhält man eine dunkelrothe Flüssig¬
keit, die, bis auf ein Drittel verdunstet, mit Bleioxydhydrat und Schwe¬
felwasserstoff behandelt ein weissliches krystall. Pulver von reinem Sau-
talin liefert. Dasselbe absorbirt leicht Sauerstoff aus der Luft, und färbt
sich beim Kochen mit Wasser roth; durch Alkalien wird es sogleich dun-
kelroth gefärbt. Essig-, Salpeter-, Salz-, und Schwefelsäure lösen das¬
selbe im verdünnten Zustande mit rother Farbe auf; es gibt mit Blei¬
oxyd eine rothbraune Verbindung, ist löslich in Wasser, Alkohol und
Aether. Die wässerige Lösung längere Zeit gekocht, setzt beim Erkalten
ein rothes Pulver ab, in dem man durch das Mikroskop eine Menge klei¬
ner lebhaft rother Nadeln erkennen kann.

Barwood- oder Camwood-Holz. Dasselbe hat die meisteAelin-
lichkeit mit dem Santelholz, kommt nach Afzelius von einem in der Co-
lonie Sierra-Leone (in Africa) wachsenden Baume der Leguminosen,
dem derselbe den Namen Baplüanitida gegeben, und der von D e can d ol 1 e
neben Pterocarpus gebracht wurde. Das Holz, wie es aus England gelaugt,
kommt als gröbliches, lebhaft rothes Pulver vor, ähnlich dem Santel,
ohne Geruch und Geschmack; es färbt den Speichel kaum. Kaltes Wasser
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wird davon nur blass gefärbt, kochendes dagegen gelbrötlilich. Beim Er¬
kalten scheidet sich daraus ein rothes Pulver ab. Alkohol von 84° färbt

sich mit dem Pulver dunkelweinroth; dasselbe enthält etwa 23 Proc. ro-
then Farbstoff, während das Santelholz nach Pelletier nur 16,75 Proc.
enthält. Die alkoholische Lösung wird durch Zusatz von vielem Wasser

stark ockergelb getrübt, der Niederschlag löst sich in fixen Alkalien mit
dunkelweinrother Farbe auf. Fixe Alkalien und Kalkwasser färben die

Lösung dunkelcarmoisinroth oder violett ; Schwefelsäure macht die

Farbe dunkler, cochenillroth; Schwefelwasserstoff wirkt wie Wasser.
Zinnchlorür bewirkt einen blutrothen, Ziunchlorid einen ziegelrothen,

essigsaures Blei einen gelatinösen dunkelvioletten , Eisenoxydulsalze
einen starken violetten, Kupfersalze einen gelatinösen braunvioletten,

Quecksilberchlorid einen starken, ziegelrothen Niederschlag. Salpeter¬

saures Wismuth färbt die Lösung hellcarmoisinroth, Zinksulpliat fällt sie
flockig, lebhaft roth, Brechweinstein dunkelkirschroth, Leim gelblich

oder ockerfarbig; Chlor macht die Flüssigkeit hellgelb, unter Abschei-

dung eines braungelblichen Niederschlags; die neutralen Kalisalze wir¬
ken wie reines Wasser. Holzgeist wirkt auf das Barwoodholz wie Al¬

kohol, wasserhaltiger Aether färbt sich damit orangeroth; Ammoniak,

Kali und Natron nehmen durch Digestion mit demselben eine äusserst

dunkle, violettrothe Farbe an, durch Sättigen mit Salzsäure fällt aus

diesen Lösungen ein dunkelbraunrother Niederschlag. Essigsäure färbt
sich damit roth wie mit Santel. Der Farbstoff des Barwoodholzes besitzt

dieselben Eigenschaften wie dasSautalin, und ist identisch mit demselben.

In England bedient mau sich des Barwood, um roth und braun zu
färben; man weicht die zu färbenden Stücke in eine Abkochung von Su-

mach 12 Stunden laug, taucht sie dann 1 Stunde laug in Gefässe, die eine
salzsalpetersaure Zinnlösung fvon 1°,75 nach dem Araeometer von

TwadellJ, wäscht sie dann in fliessendem Wasser, ohne zu schlagen,
bringt sie dann in einen kochenden wässerigenBarwood-Absud und kocht

noch l'/j Stunde lang auf freiem Feuer, und nicht mit Dampf. Zum

Braunfärben weicht man die Stücke ebenfalls 12Stunden laug in Sumach-

abkochuug, bringt sie dann in eine Aullösung von essigsaurem Eisen

(von 1°,5 nach dem Araeometer von Twadell) und dann zwei Mal mit

Barwood zusammeu. Das erhaltene Roth ist schön glänzend, allein nicht

so beständig wie das Krapproth, wird durch Seife bräunlich; dagegen ist

die braune Farbe sehr beständig.

Carmin, der Farbstoff der Cochenille, welcher von Pelletier

und Caventou isolirt dargestellt worden, erhält man durch Erschöpfen
der Cochenille mit Aether, welcher allesFelt aufnimmt, und durch mehr¬
mal ige Behandlung des Rückstandes mit kochendem Alkohol. Der Bodeusatz

wird in reinem kaltem Alkohol aufgelöst, und der Auflösung ein gleiches
Volumen reinen wasserhaltigen Aethers zugefügt; das Carmin setzt sich
in purpurroten krystallinischen Körnern ab. Lassaigne fand dasselbe

später in dem vegetabilischen Kermes, Coccus Ilicis , und es ist sehr

wahrscheinlich, dass es auch in den andern Arten der Gattung Coccus

ist, welche Farbstoffe liefert, als in der polnischen Cochenille oderKer-
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mes und dem Gummilack. Nach der Elementar-Analyse von Pelletier
ergab sich, unter der Voraussetzung, dass dasselbe noch etwas Wasser
zurückhalte, die Formel C I8 H 2, NO 10. Vollkommen rein erhält man das¬
selbe, wenn man gute Cochenillen zuerst mit Aether erschöpft und den
Rückstand stark mit Wasser abkocht; das Decoct wird mit ßleioxydhy-
rirat und Schwefelwasserstoff behandelt, und die farblose Flüssigkeit
gibt durch Verdunsten kleine blassgelbe Nadeln, die durch mehrmaliges
Waschen mit Aether und Pressen zwischen Fliesspapier weiss erhalten
werden können.

Das Carinin besitzt einen ziemlich unangenehmen Geruch, ist löslich
in Wasser und Alkohol, weniger in Aether, färbt sich langsam an der
Luft, ebenso beim Kochen, und durch Concentriren setzt es sehön purpur¬
rote Flocken von Carm ein ab. Die farblose Auflösung gibt beim Erhi¬
tzen mit Kalibichromat eine schön rothe Flüssigkeit, die bald eine Menge
rother Flocken absetzt, die eine Verbindung von Carmein und Chroin-
oxyd sind, und durch kaustisches Kali zersetzt werden, welches das letz¬
tere im reinen Zustande zuriicklässt. Das Carmin röthet sich durch Ein¬
wirkung der Mineralsäuren, besonders der Salpetersäure; die Alkalien
färben es unmittelbar mehr oder weniger dunkelviolettroth, und gleich¬
zeitig setzt sich der grösste Theil des Farbstoffs ab. Essigsaures Blei er¬
zeugt in der wässerigen Lösung einen weissen Niederschlag, der sich
an der Luft bläuet und beim Umrühren dunkelblauviolett wird. Das Car¬
min und Carmein sind nicht flüchtig; beide geben beim Erhitzen ammo-
niakalische Producte.

II. Gelbe Farbstoffe. Quercitrin. Den Hauptfarbstoff der
Quercitronriude (Qtiercus nigra L., Quercus tinctoria M ichaux) erhielt
Ch e vre u 1 in kleinen blassgelben, ein wenig grauen Blättchen oder Schup¬
pen, indem er das Infusum oder Decoct der Rinde concentrirte. Das
Quercitrin ist begleitet von einem rothen und braunen Princip und Gerb¬
stoff; die beiden ersten sind wenigstens theilweise durch Veränderung
des Quercitrins entstanden. Eine Abkochung der Rinde, die lange Zeit
gestanden, taugt zum Färben nicht, ein grosser Theil des Quercitrins
hat sich abgesetzt, der in Auflösung befindliche Theil ist dunkel, und
fixirt sich nicht gut auf Zeuge. B olley erhielt die gelbfärbende Materie
des Quercitrons, indem er die gepulverte Rinde mit Alkohol von 84° im
Deplacirungsapparate erschöpfte, den Gerbstoff durch Leim oder ein we¬
nig Kalk fällte, und die filtrirte Flüssigkeit verdunstete; die Substanz
schied sich in gelben krystallinischen Krusten ab, die durch Waschen
mit Wasser, Auflösen in Alkohol, Zusatz von Wasser zu der alkoholi¬
schen Lösung und Verdunsten gereinigt wurden. So stellte sie ein
schwefel-oder Chromgelbes krystallinisches Pulver dar. Bolley gab
derselben den Namen Q ue r citri nsäure, weil sie Lakmus röthet und
sich mit Alkalien verbindet. Die Formel ist=C 16 H,„ 0„ + H 2 0. Preisser
bereitet das Quercitrin durch Kochen mit Wasser, dem etwas Leim zuge¬
fügt worden, und Behandeln des Fillrats mit Bleioxydlo'drat und Schwe¬
felwasserstoff. Zuerst ward nur eine kleine Quantität des erstem genom¬
men, wodurch ein schmiitzigbrauuer Niederschlag entstand; in der von
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diesem abfiltrirten Flüssigkeit erzeugte ein fernerer Zusatz von Hydrat

ein schön gelbes Präcipitat, aus welchem durch Zersetzung reines Quer-
citrin in weissen Nadeln erhalten wurde. Dasselbe besitzt einen siisslichen

Geschmack mit einem bittern Nachgeschmack, ist löslich in Wasser, Al¬

kohol und Aether, färbt sich langsam au der Luft hellgelb, ebenso die

Auflösung, die gelblichweisse Flocken absetzt. Mineralsäuren lösen es

mit gelber Farbe auf, Alkalien färben es dunkel braungelb. Lässt man
eine Auflösung des Quercitrins an der Luft kochen, so scheiden sich kleine

nadeiförmige Krj-stalle von Quercitrin, welches weniger in Wasser lös¬

lich ist, und mit Bleioxydhydrat eine goldgelbe Verbindung von Blei-
oyd-Quercitreat gibt. Daraus folgt, dass sich in der Quercitronrinde

nur ein einzig färbendes Princip befindet, welches durch Sauerstoff-
aufnahme in Quercitrein übergeht; die braune Verbindung ist ein

Gemenge des letztern mit Tannin, oder vielmehr von Kalkquercitreat,
das durch verändertes Tannin braun gefärbt ist. Das Quercitrin und
Quercitrein sind flüchtig und enthalten keinen Stickstoff; die Formel für
das erstere ist C 32 H 30 0 M , das 4 At. Sauerstoff aufnimmt und sich in

Quereitrein = C 32 H 30 0 18 verwandelt.

Luteolin, den gelben Farbstoff des Wau's, erhielt Chevreul durch
Sublimation iu kleinen blassgelben Nadeln; ausserdem enthält der Wau

nach Ch. noch eine rothgelbe färbende Materie, die sich auch auf Kosten

des Luteolins erzeugen kann, wenn das Infusuin oder Decoct längere

Zeit der Einwirkung der Wärme und der Luft ausgesetzt wird. Preis¬

serbehandelte das Decoct des Wau's nach seiner Methode, und erhielt
gelblichweisse Blättchen. Wird die Auflösung derselben mit Chromsäure

oder Kalibichromat gekocht, so erhält man beim Erkalten schön gold¬

gelbe Blättchen, ähnlich dem Jodblei; dieselben bilden sich auch, ohne
Anwendung oxydirender Körper, durch längeren Coutact mit der Luft.

Diesen gelben Körper nennt P. Luteolin. Dasselbe ist löslich in Wasser,

Alkohol und Aether, schmeckt süsslich, hintennach schwach bitter, su-
blimirt in goldgelben Nadeln, röthet schwach Lakmus. Schwefelsäure löst

es zu einer hellgelben Flüssigkeit, Salpetersäure färbt es rasch dunkel¬

gelb. Schwefelsaures Eisenoxydul fällt die wässerigeLösung blass grün¬
lichgelb, der Niederschlag färbt sich an der Luft nach und nach oliven¬

braun; essigsaures Blei bewirkt einen weissen, an der Luft goldgelb
werdenden Niederschlag. Die Alkalien und die erdigen Alkalien färben

die Lösung schön dunkelgelb. Der Wau enthält auch Gerbsäure, welche
sich durch Sauerstoffabsorption färbt und die rothgelbe färbende Sub¬
stanz von Chevreul bildet.

Morin. Nach Chevreul enthält das Gelb- oder Maulbeerhoiz der

Färber fMorns tinetoria L. et Bruussonetia tinetoria Kunth), zwei

Farbstoffe, welche gealaunte Stoffe gelb färben, und die er gelbes und
weisses Morin nannte. Beide sublimiren in Krystallen und unterschei¬

den sich dadurch von einander, dass die wässerigeLösung des gelben durch

schwefelsaures Eisenoxyd grün, dagegen die Lösung des weissen dadurch

granatroth wird. Die P reiss er'sehen Versuche zeigen, dass das gelbe

nur eine Modification des w-eissen ist, welches er M o r i n nennt; dasselbe
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stellt sehr blassgelblichweisse, glänzende, blätterige Krystalle dar, die

in Wasser löslich sind; die Auflösung färbt sich an der Luft gelb, und
verwandelt sich in Morein. Die Mineralsäuren lösen das Morin zu einer

gelben Flüssigkeit, die Alkalien färben es schön dunkelgelb, die Oxyda¬
tion, resp. Umwandlung in Morein, erfolgt bei Gegenwart von Clirom-
säure oder Kalibichromat.

Das Morein krystallisirt in schönen gelben, dem Luteolin etwas
ähnlichen Blättchen, röthetLakmus, löst sich schwer in kaltem, leichterin
kochendem Wasser; in Alkohol und Aether ist es sehr löslich. Säuren fär¬

ben es dunkel unter Auflösen, Salpetersäure rothbraun, Alkalien orange.
Essigsaures Blei fällt es goldgelb, schwefelsauresEisenoxyd dunkelgrün.
Das Morein absorbirt an der Luft noch mehr Sauerstoff, und-wird roth¬

braun; diese Absorption ist der Ursprung des rotlien und braunen Kör¬

pers, dem man in dem Gelbholz begegnet, und der sich auf der Oberfläche
desselben befindet.

Bixin. Chevreul fand in dem Orlean einen gelben, in Wasser und

Alkohol, wenig in Aether löslichen , und einen rothen, wenig in AVas-
ser, leicht in Alkohol und Aether löslichen Farbstoff. Preisser behan¬

delte den Orlean mit einer schwachen Sodalösung und fällte die roth¬

braune Lösung mit Bleioxydhj'drat. Der Niederschlag, mit Schwefelwas¬

serstoff zersetzt, lieferte eine Flüssigkeit, die durch Verdunsten kleine,
weisse nadeiförmige Krystalle gab, welche Preisser Bixin nennt.

Dasselbe färbt sich nur wenig, und zwar gelb, durch Contact mit der

Luft, unterWasser behält es seine Farbe; es ist flüchtig, löslich in
Wasser, mehr in Alkohol und Aether. Säuren lösen es mit gelber Farbe

auf; Chromsäure und Kalibichromat wirken nur langsam auf dasselbe,

es tritt eine orange Färbung ein. Durch gleichzeitige Einwirkung von Luft
und Ammoniak färbt es sich dunkel orleanroth, es bildet sichBixein.

Dieses lässt sich nicht in Krystallen darstellen, sondern man erhält das¬
selbe in Gestalt eines dunkelrothbraunen Pulvers, und wird durchSchwe¬

felsäure blau gefärbt. Es besitzt die Eigenschaften einer schwachen
Säure.

Rhamnin. Die Beeren verschiedener Rhamnus-Arten, als Graines

d'Avignon, d'Espagne, de Moree, de Turquie et de Perse, finden in der
Färberei Anwendung. C hevreul fand darin einen gelben Farbstoff, ei¬

nen bittern, in Wasser und Alkohol löslichen (Cathartin ?) Körper

und eine rothe Substanz, die sich an der Luft in einen braunen Kör¬
per umwandelt. Preisser behandelte gestossene Graines de Verse mit

Aether, welcher sich olivengelb färbte, destillirte 2/ 3 des Aethers ab,
und versetzte den Rückstand mit Wasser und dann mit Bleioxydhydrat in

geringer Menge, welches einen gelbbraunen Niederschlag bewirkte. In

der abfiltrirten Flüssigkeit bewirkte ein fernerer Zusatz vonHydrat eine
schöngelbe Fällung, welche durch Behandlung mit Schwefelwasserstoff

eine scwachgelbgefärbte Flüssigkeit lieferte, aus der beim Verdunsten
ein schwach gelblichweisses krystallinisches Pulver, R hamnin, sich schied

dasdurchWaschenmit Aether völlig farblos ward. Das Rhamnin erscheint

in Krystallrudimenten, ähnlich dem Quercitrin, löst sich in Wasser, Alkohol
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und Aether, färbt sich schnell :m der Luft gelb. Säuren färben es gelb,
Alkalien dunkelbraun, Kalk- und Barytwasser ebenso; durch den Einfluss

oxydirender Körper wird es dunkelgelb und iu Rhamnein unigewan¬
delt. Dasselbe erhält man durch Aussetzen einer Rhamninlösung an die

Luft in sehr kleinen dunkelgelben Krystallen, es besitzt die Eigenschaften
einer Säure, und bildet mit Basen oraugegelb gefärbte Verbindungen.
Durch den Contact der Luft absorbirt es noch mehr Sauerstoff und färbt

sich roth und braun.

Pustin. Der gelbe Farbstoff des Fustetholzes fjR/u« Cotinus L.)

scheint nach Chevreul krystallisiren zu können; gewöhnlich erhältman

ihn in Gestalt eines gelben, iu's Grünliche ziehenden, glänzenden Firnis¬
ses. Zur Reindarstelluug des Farbstoffes wird das Decoct mit Leim be¬

handelt, uin den Gerbstoff zu fällen, die abfiltrirteFlüssigkeit zurTrockne
verdunstet und der Rückstand mit Aether erschöpft. Die ätherische Lö¬

sung wird durch Destillation des grössten Theils des Aethers befreit, der
Rückstand mit Wasser und dann init Bleioxydhydrat versetzt; der Nie¬
derschlag gibt durch Zersetzen mit Schwefelwasserstoff etc. kleine gelb¬

liche Krystalle von Fustin, dieleicht durch Waschen mit Aether gerei¬

nigt werden können. Es löst sich in Wasser, Alkohol und Aether, wird
an der Luft und durch Säuren gelb, durch Alkalien roth gefärbt. Essig¬

saures Blei fällt es weiss, schwefelsaures Eisenoxyd dunkeloliveugriin.
Das Rhamnin nimmt leicht Sauerstoff auf, verwandelt sich in F us te i,n
und besitzt viele Aehnlichkeit mit dem Rhamnin.

Chlorophyll, Blattgrün. Bekanntlich erleiden die Blätter man¬

cher Pflanzen, bei Annäherung der kälteru Jahreszeit, Veränderungen,

und werden schön citronengelb, lebhaft roth etc. Wahrscheinlich rühren
diese Farbenänderungen von einer Sauerstoff - Absorbtion des Chloro¬

phylls her. Preisser zerstampfte grüne Blätter in einem Porcellanmör-

ser, und behandelte die grüne liltrirte Flüssigkeit mit ein wenig Blei¬

oxydhydrat und den entstandenen Niederschlag mit Schwefelwasserstoff;
die vom Schwefelblei abfiltrirte Flüssigkeit war farblos, färbte sich

nach einigen Tagen in einer Sauerstoff enthaltenden Glasglocke über

Quecksilber grün und setzte dunkelgrüne Flocken ab. Die Sauerstoff¬
absorption fand unter dem Einfluss des Sonnenlichtes statt. Durch Ver¬

dunsten der farblosen Flüssigkeit bis zur Trockne erhält man eine dem
Xanthophyll von Berzelius ähnliche Substanz.

Aus den vorstehenden Versuchen von Preisser ergeben sich fol¬

gende Conclusionen. Die färbenden Substanzen befinden sich in den jun¬

gen Pflanzen und den organischen Geweben, welche nicht mit der Luft in

Berührung kommen, im farblosen Zustande; nur der Sauerstoff bewirkt,

'indem er sich mit diesen Körpern fixirt, die Färbung. Die verschiedenen
gefärbten Materien, welche man aus einer und derselben Pflanze erhält,

stammen alle von einem einzigen, ursprünglich farblosen Principe, das

durch eine grössere oder geringere Sauerstoffaufnahme die verschiedenen

Färbungen erzeugt. Man kann diese farblos erhalten, indem man sie mit
reducirenden Körpern in Berührung bringt, und durch den Contact oxj r-
dirender Substanzen kann man sie wieder in den gefärbten Zustand ver-
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setzen, einige bedürfen hiezu der gleichzeitigen Einwirkung von Luft

oder Sauerstoff und Basen. Die Farbstoffe, sovvol die farblosen als die

gefärbten, besitzen die Eigenschaften der Säuren, besonders die letztern,
röthen Lakinus, und neutralisiren die Basen. Die Lacke sind wirkliche
Salze in bestimmten Verhältnissen, und verbinden sich mit Zeugen nur

dann innig, wenn sie auf dem Gewebe selbst erzeugt worden sind. Die

Sättigungscapacität vermehrt sich mit der Sauerstoffmenge, die sie ent¬
halten, und wächst mit den Sauerstoffatomen. Chromsäure und Kalibi-
chromat wirken nur durch ihren Sauerstoff; das hiebei sich bildende

Chromoxyd verbindet sich mit dem Farbstoff zu einem auf Geweben haf¬

tenden Lack. Schwefelwasserstoff entfärbt die gefärbten Farbstoffe
durch Desoxydation , und führt sie in ihren primitiven Zustand zurück.

Riegel.

Pharmakognosie, Materia medica, galeinsehe Präpa-
ratenkunde, Geheimmittel.'

Suinlliil-Wiirzcl. Kallhofert, sich auf die Arbeiten von

Reiuschund Buch 11er (Jahrb. VI. 397, VII. 79, VII. 16. Buchn. Rep.

XXXII, 310 u. 316) sowie von S c hni tzl ein und Frickhinger
(Rep. XXXIII, 35) beziehend, hat neue Versuche über diese Wurzel

angestellt. 1. Auszug mit starkem Weingeist. Die Tinctur ist schwach

gelb, besitzt moschusähnlichen Geruch, mit derZeit auffallend stärker

hervortretend. Der Geschmack ist anfangs etwas imperatoriaartig, wird
aber auf der Zunge bald von Moschus nicht mehr unterscheidbar, nur ist

er beissender und anhaltender. Wasser macht die Tinctur sogleich mil¬
chig, es scheiden sich nach und nach Harzflocken ab, und auf der Ober¬

fläche erscheint eine stark nach Moschus riechende, ölartige, strohgelbe

Materie. Schwefelsäure bewirkt in der Tinctur rosarothe, mehr Zusatz,
dunkelrothe Färbung, welche auf Zusatz von Ammoniak augenblicklich
verschwindet, und worauf der reine Moschusgeruch deutlich und ver¬

stärkt hervortritt. Erhitzt gibt sie anfangs einen starken Moschusgeruch

von sich, der sich nach und nach dem der Rad. Angelic., und zulezt ganz
dem des Gummi Ammon. nähert. Nach Verflüchtigung des Weingeistes

hinterlässt die Tinctur eine hellgelbe, weiche, harzige Masse, welche,
ganz getrocknet, mit fettem Oel und Wasser sich zur Emulsion anreiben

lässt. Durch Kochen mit Wasser lässt sich obiger Stoff in zwei verschie¬

dene Körper, in Harz und in einen eigenthümlichen, gelben Balsam tren¬

nen. Das Decoct, sowie Harz und Balsam, besitzen, besonders letzterer,
einen sehr starken, anhaltend bittern, aromatischen, letzterer noch aus¬
serdem sehr scharfen Geschmack. Der Geruch nähert sich dem der Impe-

ratoria. Die harzige Materie, welche einen Bestandteil der weingeisti¬

gen Tinctur ausmacht, ist in starkem Weinessig vollkommen löslich; der

Balsam dagegen scheidet sich augenblicklich ab. Dampft man den Essig
wieder ab, so schmeckt der Rückstand nur noch wenig bitter, aber desto

schärfer. Mit Salmiakgeist gibt der nach dem Verdunsten des Weingei-



192 Pharmakognosie etc.

stes erhaltene Rückstand eine trübe, unvollkommene Lösung. 2. Auszug
der Wurzel mit kochendem Wasser. LMe Wurzel bläht sich beim Abko¬
chen stark auf. Das Decoct gibt anfangs einen starken Moschusgeruch
von sich, der sich ailmälig verliert und in den der Angelica oder auch der
Rad. Levistici übergeht, jedoch schon nach 2 bis 3 Stunden wieder
schwach moschusartig wird. Der Geschmack ist anfangs schwach bitter,
wenig Aehnlichkeit mit Moschus bietend, aromatisch; wird aber sehr
bald stärker bitter, jedoch nicht widerlich, aber lang anhaltend ziemlich
moschusähnlich. Die Abkochung röthet schwach Lakmuspapier. Brech¬
weinstein macht das Decoct sehr schleimig. Jodtinctur bewirkt dunkel
violblaue Färbung. Galläpfeltinctur: anfangs nur Trübung, nach andert¬
halb Stunden leichtes wolliges Sediment. Weingeist: starke Milchtrü¬
bung. Essigsaures Kupfer: reichlicher, pistazieugrüner, flockiger Nie¬
derschlag. Essigsaures Blei: sehr reichlicher, pulveriger, schmutziggel¬
ber Niederschlag. Abgedampft bildet das Decoct ein fast gelbes, zähes
Extract, von ziemlich unangenehm bitterm, nicht mehr moschusähnli¬
chem Geschmack oder Geruch. Bei einer dritten dreistündigen Ausko¬
chung schied sich auf der Oberfläche eine strohgelbe glänzende Materie
ab, die zwischen den Händen gerieben keinen Geruch zeigte, auf Papier
gesammelt stockte und sich wie Cerain verhielt. 3. Auszug der Wurzel
mit Aether. Die Tinctur ist nur wenig gelblich gefärbt, zwischen
den Händen gerieben etwas klebrig , riecht nicht moschusartig, und
schmeckt scharf, anhaltend, imperatoriaähnlich. Au der Luft verdunstet,
hinterbleibt ein Balsam von der Farbe und auch beinahe von der Consi-
stenz des Balsam-Gopaiv. Der Geschmack ist höchst penetrant, ungemein
scharf, fast ätzend, bitter, lange anhaltend, zum Theil imperatoriaar-
tig. In Alkohol aufgelöst und einige Tropfen conceutrirter Schwefelsäure
zugegossen, wird der Balsam anfangs schön roth, geht dann in'sViolette
über, und nimmt zuletzt eine schöne indigblaue Farbe an , die aber durch
Wasser vollkommen getilgt, durch Ammonium in's Schmutziggelbe umge¬
wandelt wird. Durch Erwärmen der mit Schwefelsäure versetzten Bal¬
samlösung, nachheriges Erkalten und Stehenlassen, scheidet sich eine
trübe, ölartige, schmutziggelbe Materie ab, die auf der Flüssigkeit
schwimmt. Erwärmt man wieder, so wird die Masse wunderschön glän¬
zend und ausgezeichnet schön dunkelblau. Nach und nach wirdsiepurpur-
roth und gibt, über eine Porcellanplatte verbreitet, indigblaue Streifen;
zuletzt wird sie schwarz. 4. Einäscherung der Wurzel: anfangs war der
Geruch dabei moschusähnlich, dann entschieden imperatoriaartig, zuletzt
brenzlich. Es wurden 5 Proc. einer sehr leichten, lockern, stark alka¬
lisch schmeckenden, weissgraueu Asche erhalten. Nahe die Hälfte davon
war löslich und enthielt kohlensaures, schwefelsaures und salzsaures
Kali. 5. Wirkung auf den gesunden menschlichen Organismus: eine
Drachme davon eingenommen, bewirkte nach anderthalb Stunden Zittern
der Extremitäten, leichtes Drücken im Magen, dann Eingenommenheit
und Schwere des Kopfes, im Bett stellte sich ein starker anhaltender
Schweissein, der Schlaf war ungestört, am andern Morgen war jede
Wirkung verschwunden. (Buchn. Rep. XXXIV, 368). H. Ricker.
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RIutcgcl-Bcliältci*. Buckle hat sich durch Erfahrung über¬
zeugt, dass die Blutegel, auf folgende Weise aufbewahrt, am besten er¬
halten werden: Ein irdener nicht glasurter Ilafen von ohngefähr 4 Gal¬
lonen (Mass) Inhalt, von oben an bis etwa 4 Zoll vom Boden durchlöchert
und mit einem gut passenden , einwärts gehenden Deckel versehen, wel¬
cher von 2 eisernen Klammern gehalten wird , die noch erforderlichen
Falls durch ein Hängeschloss zu befestigen sind. Auf den Boden kommen
glatte Kieselsteine von der Grösse einer Erbse, in welchen sich die Egel
häufig, uud besonders bei kalter Witterung, verkriechen. Nachdem die
Egel hineingethan und der Deckel aufgesetzt ist, senkt man den Hafen in
eine Cisterne, einen Teich oder, wenn es möglich ist, am besten in flies-
sendes Wasser. Die Thiere halten sich so gut, dass wöchentlich nur 1,
höchstens 2 Stück zu Gruude gehen. Ein zweiter Behälter von einer Gal¬
lone Inhalt dient zur Aufbewahrung des Hausbedarfs; die Löcher gehen
ebenfalls rund herum, aber nicht so tief herunter wie beim ersten Topf.
Ein drittes Gefäss von einer halben Pinte (8 Unzen) Inhalt mit durchlö¬
chertem Deckel dient zum Transportgebrauch für Chirurgen. {Pharm.
Journ. and Transact. Vol. III, 394.~) H. Richer.

Clilorkalkl'abi'ikatiun. Beider Bereitung des flüssigen Chlor¬
kalks ist schon seit lange eine Sauerstoffentwickelung wahrgenommen
worden, wenn das Chlorgas durch bleierne Röhren in die Chlorkalklösung
geleitet wurde. Diese Sauerstoffentwickelung ist bei der gewöhnlichen
Einrichtung der Chlorentwickelungs-Apparate unvermeidlich. Das erhal¬
tene Fabrikat verliert aber an Werth, weil ein dem frei werdenden Sau¬
erstoff entsprechendes Aequivalent Chlor verloren geht. Ein durch ver¬
minderte Wärme verlangsamter Gang der Operation kann den erwähnten
Verlust nicht aufheben. Mau kann ihn aber nach Kuuheim dadurch ver¬
meiden, dass man die bleiernen Röhren mit gläsernen oder tönernen ver¬
tauscht, und überhaupt eine Berührung des aufgelösten Chlorkalks mit
Metallen nicht stattfinden las st. (Centralbl. f. Sachsen 1843.) Riegel.

Einfacher Apparat zum Formen des Phosphors.
Die ältere Methode, wonach man geschmolzenen Phosphor in Trichter¬
röhren erkalten lässt und ihn dann mit Drähten herausstösst, ist so wenig
fördernd, dass es Fabriken oft unmöglich wurde, schnell eintretendem
Bedarf, namentlich bei dem bedeutenden jetzigen Verbrauch, zu genü¬
gen, blos weil das Formen der Phosphorstangen so zeitraubend ist. Um
diesem Uebelstaude abzuhelfen, construirte C. Seubert folgenden Ap¬
parat, worin das Formen leicht und schnell vor sich geht. Jn diesem
Apparate fliesst geschmolzeuer Phosphor aus einem kupfernen Behälter in
horizontalliegeude Glasröhren, deren eine Hälfte in warmem Wasser
(über 44°), die andere in kaltem sich befindet. Der erstarrte Phosphor im
kältern Theile der Röhren wird herausgezogen, geschmolzener Phosphor
fliesst nach, erstarrt ebenfalls, und so bildet sich eine Phosphorstange
von beliebiger Länge. (Annal/faer Chemie u. Pharm. XLIX, 34ß.) Riegel.

JAHRB. ix. 13
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Prüfung der Säuren anl' iliren llandelswertli.
(Acidiin etrie.) Bekanntlich sind fast alle Säuren, welche als Handels¬
artikel Bedeutung haben, Geinische von reiner Säure mit Wasser in ver¬
änderlichen Verhältnissen. Her Werth wechselt bei im Gelingen gleich¬

bleibenden Uniständen-mit der Concentration, er ist proportional ihrem

Gehalte au wasserfreier Säure. Um den Werth einer Säure genau zu be¬

stimmen, muss man nothwendig ihren Gehalt an wasserfreier Säure er¬

mitteln. Die Bestimmung einzelner Säuren lässt sich leicht auf chemischem

Wege bewirken, aber abgesehen davon, dass auf ähnlichem Wege
nicht alle Säuren mit gleicher Sicherheit geprüft werden, wie z. B. Sal¬

petersäure und Essigsäure, ist diese Methode nicht anwendbar im Handel,
nicht geeignet für den Fabrikanten und Gewerbtreibenden. Die andern

bisher in Anwendung gebrachten Methoden lassen, wenn sie gleich in

vielen Fällen höchst brauchbar sind, in anderen viel zu wünschen übrig.
Die Ermittlung des specilischen Gewichts mit Aräometer geben bei con-

centrirten Säuren genaue oder annähernde, bei verdünnten aber, oder
solchen, welche eine ziemliche Menge von Salzen enthalten, wie Essig,
Citronensaft, ungenügende oder unbrauchbare Resultate. Die chemischen

Prüfungsmethoden beruhen sämmtlich darauf, dass die Säure mit einem

Alkali gesättigt und die verbrauchte Menge des letztern bestimmt wird.

Die Resultate dieser verändern sich mit der Temperatur, hei welchen die

Probe vorgenommen wird, indem sich sowol das Volumen der Säuren als
das der Probeflüssigkeit mit derselben vergrössert oder verringert, sie

werden schwankend wegen der Schwierigkeit , den Sättigungspunkt
gleich richtig zu treffen etc. Bei Anwendung von Kalkspath entsteht der
Uebelstand, dass sich schwache Säuren auch bei langer Digestion mit

demselben, sogar beim Erwärmen, nicht ganz vollständig sättigen, so¬
wie, dass der Kalkspath nicht allein von der abzustumpfenden Säure,

sondern auch von der freiwerdenden Kohlensäure aufgelöst wird.

Die in neuester Zeit von Fresenius und Will empfohlene Methode

beruht auf der Bestimmung der Kohlensäure, welche durch eine gewogene
Menge der zu prüfenden Säure ausgetrieben wird, und lässt sich zur Be¬

stimmung aller Säuren, die kohlensaures Natron vollkommen zerlegen,

anwenden. Den Uebelstand hat sie jedoch mit den andern acidimetrischeu

Methoden gemein, dass sie, ebenso wie diese freie Schwefelsäure, wenn

sie im Essig enthalten ist, als Essigsäure etc. finden lässt; es ist daher
gut, vorher sich von der Reinheit der Säure durch die gewöhnlichen qua¬
litativen Prüfungen zu überzeugen.

Zur Kohlensäurebestimmung bedient man sich des von dem Verfasser

angegebenen alkalimetrischen Apparates. Man nimmt ein Kölbchen von

wenigstens 6 Loth Inhalt, das eine möglichst weite und runde Mündung

hat, wägt in demselben eine bestimmte Menge Säure ab, setzt, je nach

dem Grade der Concentration, die 4—8fache Menge, oder soviel Wasser

zu, dass der Kolben zu '/, bis l/ 3 gefüllt ist, füllt alsdann das Glasröhr¬
chen bis beinahe zum Rand mit re i nem doppelt kohlensaurem Natrou,

bindet um das Röhrchen naheanseinem offenenEnde einenSeidenfaden,lässt
es an diesem in das die zu untersuchende Säüre enthaltende Kölbchen hinab,
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so dass es darin aufrechthängend schwebt, und verscliliesst alsdann das

Kölbchen mit seinem Korke, so dass der Seidenfaden eingeklemmt wird.

Der Apparat ist im Uebrigen gerade wie der alkalimetrische, mit Schwe¬

felsäure gefüllt und zugerüstet. Derselbe wird dann auf der Wage in's
Gleichgewicht gebracht, der Stopfen des Kolbens gelüftet und das Kühr¬
chen sammt dem Faden in die Säure fallen gelassen, und jetzt der Kork
fest eingedreht. Sobald die Koliiensäureentwickelung, die durch wieder¬
holtes Umschütteln sich beschleunigen lässt, beendigt ist, bringt man das
Kölbchen bis an den Hals in ein Gefäss mit heissem Wasser, und lässt es

unter öfterem Umschütteln darin, bis die neuerdings eingetretene Koliien¬
säureentwickelung völlig aufgehört, lüpft alsdann das Wachsstöpfcheu
auf der Röhre (damit beim Herausnehmen die Schwefelsäure nicht zu¬

rücksteigen kann), nimmt den Apparat aus dem warmen Wasser, trock¬

net ihn ab, und saugt unmittelbar darauf so lange ganz langsam Luft hin¬

durch, bis man bei fortgesetztem Durchsaugen keine Kohlensäure mehr

schmeckt. Der Gewichtsverlust gibt das Gewicht der Kohlensäure an,
aus dein man die Menge wasserfreier Sälire, weiche in der verwendeten

Quantität wasserhaltiger enthalten war, durch Rechnung leicht findet, in

sofern sich ersteres zur Menge der wasserfreien Säuren verhält, wie 2At.

Kohlensäure zu 1 At. der gesuchten wasserfreien Säure. Dem doppelt¬

kohlensauren Natron kann einfachkohlensaures nicht substituirt werden,
weil sich sonst bei der Operation selbst doppeltkohlensaures Salz bilden

würde, wodurch man viel zu wenig Kohlensäure fände, indem die Lö¬

sung des letztern, selbst bei längerm Kochen der Flüssigkeit, ihr zweites
Atom Kohlensäure nicht vollständig abgibt. (Annal. der Chem. u. Pharm.

XLIX, 125—137.) Riegel.
Haai'l'tii'Itentle Mittel. Eines von den unschädlichen Mitteln

der Art ist die Brenzgallussäure, welche die Eigenschaft besitzt, die
Haare schön braun zu färben. Für diesen Zweck kann man die Säure wie

die Bernsteinsäure bereiten; man unterwirft die gröblichgepulverten Gall¬

äpfel einer trocknen Destillation aus einer Retorte bei mässiger Hitze,
wobei sich ein Theil des Produktes als Sublimat anlegt, während das
Uebrige tropfbarflüssig übergeht. Was sich im Halse der Retorte und in
der Wölbung der Vorlage sublimirt hat, löst man in einer hinreichenden

Menge Wassers bei gelinder Wärme auf und verdünnt damit das saure

Destillat. Das brenzliche Oel wird durch einen Scheidetrichter grössten-

theils entfernt, die wässerige Lösung mit Thierkohle behandelt, und dann

unter öfterem Auswaschen der Kohle filtrirt. Die jetzt fast wasser¬

helle Flüssigkeit, die wenig mehr riecht, wird durch Abdampfen coucen-

trirt und dann mit Weingeist verdünnt. Der dieser Solution noch adhäri-
rende üble Geruch kann durch Zusatz eines ätherischen Oeles leicht

maskirt werden. Von derselben werden graue Kopfhaare nach und nach
schön blond, und endlich selbst dunkelbraun, ohne dass die Farbe durch

Schweiss etc. eine Veränderung erleidet.
Ein anderes, die Haare dauerhaft schwarzfärbendes Mittel ist das

Schwefelsilber, ohne dass bis jetzt oachtheilige Folgen davon beobachtet
M orden. Man bedient sich zu demZM'ecke einer verdünnten Auflösung von
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essigsaurem oder salpetersauremSilber und einer etwasconcentrirtenLö¬
sung von einfach Schwefelkalium oder Schwefelnatrium (durch Reduc-
tion von schwefelsaurem Kali oder wasserfreiem schwefelsaurem Natron

mittelst Kohle erzeugt). Abends vor dem Schlafengehen taucht man eine
kleine Bürste oder Kamm in die Silberlösung, bürstet oder kämmt damit

die Haare, und bedeckt sie dann mit einem Tuche; Morgens taucht man
einen zweiten feinen Kamm in die Lösung des Schwefelkaliums oder

Schwefelnatriums, und kämmt die Haare recht fleissig durcheinander und
trägt wieder etwas Silberlösung auf. Wenn die Haare gut abgetrock¬
net sind, behandelt man sie mit Haaröl oder Pomade. Statt des einfach
Schwefelkaliums oder -Natriums darf man keine gewöhnliche Schwefel¬

leber nehmen. (Buchn. Repert. XXXIII, 82—86.) Riegel.

IS eil mtzuiig «1er SeegcwsieSise zur Nalirmig iiml
Düngung. Die Verwendung der Seegewächse als Nahrungs- und
Düngungsmittel ist nicht weniger wichtig, als die Benutzung derselben
zur Soda. Nach Kohl (in seiner Reise in Irland, 1843) ziehen die Irländer

einen sehr mannigfaltigen Nutzen von diesen Pflanzen; erstlich essen sie
dieselben und zwar in nicht geringen Quantitäten; auch legen sie diesel¬
ben auf ihr Butterbrod, wie wir es mit Brunnenkresse würzen. Kohl

sah in Belfast die Bauern Seepflanzen als ganz gewöhnliches Gemüse, wie
bei uns Bohnen oder Erbsen , auf den Markt bringen. Man kocht auch

einige Seepflanzen ein, salzt sie und kocht sie zuMuss; sie haben als¬
dann gerade das Ansehen und Wesen unseres Zwetschenmusses. Ferner
bereiten die Irländer und Schotten den Kelp aus den Seegewächsen, und

verwenden diejenigen, welche sie nicht essen und nicht zu Kelp gebrau¬

chen, zur Düngung. Hier scheint jedoch dieser Gebrauch seltner zu sein,

als an den Ostseekiisten, deren saudigen Uferländern diese Art von Dung

vielleicht noch heilsamer ist, als den feuchten irischen Morastländern,
denen mehr mit Kalk, Seesand und Muscheln, welche letztere hie und da

an der Küste von Irland in grossen Haufen, ja in ganzen Bergen zusam¬
mengeführt sind, geholfen werden kann.

Alle Küsten von Irland sind sehr reich an verschiedenen Arten von

Seepflanzen, und es scheint daher, dass die grüne Vegetation der grünen
Sinaragdiosel sich selbst noch unter das Meer fortsetzt. Die Küste von

Antrim soll die reichste von allen sein, weil diese Pflanzen den Kalk und

Basalt leichter bewachsen und überziehen, als andere Steinarten, z. B.
den Granit. Von den essbaren Seepflanzen verdienen genannt zu werden

der Dillisch, Rhodomenia palmata, der Marlins, Laminaria saccharina,
und der Carraghen, Chandras crispus. Die letztere Pflanze trocknen

sie in der Sonne und gebrauchen sie alsSurrogat des isländischen Mooses,
und man nennt es daher auch wol irisch Moos. Diejenige Seepflauze,

welche sie einkochen, heisst Sloke oder Laven, Porphyra laciniata. Sie

sammeln dieselben vorzüglich während des Herbstes und Winters, weil
im Sommer diese Pflanze zu'zäh und nicht zartjgenuggist. Nach Abwa¬
schung und Reinigung wird der Laven' mit Butter gekocht und dann in

blechernen Maassen verkauft, oder auch in Tonnen verschickt, sogar bis

London. Mau geuiesst ihn mit Pfeifer uud Essig.
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Zum Düngen gebrauchen sie besonders eine Art, welche sie vorzugs¬
weise Seawrcick (Seetang) nennen, die Laminaria digitata. Sie ist ein so
guter Dünger, besonders für Kartoffeln, dass man an der Küste von An-
triiu sprichwörtlich sagt: „ein Sack Seetang gibt einen Sack Kartoffeln."
Doch wird mehr die Quantität, als die Qualität der Kartoffeln dadurch
erhöht. (Arch. der Pharm. XXXVII, 317.) Riegel.

Gewinnung lies Kelgi. Nach Kohl (dessen lleise in Irland,
1843) besteht eine der Hauptbeschäftigungen der Bewohner der InselKath-
liu iin Norden Irlands, besonders aber der Weiber uud Kinder, in der
Bereitung von Aschensalz aus Seepflanzen. Dieses Sodasalz oder Kelp,
wie es die Engländer nennen , wird aber auch an der ganzen Nordküste
von Irland, sowie an allen südwestlichen Küsten von Schottland auf fol¬
gende Weise gewonnen. Die Seepflan/.en werden nach einem Sturm am
Ufer gesammelt, abgeschnitten und im Sonnenschein ausgebreitet. Am
Abend werden die Pflanzen in kleine Haufen zusammengelegt und am
nächsten Tage wieder ausgebreitet, bis die Pflanzen trocken geworden
sind. Alsdann macht man ein Loch in den Boden, legt ein Paar Steine um
dasselbe herum und verbrennt in diesem extemporirten Ofen die Kräuter
langsam und vorsichtig zu Asche. Die Pflanzensalze schmelzen, indem sie
auf den Boden des Loches niederfallen, zu einer festen Masse zusammen,
welche ohne weitere Bearbeitung verkauft wird. (Arch. der Pharm.
XXXVH, 319.) Riegel.

Literatur uud Kritik.

®. 3. ÜJiulber, 93erfu$ einer allgemeinen :pf)t)ftologtf<f)eit

(Sfyentie mit eigenenSufä^en beö 9?erfäfferö für bie beut»
fcfie Slnögabe. (Srfte Sicfernng, 33rauitfcl)i»eig bei ißiemeg,

1844. 8.
Dasselbe Werk aus dem Holländischen übersetzt von J. Mo-

leschott. Heidelberg bei Winter 1844. lste Lieferung,
Bogen 1—8.

Wem der Name des durch zahlreiche gediegene Arbeiten um die
neuere Chemie höchst verdienten Verfassers auch noch nicht bekannt
wäre, der iniisste doch mit einem günstigen Vorurtheile für seine Persön¬
lichkeit an das Studium dieses Buches gehen, wenn er die Dediction an
Berzelius gelesen hat. Die kindliche Dankbarkeit, welche der gelehrte
Verfasser seinem grossen Lehrer bezeigt, ist wahrhaft rührend, sie ver¬
dient um so mehr Anerkennung, als sie mit einer andern grossen Zierde,
nämlich mit männlicher Bescheidenheit, bei dem so rüstigen Kämpen auf
dem Felde der organischen Chemie, gepaart ist. Seine Schrift bildet den
Inhalt einiger Vorlesungen, die er auf der Universität zu Utrecht gehalten
hat; es wird darin versucht, die allgemeine Lehre von den Erscheinungen
des Lebens aus den Kenntnissen zu erklären, welche bei leblosen Kör¬
pern gesammelt wurden. Von den allgemeinen chemischen Eigenschaften
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der Stoffe, von ihrer Beschaffenheit und gegenseitigen Einwirkung so-
wol, als von ihrer Zusammensetzung, wird hinreichende Kenntniss vor¬
ausgesetzt; ebenfalls eine genügende Bekanntschaft mit den Verrichtun¬
gen der Pflanzen und Thiere, des Baues und der Zusammensetzung
derselben. Es verdient besonders hervorgehoben zu werden, riass allen
Schlüssen und Folgerungen genaue Beobachtungen und gut geordnete
Thatsachen zur Grundlage dienen. Alle rein theoretischen Speculationeu
sind ausgeschlossen. So wandelt Mul d er den geraden Weg der Natur¬
forschung; die Entdeckungen , zu welchen ihn dieser Weg schon geführt
hat, können höchst befriedigend genannt werden. Der erste Abschnitt des
Werkes handelt über „Chemische und organische Kräfte." Gleich am
Eingang stossen wir schon auf Neues. Mit dem Begriff von Lebenskraft
tritt der Verf. der bisher fast allgemein gültigen Ansicht entgegen; ein
Unterschied zwischen lebenden und todteu Kräften wird nicht anerkannt,
vielmehr werden manche Lebenserscheinungen aus den sogenannten tod-
ten Kräften zu erklären gesucht. Die heutige Chemie nimmt in den klein¬
sten Theilen (Molecülen) eigentümlich wirkendeUrsachen an. Die Kennt¬
niss dieser Molecularkräfte bildet die Grundlage von allen unsern Kennt¬
nissen der organischen Kräfte; denn kein Organ ist aus materiellen
Theilen zusammengesetzt, welche nicht den Gesetzen derselben chemi¬
schen Kräfte unterworfen wären, die den chemischen Verbindungen ohne
Unterschied eigen sind. Alle einfachen Körper besitzen ein Bestreben, sich
miteinander zu verbinden; man denkt sich deshalb in denselben eine Kraft
thätig, welche man Vereiniguugskraft, Affinität nennt. Sich verbinden
zu können, ist also eine allgemeine Eigenschaft der Materie, die Folge
einer Kraft, welcher alles Materielle unterworfen ist, zu welchem Na¬
turreiche es gehöre. An den einfachen Körpern werden indessen noch
viele andere Eigeuthümlichkeiten wahrgenommen. Kupfer und Quecksil¬
ber erscheinen uns roth und weiss, fest und flüssig, nicht flüchtig und
flüchtig. Wir halten uns aber zu sehr an diese und ähnliche blos physika¬
lische Verschiedenheiten, und geben uns zu wenig Rechenschaft davon,
warum das eine ganz andere Mengen von denselben Stoffen und unter
ganz anderen Erscheinungen aufnimmt, als das andere. Natrium und
Platin sind ganz verschiedene Metalle; das eine kann sich nicht directmit
Sauerstoff vereinigen, während sich das andere unter sehr auffallenden
Erscheinungen damit verbindet. Wir pflegen darum zu sagen: Das Na¬
trium hat eine grössere Vereinigungskraft, die Verbindung ist das End-
resullat der dem Natrium inwohnenden Kraft. Bei der allgemeinen physi¬
kalischen Auziehuug nehmen wir derartige Erscheinungen nicht wahr, die
Vereinigung liegt also in etwas anderem, als in der gegenseitigen Auzie¬
huug, zu dem Begriffe der Anziehung bei Affinität muss also noch etwas
hinzukommen. Etwa dies, dass Anziehung bei Verwandtschaft in be¬
stimmten unabänderlichen Verhältnissen geschieht? Gewiss gehört das
auch mit zu einer richtigen Vorstellung von Affinität; aber auch darin
liegt noch nicht alles; damit ist noch nicht die Verschiedenheit in Farbe,
Geruch und Geschmack, eine Verschiedenheit des Aggregatzustaudes,
der Flüchtigkeit, des Siedepunktes, der Dichtigkeit, specifischen Wärme
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und der Atomgewichte der Körper erklärt; noch nichts gesagt über den
Isomorphismus, die Isomerie und die Entwicklung von Licht, Wärine
und Elektricität bei den chemischen Verbindungen. Die Molecularkräfte

nur auf Vereinigung ungleichartiger Molecüle ausgehend sich zu denken,
ist eine dürre und beschränkte Vorstellung, welche eine grosse lteilie

von Erscheinungen noch unerklärt lässt. Es ist die Aufgabe einer gesun¬

den Naturlehre, Erscheinungen zu beobachten und sie systematisch zu
ordnen , Gesetze aufzusuchen und Kräfte anzunehmen, welche die beob¬
achteten Erscheinungen genügend erklären. Die Materie hat an und für

sich keinen Einfluss auf die Menge, in welcher ein Element sich mit dem

andern verbindet, eben so wenig ist die Gestalt der neuen Verbindung

davon abhängig. Man muss sich eine etwas lebendigere Vorstellung von
den Molecularkräften macheu, als mau es noch vor einigen Jahren that.

Schwefel, Selen , Chrom und Mangan, au und für sich sehr verschiedene
Körper, nehmen jedes 3 Aeq. Sauerstoff auf, und erzeugeu dann, als Säu¬
ren mit Basen, Salze von gleicher Gestalt. Wir schliessen also richtig,

dass in diesen Elementen gleichartige Kräfte vorhanden sind, und werden

dadurch von selbst darauf hingewiesen, dass das chemische Verhalten

von der materiellen Beschaffenheit unabhängig ist, aber abhängig von

den Kräften, welche die Molecüle von Schwefel u. s. w. beherrschen. So
kommt also zur Vorstellung vom Schwefel etwas vou einem Begriffe vou

Kraft, und zwar derselben Kraft, welche auch im Selen tliätig ist, thä-

tig, nicht blos Verbindungen zu Staude zu bringen, sondern auch den
llauptcharacter derselben bedingen zu helfen. Auch noch in den entfern¬
teren Verbindungen zeigt sich diese Kraft wirksam; schwefelsaures und
selensaures Natron sind beide efflorescirende Salze; sie theilen die son¬

derbare Eigenschaft, in Wasser von 33° leichter aullöslich zu sein, als in

kochendem, eine Eigenschaft, welche nicht von der Schwefel- und Se¬

lenmaterie, sondern von deren Molecularkräften abhängt, l'hosphor und
Arsen sind isomorph. Ihre Säuren=R 2 0 5 geben mitNatron Salze, welche

aufl Aeq. Säure 3 Aeq. Basis und 1 Aeq. basisches Wasser enthalten, aber
daseinenimmt34Aeq., dasandere 14Aeq. Krystallwasserauf. Ueberblicken
wir in diesem Sinuc die Reihe der einfachen Körper, und abstrahiren wir

eineu Augenblick so viel wie möglich von der materiellen Beschaffenheit
derselben, so werden wir die Molecularkräfte in einer unendlichen Modi-

ficirung auftreten sehen, sobald wir die Erscheinungen richtig in's Auge

fassen; Kräfte, deren Wirkungen sich meist auf das Hervorbringen ei¬
ner Verbindung erstrecken, aber deren Wesen darin nicht allein besteht.

Die Kraftäusseruug, welche wir Verwandtschaft nennen, muss einem
bestimmten Vermögen der Elemente, sich chemisch anzuziehen, zuge¬
schrieben werden. Die Elemente besitzen dieses Vermögen vor der Ver¬

einigung, man kann es chemische Spannung, Tension nennen, welche

sich durch Berührung äussert, aber eben so wenig, wie die ElektricitäJi^
oder jede andere Kraft durch Berührung hervorgebracht «erden kann.

Der Contact ist also nur eine Bedingung für die Möglichkeit der Vereini¬

gung. Eine Bedingung zur Erzeugung eines Phänomens ist aber himmel¬

weit verschieden von der Quelle der Wirkung, der Ursache der Erschei-
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Illing selbst. Ob allen Elementen ein Stoff zu Grunde liegt, so dass sie
nicht materiell, sondern dynamisch verschieden sind, oder oh es so viele

Elemente gibt, als Gruppen isomorpher Körper bestehen, oder gar so

viele, wie die Chemie gegenwärtig unterscheidet, das ist kein Gegen¬
stand, welcher jetzt beantwortet werden kann. Wir halten uns au das,

was wir wahrnehmen und mit Sicherheit wissen, und folgern, dass ein

jeder Grundstoff mit einer Menge Eigentümlichkeiten begabt ist, welche
zum grossen Theile von demselben Vermögen abhängen, welches Verei¬

nigung bewirkt, d. h. von der Grösse und Beschaffenheit der chemischen
Spannung. Bei einer solchen Vorstellung sehen wir in der todten Materie

einiges Leben auftreten.

Von den Grundstoffen haben vier einen ganz besondern Character.

Alle übrigen sind in der Fähigkeit, sich untereinander zu verbinden, mehr
oder weniger beschränkt; diese vier, Kohlenstoff, Wasserstoff, Stick¬

stoff und Sauerstoff, scheinen dieselbe in einem uubegränzten Maasse zu
besitzen. Die Stärke und die Beschaffenheit der Affinitätskraft dieser vier

Elemente ist auf die mannigfaltigste Weise modificirt. Die Kräfte, welche

die Vereinigung bewirken , haben einen bestimmten Werth, dies lehrt die

Unabänderlichkeit der Quantitäten, in denen sich die Elemente verbinden,
eine Unabänderlichkeit, derenUrsache nicht blos in einem der beiden ver¬

bundenen Elemente liegen kann. Bei der Vereinigung vernichten einan¬

der scheinbar gleich grosse Quanta. Nehmen wir z. B. an, der Sauerstoff
habe ein Vereinigungsvermögen von 3 (OD, das Kalium von 6 (KD, so

müssen nach der Vereinigung 3 (KD übrig bleiben. Dies bestätigt die Er¬
fahrung: Kaliumoxyd ist nicht indifferent, sondern hat auf seine Weise
eine Neigung sich mit andern Körpern zu verbinden. Stellen wir uns vor,
dass die Kräfte im Sauerstoff und Schwefel in dein Verhältniss stehen von

3 (OD: 1 ( KD, so bleibt nach der Vereinigung von Sauerstoff uud Schwe¬

fel zu Schwefelsäure, 2 (OD übrig. Bei der Verbindung zu schwefelsau¬
rem Kali 3 (KD und 3 (OD bleibt 1 (KD übrig. In dem schwefelsauren

Kali liegen nun je zwei entgegengesetzte Kräfte drei Mal verborgen; zwei
in den Elementen des Kali's, zwei in der Schwefelsäure und zwei in den
Bestandtlieilen des schwefelsauren Kali's. Schwefelsaures Kali ist aber

wiederum nicht indifferent; es kann sich aufs Neue mit andern Körpern

vereinigen, und wol bestimmt mit solchen, welche (OD 1, 2, oder mehre
Mal besitzen. Nehmen wir an, dass schwefelsaure Thonerde ein solcher

Körper sei, so sehen wir nach demselben Princip durch Vereinigung von

schwefelsaurem Kali mit schwefelsaurer Thonerde die Bildung von Alaun

bewerkstelligt. Auf diese Weise werden alle chemische Verbindungen
erster, zweiter und dritter Ordnung hervorgebracht. Wo Anziehung und
Vereinigung erfolgt, müssen stets zwei entgegengesetzte Kräfte vorhan¬

den sein. Körper, welche sich nicht verbinden, besitzen entweder keine
der beiden genannteu entgegengesetzten Kräfte, oder dem einen derselben

fehlen dieselben unter den Umständen, wo sie gerade zusammenkommen.

Es ist nicht nöthig, mehr chemische Kräfte anzunehmen, als die beiden

genannten (KD und (OD- Sie haben bestimmte Werthe, welche zu ein¬
ander im Verhältniss ganzer Zahlen stehen.
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Jene Kräfte äussern sich nicht bei allen Elementen unter den gewöhn¬

liehen Verhältnissen, sondern die Unistände müssen modificirt werden,

um entweder die Kräfte zu wecken , oder in einer bestimmten Quantität
in dem Körper zu fixiren. Zu den Umständen, welche die Kräfte wecken
oder zu einer bestimmten Grösse steigern können, gehören: Erhöhte Tem¬

peratur, der Einfluss des Lichts und der Elektricität, und Anwesenheit
eines andern chemischen Körpers. Kalium und Sauerstoff ziehen sich bei

gewöhnlicher Temperatur an, aber vielleicht wird Kalium bei'—100°
nicht oxydirt. Die gewöhnliche Temperatur kann für Kalium das sein,
was für das Eisen Glühhitze ist. Nach der Vereinigung sind die Kräfte

unthätig, nicht vernichtet. Schwefelsäure und Kaliumoxyd, welche aus

dem schwefelsauren Kali abgeschieden wurden, besitzen wieder dieselben

Kräfte, wie vor der Vereinigung.
Chemische Wirkung äussert sich nur in unmessbaren Entfernungen,

wofür sich viele Beispiele anführen lassen. Zum Entstehen einer chemi¬

schen Verbindung müssen dieTheilcheu gegen einander verschiebbar sein,

es scheint also, dass nicht alle Seiten der Moleciile gleiche Fälligkeit be¬

sitzen, sich an ein Moleciil entgegengesetzter Kraft anzulegen, sondern
dass diese Eigenschaft nur bestimmten Seiten derselben zukommt. Mit

Hülfe des Mikroskops beobachtet man eine heftige rotirende Bewegung

der sich vereinigenden Theilchen. Dies deutet auf eine gewisse Polarität

der Molecüle hin, eine Wirkung der Vereinigungskraft in einer bestimm¬
ten Richtung. Es kann dieses auch nicht wol anders sein, da die Materie

undurchdringlich, und die Molecüle untheilbar sind, so ist eine Um-
schliessuug oder Durchdringung der Molecüle nicht denkbar, es bleibt

also nur die Nebeneinanderlagerung übrig. Da Polarität der einfachen

Molecüle in der Tliat besteht, so müssen zusammengesetzte Molecüle
gleichfalls Polarität besitzen. Es ist wahrscheinlich, dass die einfachen

und zusammengesetzten Molecüle sich in bestimmten Richtungen vereini¬

gen , und dass durch die Form, welche die zusammengesetzten Molecüle
erhalten , ihr Character bestimmt wird. So sehen wir einen Zusammen¬

hang zwischen der Gruppirung der Atome und dem Isomorphismus, zwi¬
schen ihrer Anzahl und der Krystallform. Wenn die Atome der Schwefel¬

säure und Selensäure auf gleiche Weise gruppirt sind, so kann man sich

von der Erscheinung leicht Rechenschaft geben, dass beide Säuren mit

derselben Basis isomorphe Salze bilden, obschon sich aus der Gruppirung
der Atome die Krystallform nicht voraus bestimmen lässt. Die Vorstel¬

lung von Polarität organischer, sehr zusammengesetzter Molecüle ist

viel schwieriger; doch ist gewiss, dass auch hier die Polarität nicht ver¬

loren gegangen ist, da Zucker (C la H 22 O u ) 3 Aeq. Wasser enthält, und
diese durch 3 Aeq. ßleioxyd ersetzt werden können. Es gibt indessen eine

Klasse organischer Körper, bei denen die Gruppirung der Molecüle nicht

zweifelhaft ist, diejenigen nämlich, deren Radicale wir kennen: Acetyl,

Formyl, Aethyl etc. Bei Verbindungen, deren Radicale wir noch nicht
kennen, ist jede Annahme fruchtlos. In dem Falle nun, wo Körper ein

Aeq. von einem andern aufnehmen können, sind sie wahrscheinlich uni¬

polar, — wenn zwei, bipolar u. s. w.
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Iii verschiedenen Stoffen siud, unter sonst gleichen Umständen, die

chemischen Kräfte ungleichmässig vertheilt. Schwefelwasserstoff wird z.

B. uuter Ausscheiduug von Schwefel durch Jod zersetzt, Jodwasserstoff
durch Brom u. s. w. Gleichwol erleiden die chemischen Kräfte unter Um¬

ständen so mannigfache Modificirungen, dass es nach wie vor unmöglich

bleibt, bestimmte Hegeln darüber festzusetzen. Die grössere Flüchtigkeit
oder Schwerlöslichkeit, dann der verschiedene Wärmegrad oder Druck,

haben grossen Einfluss darauf. Die Verwandtschaft bietet unter Umstän¬

den die paradoxe Erscheiuung dar, dass manche Körper sich viel leichter

verbinden, wenn zuvor ein anderer verdrängt werden muss, als wenn
sie unmittelbar auf einander einwirken, Substitution. Manche Körper

haben das Vermögen, durch blose Gegenwart chemische Thätigkeit zu
wecken, ohne selbst dabei chemisch verändert zu werden. Hunderte von
Pfunden Wasserstoff und Sauerstoff lassen sich durch ein kleines Platiu-

schwämmchen vereinigen. Es geht also vom Platin eine Kraft aus, wel¬

che Wirkuugeu hervorbringt, au denen das Platin selbst nicht Theil
nimmt. Diese Kraft nennt Berzelius Katalyse. Noch einigen Stoffen

ausser dem Platin ist diese Kraft eigen, Glaspulver bei 300°, Gold und

Silber bei etwas niedriger Temperatur. Die Zersetzung des Wasserstoff¬

superoxyds durch viele Stoffe, die Umwandlung de^ Alkohols in Aetlier
durch Schwefelsäure, die Einwirkung des Emulsins auf Amygdalin, der
Säuren auf Stärke und andere organischen Substanzen (Zucker-, Ul-

minsäure-, Humussäure- und Ameisensäure-Bildung) werden hieher ge¬
zählt. In diese Beihe von Erscheinungen bringt Berzelius noch manche

andere aus dem Bereiche der organischen Chemie, z. B. die Veränderung

der Stärke in Gummi und Zucker durch Diastase, die des Zuckers in

Kohlensäure und Alkohol durch Ferment; und die mannigfachen Umse¬

tzungen der organischen Gebilde im Thier- und Pflanzeukörper. Aber von
dem Ferment ist es erwiesen, dass es während der Einwirkung auf Zu¬
cker selbst in Veränderung begriffen ist, von den thierischen Secretioneu
ist es sehr wahrscheinlich, von der Diastase möglich. Dies hat Liebig

bewogen , die Katalyse ganz und gar zu läugnen und die Sache auf eine
gauz andere Weise zu erklären. Er nimmt nämlich in diesen Stoffen che¬

mische Kräfte in Thätigkeit an und meint, dass dadurch dieselbe chemi¬

sche Thätigkeit auch in andern Stoffen geweckt werden kann. Die Hefe

ist nach L i ebi g in einer fortdauernden Zersetzung begriffen, wobei sie

in ihre Elemente zerfällt, und ist vermöge dieser Umsetzung ihrer Ele¬

mente im Stande, auch das Gleichgewicht der chemischen Kräfte im Zwi¬
cker zu stören.

Obgleich es bewiesen ist, dass das Ferment bei der Alkoholgähruug
verändert wird und daher nicht eigentlich den Zucker katalysirt, so ge¬
hört doch diese Reihe chemischer Erscheinungen nicht zu den gewöhnli¬
chen. Wir müssen daher drei Arten chemischer Wirkung unterscheiden:

1. Diejenige, welche von einem Stoffe ausgeht, ohne ihn selbst zu affici-

ren, und blos auf andere Körper übertragen wird (Katalyse); 2. dieje¬
nige, welche von einem Stoffe auf einen andern übergeht, wobei auch

der erstere sich zersetzt, ohne iudess den neuen Produkten einen seiner
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Bestandteile zu leihen (Fermentation); 3. diejenige, welche auf die
Stoffe, von deneu sie ausgeht, zurückwirkt, wo beide an der Zersetzung
Theil nehmen und gemeinschaftliche Produkte liefern (gewöhnlich chemi¬
sche Wirkung). Von dieser letzten chemischen Thätigkeit ist bereits hin¬
länglich die Rede gewesen, verweilen wir daher nur noch ein wenig bei
den beiden ersten. Die katalytische Wirkung ist eine ganz besondere,
von der gewöhnlichen chemischen Thätigkeit verschiedene. Mit Unrecht
ziehen wir manche ähnliche Erscheinung in das Gebiet der rein chemi¬
schen Wirkung. Z. B. bei der Auflösung des Goldes oder des Platins in
Königswasser nimmt die salpetrige Säure an der Verbindung keinen
Theil; und doch ist ihre Gegenwart oder ein anderes kräftiges Agens
durchaus notwendig, soll sich das Chlor mit jenen Metallen vereinigen.
Kalk uud Kohlensäure vereinigen sich nur bei Gegenwart von Wasser,
und doch nimmt dieses selbst an der neuen Verbindung nicht Theil. Mit
welchem Namen wir auch die Ursache dieser Erscheinungen belegen mö¬
gen, es bleibt gewiss, dass manche Stoffe andere zur Vereinigung dispo-
niren. Was Berzelius Katalyse nennt, ist eine besondere Art der Fä¬
higkeit, chemische Thätigkeit zu wecken. Wenn wir durch ein Gemenge
von Wasserstoff und Sauerstoff einen elektrischen Funken schlagen las¬
sen, so fangen zuerst zwei Molecüle Wasserstoff und ein Moleciil Sau¬
erstoff an, sich zu verbinden, und von hier aus teilt sich die Wirkung
der ganzen Masse mit, ohne dass jene beiden Molecüle an der folgenden
Wirkug ferner Theil nehmen. Bei dem katalytisch wirkenden Platin
zeigt sich, im Vergleiche mit dem durch den elektrischen Funken ent¬
zündeten Gasgemenge, dass es sich in dem Zustande in Bewegung gesetz¬
ter Molecüle befindet, obne dass äussere Ursachen darauf Eiufluss zu
haben scheinen. Platin äussert vielleicht bei sehr niedriger Temperatur
keine katalytische Wirkung; andere Körper zeigen diese Kraft nur bei
erhöhter Temperatur. Die Erfahrung lehrt, wie sehr die Wärme die che¬
mischen Kräfte modificirt. Wenn nun die sogenannten katalysirenden
Körper andere dadurch katalysiren , dass sie die Wärme vermitteln,
dann hat die Annahme der Katalyse nichts Anstössiges. Die chemische
Wirkung ist zwischen Molecülen thätig, nicht zwischen Massen; in die¬
sen sind die chemischen Kräfte gelähmt, sie schlummern. Dichte Massen
besitzen eiu geringeres Vermögen sich zu verbinden, als fein zertheilte
Stoffe oder die Lösungen derselben. Die verdichtende Wirkung der Kohle
auf Gase, die entfärbende und eliminirende Wirkung auf ETiissigkeiten
wird der Flächenanziehung zugeschrieben. Mit grösserm Recht können
diese Eigenschaften der Kohle, der chemischen Tension der Kohlenstoff-
moleciile, welche bei der sehr porösen Kohle durch Cohäsiou nicht ge¬
schwächt ist, zugerechnet werden.

Was wir gewöhnlich mit dem status nascens bezeichnen, ist ein Zu¬
stand der Elemente, in welchem sich sowol analytische als katalytische
Erscheinungen darbieten, in welchem sie sich — frei und unverbunden
und ausser dem Einfluss der Cohäsion — verhalten, wie sie als chemische
Körper eigentlich sind, thätig und befähigt, auf andere Körper einzu¬
wirken, schlummernde Kräfte zu wecken uud Verbindungen und Schei-
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düngen hervorzubringen, woran sie selbst entweder ganz oder gar
nicht Antheil nehmen. Der Status nascens ist der eigentliche Status che-

micus der Körper. Darin zeigen sie sich, wie sie eigentlich sind. In die¬
sem Zustande befinden sich die meisten organischen Stoffe, dem status

nascens müssen die vielen Eigentümlichkeiten derselben zugeschrieben
werden. In diesem Sinne scheint das, was Diebig Bewegung eines Mo-

leciils genannt hat, aufgefasst werden zu müssen. Denn was chemische

Veränderungen erzeugt, kann nicht eine blose Bewegung sein, sondern
kann nur herrühren von einer in Wirksamkeit befindlichen chemischen

Thätigkeit, von gestörtem chemischem Gleichgewichte, von der Ueber-

wiudung der Cohäsionskraft und der Zurückführung der Elemente in ih¬

ren freien, ungebundenen, eigentlich chemischen, molecülaren Zustand.

In gewissen Körpern thätige chemische Kräfte haben die Fähigkeit, in
andern Stoffen ähnliche Kräfte in Anregung zu bringen. Besonders die

organische Natur liefert dazu unzählige Beispiele, und keines ist auffal¬

lender, als die thierische Ernährung. Das Blut, eine homogene Flüssig¬

keit, setzt in den Muskeln die Muskelfaser, in derDeber die Bestand¬
teile derselben und die Galle, in den Nieren den Nierenstoff und den

Harn etc. ab. Keiner dieser Stoffe kommt in einiger Menge im Blute vor,
von manchen sogar nicht die geringste Spur; aber die vier Elemente der¬

selben linden sich im Protein und dessen Verbindungen und im Farb¬
stoffe des Blutes. Wenn nun die Bestandteile des Blutes in eine in che¬

mischer Wirksamkeit begriffene Leber eintreten und daselbst mit der

Galle und der in stetiger Veränderung begriffenen Lebersubstanz in Be¬

rührung kommen, so muss der einmal eingeleitete Stoffwechsel sich den
Bestandteilen des Blutes mittheilen und die Gallenabsouderung u. s. vv.

unterhalten. Stetiger Stoffwechsel ist das Hauptkennzeichen der lebenden

organischen Körper. Das Anhalten der Wirkung und die Fortdauer der

Abscheidung schliesst sich ganz eng an manche andere Erscheinungen,
welche über diese thierischen Functionen viel Licht verbreiten; vor Al¬

lem der Gährungsprocess. Hefe verwandelt den Zucker in Alkohol und

Kohlensäure durch ihre eigene Zersetzung, welche sich einfach dem Zu¬
cker mittheilt. Setzen wir für Hefe Blut und für Zucker Leber, so wird
uns die Absonderung der Galle mehr oder weniger begreiflich. Das Blut
wechselt unaufhörlich seine Bestandteile. Die Leber nimmt fortwährend

neue Stoffe auf, während sie andere verliert. Das versteht man uuter Er¬

nährung. Dass übrigens bei der Ernährung Katalyse nicht ganz ausge¬
schlossen ist, lehrt die Beproduction des Zellgewebes, welches aus den

Bestandteilen desBlutes gebildet werden muss, unddie aller seceruirenden

Organe, welche ausser der Erzeugung jenes Secrets sich selbst erhalten
und aus dem Blute ihre eigenen Bestandteile abscheiden können. Dazu

müssen alle festen Theile des Körpers, welche Protei'nverbindungen sind,

gezählt werden. Die Muskeln besitzen z. B. das Vermögen, Protein aus
dem Blute abzusondern und in Faserstoff zu verwandeln; umgekehrt wird

bei Mangel an Protein im Blute das Fibrin aus der Muskelfaser aufge¬
nommen und daraus wieder Blut-Protein erzeugt, z. B. bei langwierigen

Krankheiten und der Auszehrung. Es ist also eine Eigentümlichkeit der
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Muskelfaser, bei Ueberfluss von Protein im Blute durch blosen Contact

Muskel-Fibrin zu erzeugen. Man muss diese Erscheinung derselben Ur¬
sache zuschreiben, durch welche Krystalle ausSalzauflösungen anschies-

sen. Wenigstens ist es eine ganz besondere Thatigkeit, verschieden von
der gewöhnlichen chemischen , wenn aus dem Plasma des Blutes Faser¬

stoff gebildet wird, dessen Zusammensetzung sich von der des Plasma
nicht wesentlich unterscheidet; ebenso bei der Erzeugung der Haare, Nä¬

gel und Hörner, welche nicht abfallen. Von dem Einflüsse der in Wirk¬
samkeit befindlichen Kräfte auf das Wecken neuer Kräfte in andern Kör¬

pern, hat die anorganische Chemie mehre Beispiele aufzuweisen, das

schlagendste Beispiel aber liefern die verschiedenen Arten der Gährung.
Nach Liebig ist die Hefe jederzeit in Zersetzung begriffen und pflanzt
diese Thatigkeit auf andere Stoffe fort, welche in ihren Wirkungskreis

geratheu, namentlich auf Zucker; aber immer ist noch die Frage: wie
fängt die Hefe an, sich zu zersetzen? Es muss noch eine Ursache vorhan¬

den sein , von der die erste Bewegung der Molecüle der Hefe ausgeht. —

Die Zersetzung der Hefe ist ursprünglich einer bestimmten katalysirenden

Temperatur zuzuschreiben. Wir schreiben die erste Veranlassung zu je¬
ner chemischen Wirkung nicht dem Körper selbst, sondern der Tempera¬

tur zu. Die Wärme ist für die Vereinigung oder Zerlegung der Körper

von unbegrenztem Einflüsse, sie ist die Lebensader des chemischen Stoff¬

wechsels. Es sind vor allen die stickstoffhaltigen Körper, welche sich
leicht zersetzen und andern die zersetzende Kraft mittheilen. Der Stick¬

stoff hat in Folge seiner geringen Verwandtschaft grosse Neigung, sich

aus seinen Verbindungen loszumachen. Wenn Zucker bei 15°—35° gährt,
so entsteht daraus Alkohol und Kohlensäure; eben so verhalten sich viele

zuckerhaltigen Säfte, wie die der reifen Früchte etc. Lässt man sie aber

bei 35°—40°gähren, so bilden sich ganz andere Produkte. Das Albumin

und Gluten der Säfte werden hiebei zerstört, der ganze Stickstoffgehalt
findet sich als Ammoniak in der Flüssigkeit, während unter diesem ver¬
änderten Einflüsse (der Wärme) Milchsäure, Mannit und ein dem Gummi
ähnlicher Stoff anstatt der Kohlensäure und des Alkohols aus dem Zucker

entstehen. Zugleich findet Gasentwickelung statt. Daraus geht hervor,

dass von dem Zustande des Glutens und Albumins der Pflanzeusäfte, wel¬
che beide bei der Alkoholgährung in den Hauptbestandteil des Ferments

umgewandelt werden, ganz und gar die Veränderung des Zuckers ab¬

hängt, und dass das Ferment, wenn es eine andere als die gewöhnliche
Zersetzung erleidet, ganz neue Produkte liefert, welche mit denen der

Alkoholgährung keine Aehnlichkeit haben. Ueber die Natur der Hefe hat

man sich allerlei fremdartige Vorstellungen gemacht. Neuerdings ange¬
stellte Versuche haben zu der Ueberzeugung geführt, dass sie unzweifel¬
haft eiue aus isolirten Zellen bestehende Zellenpflanze ist. Die Pflänzchen

sind Bläschen eines Stoffs, welcher sich, den Eigenschaften und der Zu¬

sammensetzung nach, der Zellensubstanz nähert, aber durch Manches
sich wieder davon unterscheidet. Seine Zusammensetzung ist: C, 3 H 20 O, 0.

Er ist in kaltem und kochendem Wasser unlöslich, gibt mit Salpe¬

tersäure kein Xyloidin, wird durch Salzsäure schnell in Humussäure



206 Literatur und Krittle.

verwandelt und löst sich in einer concentrirten Kalilauge in der Kälte

leicht auf. Seine Zusammensetzung lässt sich durchaus nicht auf die der

Zellensubstanz: C 21 H i2 0 2l zurückführen. In jenen Bläschen ist ein Pro-

tei'nkörper eingeschlossen, welcher sich so verhält, dass mau ihn für ein
Superoxyd von Protein halten kann. In den Bläschen ist übrigens das
Protein in einem solchen Zustande enthalten, dass seine Zusammense¬

tzung sich der des Fibrins, Albumins und Casei'ns nähert. Jene Bläschen
der den Zellen ähnlichen Stoffe, welche selbst zu der Gährung nicht das

miudeste beitragen, werden während der Fermentation von der Protei'n-
verbinduug exosmotisch durchdrungen, sie werden kleiner, contrahiren
sich und bleiben am Ende als zusammengeschrumpfte Kügelchen zurück.

Die ausgedrungene Protei'nverbindung, durch eine ungemein leichte Zer-
setzbarkeit bei einem bestimmten Wärmegrade characterisirt, erleidet

sogleich eine Zersetzung und lässt nichts übrig, als Ammoniak und eine

kleine Menge eines andern extractartigen, noch nicht genau untersuchten
Stoffes.

Die erste Ursache der ganzen Gährungserscheinung gehört also der

Wärme an. So wie manche Körper, z. B. das Kupferoxydhydrat, bei
einer bestimmten Temperatur unter Wasser zersetzt werden, so gibt es
auch für die Proteiuverbiudung der Hefe — ein sehr complexer Stoff —

eine Temperatur, bei welcher sie in Auflösung nicht mehr bestehen kann.
Die Zersetzung pflanzt sich auf den Zucker fort, dieser verwandelt sich

in Kohlensäure und Alkohol. Hiebei wird besonders im Anfang eine
kleine Menge Sauerstoff absorbirt. Diese Absorption ist indessen keines¬

wegs die Ursache, sondern vielmehr die erste Folge von der Zersetzung

der Protei'nverbindung. Was von dem Hauptbestandteile der Hefe gesagt
ist, gilt also auch von der Hefe selbst, nur dass die Zellenhäutchen der

Hefekiigelchen auf die Gährung ganz ohne Einlluss, vielmehr blos Träger
der Protei'nverbindung sind und nach der Gährung als unlösliche Stoffe

zurückbleiben. Mit der Eigenschaft des Ferments oder thierischer StofTe,
Zucker in Gährung zu versetzen, werden von Liebig mit Recht

viele andere Zersetzungen verglichen, welche, z. B. Harn, Amygdalin,
Asparagin, Holzfaser, Gerbsäure, Alkohol, Harze u. s. w. durch den

Einfluss der Wärme, des Sauerstoffs oder anderer Agentien erleiden. Was

dem Einflüsse der Lebensthätigkeit entzogen wird, bekommt von ihr kei¬

nen Impuls mehr, es befindet sich von dem Augenblicke an in ganz an¬

dern Verhältnissen; die Kräfte, welche die der Lebensthätigkeit entzoge¬

nen Stoffe bis dahin beherrschten, erlahmen von selbst, die Elemente
gruppiren sich in einer neuen Ordnung zusammen und produciren con-

stantere Verbindungen, Fäulniss. Vou der Fäulniss unterscheidet sich

die Veränderung des Holzes, welches man Vermoderung nennt, nur in

so fern, als bei jener Kohlenwasserstoff als Gas entweicht, während
diese nur Oxydationsprodukte liefert. Wodurch wird aber die Ruhe der

sogenannten organischen Kräfte gestört? Es ist bewiesen, dass die

Wärme den grössten Einfluss übt; ohne einen bestimmten Wärmegrad
gibt es keine Gährung, keine Fäulniss, überhaupt keine chemische Wir¬

kung. Ausser einer bestimmten Temperatur bedarf es übrigens meistens
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noch eines Stoffes, um die Wirkung zu einem bestimmten Grade zu stei¬
gern. Für jede Art der Fermentation besitzt der Sauerstoff diese störende
Eigenschaft. Eine kleine Blase davon reicht hin, ist aber erforderlich,

um dem Traubensafte eine Kraft mitzutheilen, welche in einer kleinen
Menge desselben unter Mitwirkung einer bestimmten Temperatur die so¬

genannten organischen Kräfte zu stören vermag. Die neuen Produkte be¬
sitzen ihrerseits wieder das Vermögen, diese Wirkung auf die benach¬

barten Theile zu übertragen, und so verbreitet sie sich endlich durch die

ganze Masse. Die Aufnahme des Sauerstoffs wird durch die Alkalien sehr

befördert, N i tri ficatio n. Durch diese Ideen über Moleciile im Bewe¬
gungszustande, welche wir besonders Li e b i g verdanken, ist mancher
wichtige Punkt in der Wissenschaft aufgeklärt. Was indessen die Haupt¬

ursache jener Bewegung betrifft, so läuft dieselbe darauf hinaus: jedes
chemische Molecül hat die Fähigkeit, sich mit andern Moleciilen zu ver¬

einigen; die Verbindung geschieht in Folge einer zu einem bestimmten
Grade gesteigerten Spannung der Moleciile. Sehr verschiedene Umstände

bedingen eine solche Spannung; Gegenwart eines dritten Stoffes, Elek-
tricität, Licht, Wärme und die Lebensthätigkeit geben ihr eine bestimmte

Richtung; die letztere erzeugt meist coinplexe Verbindungen und wirkt
oftmals deshalb eigeuthiimlich, weil die Kunst solche Verhältnisse schwer

nachzuahmen vermag. Die Temperatur ist ein kräftiges Agens, die zur
Vereinigung nöthige chemische Spannung hervorzurufen; in ihr suche

man vorzugsweise den Grund von demjenigen, was man Molecüle in Be¬
wegung nennen kann.

Organische Kräfte. Zusammenhang zwischen organi¬

schen und Moleculark räfte n. DieAnnahme einer allgemeinen Kraft,

welche die organischen Gebilde beherrscht, der sogenannten Lebenskraft,

findet durch die Erfahrung keine Bestätigung. Der ganze Organismus und

also jedes Organ, jeder Theil des Organs, ist aus Grundstoffen zusammen¬
gesetzt, welche nicht nur jeder für sich nicht zu vernichtende Kräfte,

sondern dieselben in unendlichen Modificirungen besitzen. Sauerstoff,
Wasserstoff, Kohlenstoff, Stickstoff, Eisen, Schwefel, Phosphor und
Jod sind die Elemente, welche in gegenseitiger Verbindung die organi¬
schen Körper hervorbringen; aber dazu kommen noch viele andereStoffe,

welche in dem lebenden Organismus und in den organischen Gebilden sel¬

ten fehlen. Die Elemente und ihre Verbindungen bringen ihre eigenen

Kräfte mit; nicht das Materielle macht ihr Hauptkennzeichen aus, son¬

dern das, was die Materie beherrscht, die ihr eigentümlichen Kräfte.

Ein Blick auf die Produkte der organischenNatur zeigt uns eine unabseh¬

bare Reihe nur aus zwei, drei oder vier Grundstoffen zusammengesetzter

Verbindungen. Schon daraus ergibt sich, dass die Grundkräfte der Ele¬

mente einer unendlichen Modificirung fähig sind. Stärke, Gummi, Zu¬
cker, Essigsäure, Glucinsäure, Inuliu enthalten alle dieselben Elemente
in demselben Verhältnisse. Der Kohlenstoff der einen dieser Verbindungen
ist ohne Zweifel dem Kohlenstoffe einer andern in so fern gleich, als er,

daraus abgeschieden, immer dieselben Eigenschaften besitzt; aber den

Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff im Zucker sich wie in der Essig-
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säure zu denken, ist darum unzulässig, weil Zucker und Essig sehr ver¬

schiedene Körper sind. Die drei Elemente haben nicht mehr gleiche Eigen¬
schaften, nicht weil sie sich durch sich selbst verändern können, sondern
weil die ihnen inwohuden Kräfte Modificationen erlitten haben. Wenden

wir dieses auf die bekannten Verbindungen an, welche im thierischen Or¬

ganismus vorkommen, so sind uns die vielen Variationen derselben leicht

begreiflich. In der Physiologie nimmt man gleichfalls eine allgemeine

Kraft an, welche das Ganze beherrscht, die sogenannte Lebenskraft.
Mau nimmt an, riass diese Kraft in den verschiedenen Organen, welche

unter ihrem Einflüsse stehen, modificirt ist. Aber diese Vorstellung ist

unphysikalisch. Was bleibt von dem Grundbegriffe der Kraft übrig, wenn
wir sie bald als Ursache der Bewegung, bald als Ursache des chemischen
Stoffwechsels, bald als Ursache des Gefühls oder anderer Empfindungen
auftreten sehen? Mit Unrecht ist die Existenz solch' einer Lebenskraft

den Erscheinungen der todten Natur gegenüber vertheidigt worden ; denn
in einem Minerale fand man die allgemeine Kraft nicht, welche in so ver¬

schiedeneu Gestalten auftreten kann, wenn nur die Organe verschieden
sind. Wenn wir sehen, dass manche Pflanzen von Kohlensäure, Wasser

und Ammoniak leben können, so müssen wir zugeben, dass sie mit diesen
Stoffen entweder neue Kräfte empfangen, oder dass die Pflauzen den Ele¬

menten der Kohlensäure, des Wassers und des Ammoniaks Kräfte mit¬
theilen und dieselben potenziren. Kräfte lassen sich indessen nicht mit¬

theilen, wir übertragen nur etwas Körperliches, Materielles — aber
wecken,lassen sie sich. Die magnetischen Erscheinungen erläutern dies
zur Genüge. Wenn also die Kräfte schon in den Elementen der Pflanze

liegen, und diese dieselben blos erregt, so folgt daraus, dass jeder
Stoffwechsel im Innern der Pflanze Folge ist von den Molecularkräften

ihrer Bestandteile. Mit dem Einflüsse gewisser Stoffe, der Temperatur,
der Feuchtigkeit, des Lichts u. s. w. wechseln auch die Kräfte der Ele¬

mente. Deshalb geben aus Schmelztiegeln und Retorten andere Stoffe

hervor, als aus den Organen der Pflanzen. Die Organe, welche aus den
genannten Stoffen eine neue Verbindung hervorbringen, das chemische

Gleichgewicht stören und dafür ein neues herstellen, vermögen dies nur
durch ihre chemischen Kräfte, durch die chemische Tension ihrer Ele¬

mente. Für den Ursprung dieser Molecularkräfte ist keine allgemeine,

keine Lebenskraft anzunehmen; dem widersetzt sich auch die reine Na¬

turlehre, nach welcher nichts in die Natur gebracht, sondern alles aus
ihr herausgefunden werden muss.

Entwickelung eines Keims. Bevor wir uns zu den auf Stoff¬

wechsel beruhenden Lebenserscheinungen wenden, müssen wir zur ersten
Bildung der Organe, zum Entstehen eines Individuums aus einem Keime,

zurückkehren. In der Eichel sehen wir ebenso wenig Spuren der zukünf¬

tigen Eiche, wie in der Keimscheibe des Eies Spuren des künftigen Huh¬

nes. Beherrscht nun die Eichel eine Eichenbaum-, die Keimscheibe eine

Huhn-bildende Kraft? Gibt es eine allgemeine Kraft, welche alle Gerb¬
säure-, Stärkemehl- und Cellulose-Molecüle der Eichel und alle Protein-
theile des Eies besonders beherrscht? Eine besondere Kraft äussert sich
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durch besondere Wirkungen; eine allgemeine erzeugt allgemeine Erschei¬
nungen; das ist nicht anders denkbar. Es unterliegt keinem Zweifel, dass
sich in der Keimscheibe keine Rudimente der künftigen Organe des Huhnes
linden, aber sicher der Stoff, woraus die ersten Rudimente der Organe
gebildet werden sollen, also die Rudimente der Rudimente. Mit dem Stoffe
kommen darin auch Kräfte vor, welche von dem Stoffe unzertrennlich
sind, d. h. Molecularkräfte. Nur darum wird aus der Keimscheibe keine
Eiche und aus der Eichel kein Huhn, weil die Stoffe, und also auch ihre
eigenthümlichen Kräfte verschieden siud. Müller nennt die Masse: „be¬
gabt mit der wesentlichen und specifischen Kraft des spätem Thieres."
Das Thier existirt indessen noch nicht, noch besteht nicht ein einziges
Organ, ja noch nicht einmal der Keim zu einem Organe, — und in der
formlosen Masse sollten wir uns specifische Kräfte des Thieres denken ?
In der Naturlehre nehmen wir Kräfte für beobachtete Erscheinungen an;
aber wenn die Erscheinungen unmöglich sind, weil die Organe, welche
sie hervorbringen müssen, nicht existiren, dann kann auch von solchen
Kräften nicht die Rede sein. Eine Lösung von schwefelsaurem Natron
gibt beim Abdampfen säulenförmige Krystalle. Denken wir uns das
schwefelsaure Natron in der Lösung als kleine Säulen, oder die Moleciile
mit einer Säulen-bildenden Kraft begabt? Keineswegs. Es besteht nur ein
einfaches Vermögen von Anziehung der Molecüle in einer bestimmten
Richtung, wovon die Säulenbildung letzte Folge ist. Wenden wir dies
auf die Stoffe der Keiinscheibe an. Die formloseMasse beginnt hier und da
Punkte, geordnete Theilchen, zu zeigen; diese aber sind aus dem gege¬
benen Stoffe durch die darin liegenden von der Temperatur geweckten
Kräfte etwickelt worden. Die Umlagerung der Theilchen schreitet immer
weiter vor, die Produkte werden complicirter; doch ist dies nicht unmit¬
telbare Folge der ursprünglichen Molecularkräfte, sondern bereits modi-
ficirter Kräfte, welche die Stoffe bei der ersten Gruppirung erhielten.
Auf diese Weise wird allmälig die Substanz der Keimscheibe ganz in den
Kreis der Zersetzung gezogen. Von da an breitet sie sich weiter aus und
ergreift auch die Elemente des Eidotters und des Eiweisses. Mit Unrecht
hält man letzteres für die Nahrungsmittel des entstehenden Huhns oder
der Rudimente desselben. In wenige Worte lässt sich diese Ansicht zu¬
sammenfassen: Die Grundstoffe des organischen Reichs , Kohlenstoff,
Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff, sind unerschöpflich in der Modi-
ficirung ihrer Grundkräfte; sie zeigen daher bei kleinen Veränderun¬
gen eine grosse Verschiedenheit und stellen sich in Folge derselben
Grundkräfte einander gegenüber in eine ganz andere Stellung, als alle
übrigen Elemente. Dadurch sind sie im Stande, jene eigenthümliche Reihe
von Körperu zu erzeugen, welche man organische nennt.

Generatio aequivoca. Den Streit über die generatio aequivöca und
epigenesis hat nur eine falsche Vorstellung von dem Ei veranlasst. Der
Verf. macht durch viele Beispiele anschaulich, dass sich die Eier als or¬
ganische Molecüle betrachten lassen, welche die Fähigkeit haben, sich
zu etwas Anderm zu entwickeln und woraus endlich auchlndividuen her¬
vorgehen.

JAHRB. IX. 14
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Ueberlragung der Lebenskraft. Die Vorstellung einer Ueber-

tragung der Lebenskraft stellt mit dem Begriffe von Kraft im offenbaren
Widerspruch. Geweckt wird die schlummernde, verstärkt die schwächere

Kraft, aber eine Uebertragung derselben von einem Körper auf den an¬
dern ist undenkbar.

Anorganische, organische und organisirte Körper;
Pflanzen und Thiere. Nach Auseinandersetzung, was hierunter zu

verstehen, heisst es: Die ganze Pflanzen- und Thierwelt besitzt eine un¬

zählige Menge von Gebilden, welche fast unaufhörlich in einer Thätig-
keit begriffen sind, deren erste Aeusserung Stoffwechsel ist und deren

übrige Aeusserungen durch sehr verschiedene Erscheinungen characteri-
sirtsind, welche wir zusammen unter dem allgemeinen Namen der Le¬
benserscheinungen begreifen. Die regelmässige Aeusserung jenerErschei-

nungen bedingt die Gesundheit, eine Störung derselben verursacht
Krankheit, ihr gänzliches Aufhören den Tod; ihr Zusammenwirken zu
einem gemeinschaftlichen Zwecke, hauptsächlich zur Aufrechterhaltuug
des Ganzen, nennen wir Leben.

Die Annahme, dass in anorganischen Körpern nur binäre Verbindun¬

gen, in organischen aber ternäre und quaternäre vorkämen, wird hier
verworfen und dagegen gezeigt, wie sich die organischen Körper auch

als binäre Verbindungen betrachten lassen. Ebenso wird gezeigt, dass

die Juxtaposition für die unorganisirten Körper, im Gegensatze zu

Wachsthum bei den organisirten, nicht ausschliesslich vindicirt werden
kann. Pflanzen und Thiere sind beide durch Zellenform der zusammense¬

tzenden Organe characterisirt. Zwischen ihnen besteht ein wesentlicher

Unterschied, welcher nie eine Ausnahme erleidet, nämlich: dass bei den
Pflanzen die Zellensubstanz Cellulose C 21 H ia O n ist, während sie

bei den Thieren aus C 13 H 20 N, 0 5 , oder den beim Kochen Leim ge¬
benden Stoffen, besteht.

Um einen Ueberblick von dem reichen Inhalte des Werkes zu geben,

hat Ref. vorstehende Sätze ausgehoben , welche ihm die wichtigsten
schienen. Der Leser wird manchmal den Zusammenhang vermissen; er

möge dann bedenken, dass dies nicht anders sein kann , eben weil es aus
dem schön logisch geordneten Werke herausgehobene Sätze sind. Ueber

den Begriff von Kraft hat sich Mul d e r möglichst ausführlich verbreitet

und gesucht, dem Studirenden eine klare Vorstellung beizubringen von

dem, was hierunter zu verstehen, sowie über den Einfluss, der den che¬
mischen Kräften bei so vielen Erscheinungen zukommt. Ref. sieht mit
wahrer Spannung dem Erscheinen der weitern 6 oder 7 Lieferungen ent¬

gegen, da ihm das Durchlesen dieser ersten so viel Vergnügen verursacht
hat. Obgleich es noch nicht lange her ist, dass Liebig über den¬

selben Gegenstand, jedoch in speciellerer Auffassung desselben, seine
beiden genialen Schriften veröffentlicht hat, so findet sich hier doch

wieder sehr viel Neues und Originelles. Die Selbstständigkeit und Nütz¬
lichkeit des Werkes wird hinlänglich durch das Erscheinen einer teut-

schen Uebersetzung, die so zu sagen gleichzeitig mit der holländischen

Originalausgabe erscheint, beurkundet. Es ist übrigens eine bedauerliche
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Erscheinung für den teutschen Buchhandel, dass zu gleicher Zeit zwei
Ausgaben in derselben Sprache an's Licht treten. Die Vieweg'sche
Originalausgabe in teutscher Sprache scheint später erschienen zu sein,
als die holländische Ausgabe, denn sie enthält des Verf. eigene Versuche
über die Hefe, während die Wiuter'sc he Ausgabe nur die Ansichten
L iebig's über diese Substanz enthält. Letztere Ausgabe führt überdies
mehre Druckfehler, von welchen die Braunschweiger Ausgabe fast ganz
frei ist; entstellende sind: p. 22 „Scheinbares Schlummern der Kräfte
während der Verbindung", statt nach der Verbindung; p. 93, Zeile 6,
ist „nicht" zu streichen. Die typographische Ausstattung ist an beiden
Ausgaben vorzüglich, bezüglich der ersteren verdient auch die klare,
fliessendeWortfügung hervorgehoben zu werden. Mehr über dieses schöne
Werk soll nach Vollendung desselben in diesem Jahrbuche mitgetheilt wer¬
den. Einstweilen wünscht Referent ihm die ausgebreitete Theilnahme,
welche es unter Physiologen und Chemikern in so hohem (Jrade verdient.

II. Kicker.



I n t e 11 i g e n z, b 1 a 11.

Vereins - Angelegenheiten.
I. Apotheker-Verein im Königreich Württemberg.
1. Einladung zur Tlieiliialime an dem Verein für

-vaterländische Naturkunde in Württemberg.

Der Unterzeichnete hat das Vergnügen, die Apotheker Württembergs
zu benachrichtigen, dass eineAnzahl eiuheimischerNaturforscher, Aerzte
und Apotheker sich zur Gründung einesVereins für vaterländischeNatur-
kuude vereinigt hat, dessen Grundlage kurz in Folgendem besteht:

1. Erfahrung der natürlichen Verhältnisse des Landes in zoologischer,
botanischer, mineralogisch-geognostischer und klimatologischer Bezie¬
hung, zugleich mitVerfolguug der praktischenKichtuugderWissenschaft.

3. Gründung einer Vereinsschrift, welche zunächst in Jahreshefteu und
in einer durch die Mittel bedingten Ausdehnung ausgegeben werden soll.

3. Die nöthigen Geldmittel werden durch Aktien oder Jahresbeiträge
der Mitglieder im Betrag von je 3 11. 43 kr. aufgebracht} jedes Mitglied
erhält hiefür eiu Exemplar der Vereinsschrift.

4. Die Organe des Vereins bestehen in einem Ausschuss, der zu Stutt¬
gart seinen Sitz hat, mit zwei Vorständen, Sekretär, Cassier und einer
Redactionscommission.

5. Jedes Jahr, etwa im Mai, findet eine nach den 4 Kreisen des Lan¬
des wechselnde Generalversammlung statt.

6. Zum Beitritt ist nicht uur Jeder befälligt, welcher durch Beruf, Nei¬
gung und Liebhaberei oder durch seinen Aufenthalt an Orten, die beson¬
deres Interesse in Beziehung auf Naturkunde darbieten, zur Pflege derNa-
turwissenschaften hingeleitet wurde, sondern auch Alle, welche geneigt
sind durch ihren blosen Beitritt die Zwecke des Vereins zu fördern.

Der Verein, beziehungsweise der Ausschuss, soll hienach einen Mit¬
telpunktbilden, in welchem alle von den Mitgliedern gemachten Erfah¬
rungen, Beobachtungen u. s. w. im Bereiche der vaterländischen Natur¬
kunde sich vereinigen sollen; zugleich wird der Verein sich bemühen, die
vorhandenen Sammlungen in Uebersicht zu bringen und einen Tauschver¬
kehr unter den Sammlern zu vermitteln; ferner an geeigneten Stations¬
orten klimatologische Beobachtungen uud Jahresberichte über dieselben
zu veranstalten, ebenso aber den Sinn für Naturkunde überhaupt und
die vaterländische insbesondere unter allen Klassen der Gesellschaft an¬
zuregen.

Es werden nun alle Herren Collegen zur Förderung dieses vaterlän¬
dischen Unternehmens freundlich eingeladen, und diejenigen, welche
geneigt sind, dem Vereine, der schon über 100 Mitglieder zählt, sich
ahzuschliessen, gebeten, ihre Beitrittserklärung recht bald an den Unter¬
zeichneten einzusenden.

Stuttgart, im August 1844.
Der Verwaltungs-Ausschuss des Apo theker - Vereins.

8. Bericht über «lie Partikiilarversammlimg im
]Veckar-K.reis,

abgehalten in Ludwigsburg den 3. Juni 1844.

Anwesend waren: J. Baumann aus Cannstatt; Berg aus Winnen¬
den; B i 1 finger aus Heilbronn; Bischoff aus Ludwigsburg; Buhlaus
Stuttgart; Haidien aus Stuttgart; Horn aus Murrhardt; Kachel aus
Oehringen; Koch aus Gros-Sachsenheiin; Kraus aus Lauffen; Kreu-
ser aus Stuttgart; Magenau aus Weinsberg; Mayer aus Heilbronu;
F. Mörstadt aus Cannstatt; Pickel aus Winnenden; Pi ts ch aus Sulz-
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bach; Sandel aus Ludwigsburg; Scholl aus Leonberg; Schräder
aus Neueustein; Speidel aus Marbach; Völler aus Bönnigheim; Weis-
nianu aus Stuttgart.

Nachdem der Vorstand der Versammlung seinen Dank für ihre zahl¬
reiche Anwesenheit ausgedrückt und den Stand derMitglieder imNeckar-
Kreise vorgetragen hatte, kamen folgende Gegenstände zur Verhandlung:

Zuerst verlas Mayer folgende Zuschrift eines der greisen Gründer
unseres Vereines:

,,An den verehrlichen Vorstand des Apotheker-Vereins im Neckar-Kreis.
Cannstatt, den 2. Juni 1844.

,,Da meine andauernde Kränklichkeit mir leider nicht mehr erlaubt,
an Ihren Versammlungen, die mir früher so viel Interesse und Genuss
gewährten, Theil zu nehmen, so empfehle ich Ihnen an meiner Steile
den Ueberbringer dieses, meinen Sohn Friedrich, als meinen nunmeh¬
rigen Associe und Stellvertreter, und bitte die verehrliche Versammlung,
diemirfrüherso häufig gegebenen Beweise vonFreundschaft und Wohlwol¬
len auch meinem Sohne zu schenken, und ihn mit Liebe in Ihre Mitte auf¬
zunehmen, mich aber Ihrem freundlichen Andenken empfohlen sein zu
lassen." H. G. M o rs tad t.

Die Versammlung bedauerte allgemein, die Anwesenheit dieses ver¬
ehrten Mitgliedes entbehren zu müssen, und hiess dafür dessen Sohn
freundlich willkommen.

Scholl aus Leouberg erstattete Bericht über den Lesezirkel im Ne¬
ckar-Kreis, wobei seine Thätigkeit sich die zustimmende Anerkennung
der Versammlung erwarb.

Weismann aus Stuttgart machte die erfreuliche Mittheilung, dass
die Commission ihren Entwurf der neuen Pharmakopoe bereits beendigt
und dem MedicinalcoIIegium übergeben habe. Auf dieses stellt

Kreus er aus Stuttgart den Antrag, das MedicinalcoIIegium zu bit¬
ten, den 2ten Theil dieses Entwurfes drucken zu lassen und in den Han¬
del zu geben, damit es jedem Apotheker möglich werde, vor der defini¬
tiven Einführung desselben als Gesetzbuch seine Anstände zu äussern,
und weist daraufhin, dass ein solches Verfahren zur grossen Zufrieden¬
heit der Betheiligten bereits beim evangelischen Gesangbuch, so wie beim
neuen Handelsgesetzbuch stattgefunden habe.

Der Antrag wurde von allen Seiten unterstützt und zum Beschluss
erhoben.

Dr. Haidien aus Stuttgart trug den Entwurf einer neuen Apothe¬
ker-Ordnung vor, welchen die bei der Pleuarversammlung in Stuttgart
gewählte Commission verfertigt hatte und im Begriffe stand, hei den
Behörden einzureichen.

Dieser Entwurf gab wegen seiner hohen Bedeutung zu vielen, gröss¬
tenteils zustimmenden Bemerkungen Anlass.

Kachel aus Oehringen theilte folgende von Wittstein erhaltene
Vorschrift des Ammonium jodatum mit:

In einen 16 Unzen fasseudeu Glaskolben wiege mau 8 Theile de¬
still irtes Wasser und 1 Tbl. gepulvertes Eisen, setze in klei¬
nen Portionen 4 Theile Jod hinzu, filtrire sobald alles Jod eingetragen
ist und die Auflösung ihre braune Farbe verloren hat, setze zu dein Fil-
trat noch 2 Theile Jod und präcipitire die braune Flüssigkeit mitAetz-
ammoniak im Ueberschuss. Die von dem so niedergeschlagenen
Eisenoxyd geschiedene Flüssigkeit verdunste man in einer porcellaneneu
Schaale im Sandbade unter beständigem Umrühren mit einem Glasstabe
und unter jeweiligem Zusatz von Ammoniak zur Trockne, und erhalte
das Salz unter beständigem Reiben mit einem porcellaneuen Pistill noch
so lange im Sandbade, bis seine gelbliche Farbe in Weiss übergegan¬
gen ist. Es muss noch warm in ein trocknes Glas gethan werden, weil
es leicht feucht wird.

Völter aus Bönnigheim theilt mit, dass sein Gehülfe mitZustimmuug
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des Arztes die bekannte Erfahrung der Autlöslichkeit des Quecksilber-
jodid's in überschüssigem Jodkalium bei Verordnung des erstem mit ei¬
ner Tinctur zu Tropfen benützt habe. Diese nicht seltene Verordnung des
rotheu Quecksilherjodid's in Tropfen bildet, vorschriftmässig dargestellt,
eine sehr unsichere Form, weil das schwere Pulver sich fast augenblick¬
lich nach dem Schütteln aus der Spirituosen Flüssigkeit wieder absetzt.
Es bedarf aber nur eines unbedeutenden Zusatzes von Jodkalium , um
das Quecksilberpräparat vollständig aufzulösen, und gewiss wird man¬
chem Arzte es angenehm sein, auf diese, wenn auch nicht neueErfahruug,
aufmerksam gemacht zu werden.

Derselbe zeigte Flures Inulae salicinae vor, welche ihm von einer
Handlung statt Flores Farfarae geschickt worden waren.

Ferner zeigte er durch Beispiele, wie verschieden das Pulvis rad.
Rhei an Farbe und Feinheit in den Apotheken vorkommt. Sehr deutlich
erscheint die Feinheit der gefärbten Pulver, wenn sie in Glasröhren ein¬
geschlossen sind; sodanu brachte er die ganze getrocknete Pflanze von
Crocus sativus aus dem südlichen Frankreich zur Ansicht, ferner mehre
Präparate, worunter grössere Krystalle von Magnesia sulphurica, in
den bekannten rhombischen Säulen. Er hat die Bemerkung gemacht, dass
hauptsächlich aus der Mutterlauge beim Reinigen des Bittersalzes ganz
zuletzt solche Krystalle anschiessen.

Mayer zeigt eine Verunreinigung von Safran vor, welche in blass¬
gelben Fäden bestand, die in einer sonst tadellosen Waare enthalten wa¬
ren. Oberflächlich betrachtet, glichen sie den röhrichten Bliitheu einer
Syngenesiste, etwa denen von Calendula officinalis. In der That aber
waren es die Stamina des Crocus selbst, welche noch hie und da mit dem
Stylus im Zusammenhang sich fanden. Diese wol mehr nachlässige als
absichtliche und ziemlich natürliche Verunreinigung des Safrans fällt in-
dess mehr in die Augen als in's Gewicht.

Ferner machte er seinen Collegen bekannt, dass die Fabrik von
Münzing & C. in Heilbronn eine sogenannte venetianische Oelseife ver¬
fertige, welche allen Anforderungen entspreche, namentlich nach dem
Verhältniss der preussischen Pharmakopoe einen Spiritus sapunis gebe,
welcher tadellos sei.

An Modellen zeigte Völter einen im Grossen selbst erbauten Tro¬
ckenkasten und eine kleine eiserne Presse, und Zinngiesser Wolff aus
Heilbronn hatte eine Reihe zinnerner pharmaceutischer Gerätschaften,
als: Mensuren, Decocten-Apparate mit und ohne Dampf, und Modelle
eingeschickt.

Die Arbeiten dieses Meisters finden nah und fern immer mehr Aner¬
kennung, und bedürfen keiner Anpreisung mehr.

Zum Schlüsse wurde als Zusammeukunftsort für die nächste Ver¬
sammlung durch die Wahl die Stadt Bietigheim bezeichnet.

Neckar - Kreis. Heilbronn, am 4. September 1844.

Königliche Majestät!3. Ilntertliänigste Bitte der Pnrtikulnrversfimni-
lung des Apotheker-Vereins iiu Neckar-Kreise, be¬
treffend die bevorstehende Erlassung; einer neuen

Pharmakopoe.
Bei der diesjährigen Partikularversammlung des Apotheker-Vereins im

Neckar-Kreise wurde auf die Nachricht, dass der zweite Tlieil des Ent¬
wurfes einer neuen Pharmakopoe bereits fertig vorliege und zur Be¬
sch! ussnahme reif sei, die allgemeine Theilnahine an diesem für die vater¬
ländische Gesetzgebung so wichtigen Gesetzbuche ausgesprochen. Der
Uebergang vou der noch jetzt gültigen, vor beinahe 50 Jahren ausgege¬
benen Pharmakopoe, zu einer neuen, dein jetzigen Zustande der Wissen¬
schaft entsprechenden, möchte aber so viele wesentliche Veränderungen
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mit sich bringen, dass es wol nur von entschiedenem Nutzen für das all¬
gemeine Beste sein wird, wenn sich Gelegenheit darbietet, dieses Werk
in allen seinen Theilen gründlichst zu prüfen. Bei einer solchen Prüfung
ist nun namentlich die Pharinacie betheiligt, welche die in der Pharma¬
kopoe enthaltenen Vorschriften auszuführen hat, und welche auch wol
hauptsächlich im Stande sein dürfte, an der Hand der Erfahrung dieses
künftige Gesetzbuch zu prüfen, und dabei auf Einzelnes aufmerksam zu
machen, welches oft schwer mehr zu ändern ist, und einen Stein desAn-
stosses auf lange bildet, wie es in Pharmakopoen benachbarter Staaten
sich gezeigt hat.

Aus solchen Gründen hat wol ein hochpreisliches Medicinalcollegiuin
Genossen unseres Standes zu einer die Pharmakopoe entwerfenden Com-
mission berufen und andere dabei in Berathung gezogen, welches die ge¬
nannte Partikularversammlung mit dein tiefsten Danke berührte, und
darauf den ßescltluss fasste, die untertänigste Bitte zu stellen:

,,Es mochte der zweite Tlieil des Entwurfes unserer neuen Pharma¬
kopoe — die Präparate enthaltend — durch deu Druck veröffentlicht
und dabei jedem Manne vom Fach bis zu einer gewissen Frist Gelegen¬
heit gegeben werden, seine Bemerkungen einzureichen."

Vielleicht wäre eine Auswahl von Mitgliedern des Apotheker-Vereins,
die als solche schon sich ausdrücklich verbindlich gemacht haben, für die
wissenschaftliche und praktische Entwicklung ihres Standes thätig zu
sein, eine geeignete Stelle, um solche etwa einlaufende Bemerkungen
vorläufig zu begutachten und zu beratheu.

Diese Bitte wurde gewagt im Bückblick auf zwei ähnliche Vorgänge
in neuester Zeit, welche zum allgemeinen Vortheil gewährt worden sind,
nämlich der öffentlichen Mittheilung von Entwürfen des evangelischeu
Gesangbuches und des Handelsgesetzbuches.

Indem ich diese unterthänigste Bitte als Vorstand und im Auftrag
obengenannter Partikularversammlung vorlege, ersterbe ich

Euer Majestät.
aller unterthänigster

Fr. Mayer, Apotheker.

II. Pharmaceutischer Verein in Baden.
Gegen - Erklärung.

Die im Iutelligenzblatte unsers Vereins (Band VI des Jahrbuchs) ver¬
öffentlichte „Erwiderung" der Recension , welche Herr Medicinalrath
Dr. Schürmayer im Band VII der Annalen der Staatsarzneikunde über
die vom sei. Dr. Probst herausgegebene „Beleuchtung der teutschen
Apotheken - Zustände etc." niedergelegt hat, ist von Herrn Dr. Seil,
als Anhaltspunkt einer „Erklärung" aufgegriffen worden, worin uns in
gereizter Sprache geradezu gesagt wird, der „anonyme Verfasser"
jener unserer „Erwiderung" habe sich hinter unsern Rücken versteckt,
— als wenn wir gerade gut dazu wären, mit uns Versteckens spielen zu
lassen. Unser Verein ist nicht gewolint, unter dem Schleyer des Geheim¬
nisses zu bandeln. Die Namen der Verwaltungsglieder waren und sind
immerhin das Resultat eines öffentlichen Wahlaktes, und die Unterschrift
„Verwaltungs-Ausschuss" kann also von Niemanden als eine „anonyme"
erachtet werden.

Herr Dr. Seh. meint, Niemand, der einen Funken von Verstand im
Kopfe trage, werde begreifen können, wie der pharmaceutische Verein
in Baden dazu habe kommen können, seine Recension der P ro bs t'schen
Schrift zum Gegenstände einer amtlichen Erwiderung zu machen. Wir
hingegen meinen, dass Jeder, der uns nur einen Funken von Ehrgefühl
zutraut, bei Durchlesung der Sch.'schen Kritik eine Entgegnung von
unserer Seite habe voraussetzen müssen, und zwar theils aus allgemeinen,
auf den Apothekersland als solchen bezüglichen Motiven , theils aus
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Gründen, die in dem Verhältnisse des sei. I)r. Probst zum pharmaceuti-
schen Vereine unsers Grossherzogthuins, auf dessen inniger und energi¬
scher Theilnalime an der Leitung dieses Vereins, beruhen, theils endlich,
weil Herr Dr. Seh. den Verfasser der „Beleuchtung" in einer Weise und
an einem Orte beleuchtet hat, woraus für uns das iiedürfniss hervorging,
den Nachruhm unsers genialen Freundes unangetastet zu erhalten, und
im Angesichte Derer, welche die pharmaceutische Gesetzgebung zu regeln
berufen sind, unsere, d. h. der übergrossen Mehrzahl der badischen
Apotheker, Ansicht über den Werth der Probst'schen Leistungen und
die Wichtigkeit ihrer successiven Ausbildung und Bereifung kund zu
geben. Wie wenig nämlich diese Arbeiten des verewigten Prof. Probst
formell auch gerundet sein mögen, — sie strotzen gleichwol von neuen
Gedanken, die es gewiss verdienen, gründlich untersucht und beur-
theilt zu werden. Hätte nun Herr Dr. Sch. eine gründliche Würdigung
der Probst'schen Schrift unternommen, hätte er sich nicht in seiner
Recension gefallen, auf die Apotheker als solche gewisse Seitenblicke
zu werfen, die man auch im „nichtemancipirten" Zustande ohnmöglich
gleichgültig hinnehmen kann, —- wir würden uns ohne Zweifel gemiissigt
gesehen habeu, dem Verfasser für solche Bereicherung unsers Wissens
zu danken, sie vielleicht als Anhaltspunkt einer neuen sachlichen , also
rein objectiv gehaltenen, Erörterung auffassend. Da wir aber in Herrn
Dr. Scli's. Kritik nichts Neues, sondern nur von ihm schon bis zum
Ueberrirusse Gesagtes neben einer etwas hochtönenden Abfertigung der
Probst'schen, wenn auch in ihrer Ausdehnung und in ihrem Detail
z. Z. nicht immer praktisch anwendbaren, so doch jedenfalls von Ge¬
dankentiefe und Sachkenntniss zeugenden Ansichten und Nachweise
erblickten, so musste unsere „Erwiderung" der Haltung und Darstellung
der fraglichen Recension adäquat beschaffen sein. Das wenigstens lag
in unserer Absicht. Die Beschuldigung jedoch, dass wir aus unlauteren
Beweggründen also gehandelt, weil wir der „Erwiderung" die Sch.'sehe
Kritik im Intelligenzblatte nicht vorangestellt hätten, können wir nicht
verstehen. Wir haben die sich dafür interessirenden Leser auf die Quelle,
in welcher jene Recension enthalten ist, gewissenhaft hingewiesen, ge¬
rade so, wie Herr Dr. Sch. bezüglich seiner „Erklärung" auf unsere
„Erwiderung" verfahren ist. Dies ist auch das natürlichste und, wir
wollen hinzufügen, den Lesern gegenüber das billigste und bescheidenste
Verfahren, von dem wir auch jetzt nicht abweichen können.

AVir enthalten uns einer nähern Erörterung iu Betreff der mitunter
beleidigenden Stellen, welche in des Herrn Dr. Sch's „Erklärung" nie¬
dergelegt sind, — die AA'iirdigung der Motive, welche beiderseits zu
diesen üiscussiouen veranlasst haben, sowie der Sprache und Haltung,
welche dabei obgewaltet, ganz dem öffentlichen Urtheile anheimstellend.
Unserer Seits erklären wir diese Verhandlungen hiemit für beendigt.

Heidelberg, den 1. September 1844.
Der Verwaltungs-Ausschuss des pharmac. Vereins in Baden.

Fischer. N i e p e r.

*) Herr Medicinalrath Dr. Sch. äussert a. a. 0. den AVunsch, dass die
Redaction dieses Jahrbuchs seine „Erklärung" reproduciren
möchte. Hierauf bitten wir den Herrn Verfasser zu erwägen, dass
das Jahrbuch allen Discussionen der Art gru n dsatzgemäss
ferne bleibt, und dass dasjenige, was auf die gewerbliche Ausübung
der Pharmacie, dann auf ihr Verhältniss zum Staate u. s. f., Bezug
hat, in den Intelligenzblättern seine Stelle findet. Diese In¬
telligenzblätter aberstehen unter unmittelbarer Redaction der
Vereinsbehörden. Uebrigens wünschen auch wir, dass eine Dis-
cussion, durch welche die Sache nicht wesentlich gefördert wird,
mit diesen Erklärungen und Gegenerklärungen nunmehr geschlossen
werden möchte. Die Redaction des Jahrbuchs.
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Original - Mitteilungen.
—-oe»

Ueber «lie Eiiitlictlimg <ler CJriimlstolTe,
vorgetragen in der Döberein er'sehen Centraivers ammlung

der Pfalz. Gesellschaft am 11. Sept. 1844,

von H. R einsch.

In allen Theilen der Naturwissenschaften hat man sich in

neuerer Zeit bemüht, die Systeme der natürlichen Ordnung
der Naturkörper anzupassen, ein tieferes und allgemeineres
Princip der Klassifikation aufzustellen und die einseitigen
künstlichen Systeme zu verlassen. Mit grossem Glücke sind
die natürlichen Systeme in der Pflanzen- und Thierkunde ein¬
geführt worden, ja in letzterer war eigentlich schon das Lin-
neischeSystem ein natürliches, nach grossartiger Abgrenzung
aufgestelltes; denn es nahm nicht mehr, wie die älteren Sy¬
steme, auf ein einzelnes Organ Rücksicht, sondern zog den
ganzen Bau des Thiers in Betrachtung; freilich ist auch gerade
im Thierreich die natürliche Abgrenzung der Klassen so be¬
stimmt, dass es nur wenige Beobachtungen bedurfte, um das
Richtige zu treffen; weit schwerer war es, in dem Pflanzen¬
reiche die natürlichen Grenzen der Systeme zu bestimmen, und
einige Pflanzen, z. B. die Coniferen, sind noch nicht zu be¬
wältigende Steine des Auslosses geblieben, denn der eine Bo¬
taniker setzt sie zu den Acotyledonen, ein anderer zu den
Mono- und ein dritter zu den Dicotyledonen; ein Umstand,
welcher geeignet ist, die Unsicherheit derSystematisirung dar-
zuthun. Während im Thierreich ein Vogel, ein Fisch oder ein
Säugethier keinen Zweifel über ihren systematischen Stand¬
punkt übrig lassen, so bleiben über den höheren oder niederen
Standpunkt einer Pflanze noch grosse Zweifel übrig, denn je¬
der, welcher sich nur einiger Massen mit der Systematisirung
der Pflanzen befasst hat, wird gestehen müssen, dass in die¬
ser Beziehung von Jussieu und dessen Nachfolgern nichts
oder nur sehr wenig gethan worden ist, während es Okcn

JAHR1I. IX. 14*
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war, welcher zuerst die Bahn über den wahren Standpunkt
der Vollkommenheit einer Pflanze gebrochen hat.

Wenden wir aber nun unsere Blicke auf Chemie und die von
derselben abhängigen Wissenschaften, insbesondere der Mine¬
ralogie, so finden wir hier, dass, obgleich in der neueren Zeit
einige Versuche gemacht worden sind, in das Chaos der Elemen¬
tarstoffe einige Ordnung zu bringen, im Grunde noch kein durch¬
greifendes, der natürlichen Ordnung anpassendes System auf¬
gestellt worden ist, ja dass selbst in den Lehrbüchern unserer
ersten Chemiker sich eine blosse Zusammenstellung der ähn¬
lichen Stolfe, ohne einen tieferen Zusammenhang findet, und
dass die Eintheilung der Stoffe selbst oft gegen die gemeine
Logik verstösst. Sollte etwa diese Leichtfertigkeit der Syste-
matisirung anzeigen, dass die Chemie einer genauen wissen¬
schaftlichen Anordnung nicht bedürfe? Sollte sie, welche doch
jetzt auf den ersten Rang einer Naturwissenschaft Anspruch
macht, sollte sie einer natürlichen Ordnung entbehren können?
Gewiss nicht; im Gegentheil müssen wir derselben so lange
den Rang einer Wissenschaft absprechen, als sie nicht in den
Rahmen eines streng wissenschaftlichen Systems eingepasst
worden ist.

Ich habe schon vor mehren Jahren in meiner Schrift über
die wahrscheinliche Zusammenstellung der Grundstoffe auf
die unglückliche Berzelius'sche Eintheilung in wägbare und
nicht wägbare, in metallische und nicht metallischeStoffe auf¬
merksam gemacht, ich habe kurz gezeigt, wie Berzelius
auf der einen Seite einen Begriff aufstellt, und diesem im näch¬
sten Augenblicke zuwiederhandelnd Stoffe zusammenstellt,
welche nach seiner Definition gar nicht zu einander gehören;
ich erlaube mir dieses kürzlich zu recapituliren und dann ein
Princip anzugeben und dieses mit Gründen zu belegen, welche
dessen Haltbarkeit darzuthun geeignet sind, ob ich gleich auch
nicht verhehlen kann, dass es auch hier, wie in den übrigen
Naturwissenschaften, Beispiele gibt, welche sich in keine
Klasse gehörig einschieben lassen, und welche Körper doch
auch wieder keine solche hervorragende oder specifische
Eigenschaften besitzen, um sie als gesonderte Klasse zu be¬
stimmen.

In Bezug der Eintheilung der Stoffe in wägbare und un-
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wägbare habe ich nur weniges zu bemerken, denn die Ansicht,
welche ich zuerst bestimmter in meiner Schrift „Versuch einer
neuen Erklärungsweise der elektrischen Erscheinungen" aus¬
gesprochen habe, dass das Licht, die Wärme, die Elektrici-
tät und der Magnetismus nicht Stoffe, wie man dieses früher
insbesondere von den ersten drei genannten Bewegungen an¬
zunehmen geneigt war, sondern nur durch die Umstände, die
Eigentümlichkeit der Materie, an welcher sie erscheinen, und
die Rückwirkung auf den einen oder anderen Sinn bedingte
Bewegungserscheinungen seien, scheint gegenwärtig immer
mehr Platz zu greifen. Um die alte Ansicht der Materialität
dieser sogenannten Stoffe zu widerlegen, genügt einfach die
Bestimmung des Begriffs von Materie, denn Materie oder
Stoff ist nur dasjenige, was einen Raum einnimmt und Schwere
hat, alles Uebrige, welchem nicht diese wesentlichen Eigen¬
schaften zukommen (es versteht sich von selbst, dass wir nur
vom Standpunkte des Naturforschers reden, also von natürli-
lichen Dingen) ist nur Erscheinung oder vorübergehende Be¬
wegung, welche nur so lange dauert, als die Ursache dieser
Bewegung stattfindet; wie mit der Erscheinung des Lichtes
durch die Sonne eine Farbeuwelt hervorgezaubert wird, wel¬
che mit dem Scheiden jener wieder in die Nacht der Nichtseins
zurücksinkt, oder wie das Eisen nur so lange in einen Elek¬
tromagnet verwandelt ist, als es von dem galvanischen Strom
umkreist wird, wie die Pole der galvanischen Säule nur so
lange auf das Wasser differencirend einwirken, als in jener
die chemische Bewegung durch Auflösung des Metalls unter¬
halten wird. Jene Eintheilung in nicht wägbare Stoffe -) (schon
das Wort ist ein Widerspruch in sich selbst) und in wägbare
Stoffe fällt also von selbst weg. Die Chemie hat es blos mit der
Materie, mit Stoffen oder Körpern, mit deren Bildung und
Zerlegung zu thun. Die Bewegungs-Erscheinungen selbst ge¬
hören nicht in das Reich der Chemie, sondern in das der Be-

*) Jeder muss zugeben, dass ein Stoff etwas materielles, also räumli¬
ches, fiir sich bestehendes sei; ferner dass in der Welt nichts sein
könne, was nicht schwer ist, da ein Stoff überhaupt nur durch die
Anziehung, d. h. durch die Schwere mit der AVeit imConuex sei uud
für sich bestehen könne; nicht schwere StofTe müssen also ausser
der AVeit sein, und in so ferne existiren also jene nicht wägbaren
Stoffe nicht in unserer sichtbaren, materiellen und schweren AA'elt.
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wegungslehre, welche man gewöhnlich Physik nennt. Diese
Bewegungslehre ist aber die Einleitung zur Chemie, der Phy¬
siker kümmert sich wenig um die chemische Natur derKörper,
die Fallgesetze beziehen sich auf diese ohne Berücksichtigung
ihrer Materie, der Schall ist derselbe, werde er nun von einer
Materie erregt, welche immer, das Licht und die Farbe er¬
scheinen an den verschiedenartigsten Körpern gleich. Die Be¬
wegungslehre war deshalb auch eher als die Chemie, jene war
schon lange eine vollkommene Wissenschaft, als die Chemie
noch in Windeln lag, und das Fundament jener, von einem
Archimedes gegründet, war eigentlich schon mit Kepler,
Newton, Euler und Galilei abgeschlossen worden. Nun
erschien die Chemie, und aus ihr entwickelte sich, als eine
neue Verbindung mit der Physik, die chemische Physik — die
Lehre von den elektrischen und magnetischen Bewegungs-
erscheinuugen. Ein Physiker kann zur Noth ein Physiker sein
ohne Chemie, ein Chemiker nie ein Chemiker ohne Physik.

Diese Eintheilung nun in unwägbare einfache *) Stoffe und
in wägbare einfache Stoffe ist gänzlich zu verwerfen, da jedoch
die Chemie zu ihren Erklärungen der Gesetze der Licht-,
Wärme-, elektrischen und magnetischen Erscheinungen be¬
darf, da die chemische Verwandtschaft, die Zusammense¬
tzung der Körper darauf beruhen, so wird es immer nöthig
sein, die Lehre von diesen Erscheinungen und Gesetzen der
Lehre von den Stoffen und deren Verbindungen zu Grunde zu
legen , da die Mannigfaltigkeit der Eigenschaften letzterer
durch jene bedingt wird. Ein jedes gute und vollständige Lehr¬
buch der Chemie zerfällt demnach in 2 Haupttheile: in den der
chemischen Physik oder der Lehre von den chemischen Bewe¬
gungen (chemische Bewegungen sage ich, weil ich annehme,
dass jedeBewegungserscheinung, sie sei nuuLicht-, Wärme-,

*) Ueberhaupt euthält der Ausdruck eiu faclter S to ff etwas ungereim¬
tes , wie ich schon früher nachgewiesen habe (besser wäre noch der
Ausdruck absoluter Stoff), uud ist deshalb aus dem chemischen Sy¬
stem zu entfernen, zumal er selbst in Bezug auf die noch herrschende
elektrische Theorie unrichtig ist, da die Elektricität aus positiver und
negativer Elektricität, also aus zwei verschiedenen sich entgegen¬
gesetzten Stoffen besteht, das Licht nach Newton aus 7 Farbstof¬
fen oder aus 7 farbigen Strahlen von ungleicher Brechung nach der
neuen Theorie, derMaguetismus aus positivem und negativem Strom,
also ebenfalls aus getrennten Stoffen.
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elektrische oder magnetische Bewegung, aus chemischer Ver¬
bindung oder Zersetzung entstehe) und in den Theil der Lehre
von den Stoffen und deren Verbindungsgesetzen. Es fragt
sich nun, wie werden die Stoffe am besten eingethcilt? Ber-
zeliusund nach ihm Andere nahmen als Eintheilungsprincip
zur Elektricität ihre Zuilucht und theilten die Körper, je nacli-
dem sie sich an dem elektropositiven oder elektronegativen
Pole ausschieden, in elektropositive und elektronegative ein;
zu den ersten rechnete man solche, welche sich am negativen,
zu den anderen, welche sich an dem positiven Pole ausschie¬
den; nun darf man aber dieser Eintheilung nur die Frage ent¬
gegensetzen , wo die Grenze zwischen den elektropositiven
und den elektronegativen Körperu zu finden sei? Diese wird
Niemand angeben können. Diese Eintheilung verschwindetÖ o
aber ganz, wenn wir von den vielen, ihrem Princip entgegen¬
stehenden Beispielen, nur eines anführen: „Eisen ist in schwa¬
cher Salpetersäure elektropositiv, in concentrirter hingegen
einer der elektronegativsten Körper, es muss deshalb im elek¬
trochemischen Systeme 2 Mal vorkommen, oder man ist genö-
thigt, für jedes elektrochemische Erregungsmittel ein beson¬
deres System aufzustellen.

Nun theilt man weiter ein in nicht metallische Körper.
Welcher Systematiker hat aber je sein System mit einer
solchen unbestimmt negirenden Allgemeinheit begonnen ?
Nichtmetallische Körper sind auch Thiere, Pflanzen und
hunderte anderer Körper. Gehen wir nun aber näher in den
Berz elius'schen Begriff des Nichtmetalls ein, so finden wir
noch ärgere Verstösse; es heisst in der 3tenAuflage desLehr¬
buchs S. 165: „diese allgemeinen Charaktere, wodurch sie
sich von den Metallen unterscheiden, sind die mangelnde Lei¬
tungsfähigkeit für Elektricität und Wärme, verbunden mit ei¬
nem geringen specifi.schen Gewichte, welches das des Was¬
sers nicht um 3 Mal übersteigt." Diesem ist einfach entgegen
zu setzen, dass wir weder die Eigenschaft für Elektricitäts-,
noch Wärmeleitung, noch das specifische Gewicht der ersten
3 Körper (des Sauer-, Wasser- und Stickstoffs) im festen
Zustande kennen, also von diesen Eigenschaften nichts wis¬
sen; dass der Kohlenstoff (höchst wahrscheinlich auch Bor
und Kiesel) keine jener Eigenschaften besitzt, denn als Diamant
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besitzt jener ein spec. Gewicht, welches 3,5 Mal grösser als
Wasser ist, als Graphit leitet er Elektricität und Wärme, und
hat ein metallisches Aussehen, (heilt somit alle Eigenschaften
der Metalle, wäre demnach mit der grössteu Bestimmtheit zu
diesen zu rechnen. Ebenso hat das Jod ein metallisches Anse¬
hen, selbst der Schwefel wird durch längeres Schmelzen au
der Luft in eine metallische bleigraue Masse umgewandelt,
auch das Brom hat im festen Zustande ein metallisches Anse¬
hen. Man sieht also, dass die ganze Bestimmung der Metal¬
loide in sich selbst zerfällt.

Betrachtet man nun den Begriff, welchen Berzelius von
dem Metall gibt, so versteht man darunter undurchsichtige,
metallischglänzende, Elektricität und Wärme leitende Stoffe,
welche ein grosses specifisches Gewicht besitzen, und ver¬
gleicht man dieseStoff'e, welche zu denMetallen gerechnetwer¬
den, untereinander, so findet man sogleich eine solche Ver¬
schiedenartigkeit dieser, dass es unbegreiflich ist, wie man
solche ungleichartige Stoffe in eine Klasse bringen konnte.
Das Selen z. B. ist offenbar ein Stoff, welcher zu dem Schwe¬
fel gestellt werden niuss, denn es hat die meisten Eigenschaf¬
ten mit jenem gemein, es leitet weder Wärme noch Elektri¬
cität, bildet im zerriebenen Zustande ein röthliches Pulver, ist
in dünnen Stücken durchscheinend, und besitzt kein grosses
specifisches Gewicht, ihm kommen also die Eigenschaften der
Metalloide zu, während dem Kohlenstoffe die Eigenschaften
des Metalls. Die Radikale der Kalien hat man nur wegen ih¬
res metallischen Glanzes Metalle genannt. So haben sich die
Chemiker immer durch den Schein des Metalls blenden lassen
(durch die Erbsünde aus der goldmachenden alchemistischen
Zeit.) und auf diesen zweideutigen Begriff hin systematisirt;
aber der Schein oder eine einzige Eigenschaft gibt noch keinen
Anhaltepunkt zum Eintheiiungsprincip.

Jedes vollkommene System einer Wissenschaft kann nur
dann fest begründet werden, wenn es die in ihr Bereich gehö¬
renden Körper nach den feststehenden Gesetzen anordnet und
nach diesen deren Platz bestimmt.

Man hat bisher ganz übersehen, dass Glanz, Schwere,
Undurchsichtigkeit nicht chemische, sondern physikali¬
sche Eigenschaften seien, hat also der Chemie ein hinken-
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des System nach physikalischem Princip aufgedrungen, wie
gegenwärtig umgekehrt der Mineralogie ein chemisches Prin¬
cip zu Grunde gelegt. Nur dadurch, dass das Wesentliche
einer Wissenschaft erkannt worden ist, können auch die we¬
sentlichen Merkmale gefunden werden, aber nur letztere kön¬
nen das Eintheilungsprincip abgeben.

So bestand das Wesentliche der Pflanze nicht in der An¬
zahl und Verwachsung der Staubgefässe, ob sie gleich auf das
Wesentliche derselben hindeuteten, wie denn überhaupt der
Theil mit seinem Ganzen in Harmonie stehen muss, sondern
in den anatomischen Systemen, wie dem Anfange und Ende
der pflanzlichen Entwickelung, dem Samen. Man konnte also
leicht entscheiden, ob Monocotyledonen über oder unter Dico-
tyledonen zu stellen seien, und welche Stelle den Acotyledo-
nen anzuweisen sei.

Das Wesentliche im Thiere war nicht die Anzahl der Glie¬
der, obgleich auch diese auf das Ganze hinwiesen, sondern in
den verschiedenen Verrichtungen und in der Entwickelung der
mit diesen verbundeneu Organen zu suchen; alle Organe die¬
nen zuletzt den Sinnen, es war also nicht schwer zu entschei¬
den, welche Thiere höher oder tiefer gestellt werden müssen,
und wo das Eintheilungsprincip zu suchen sei.

Fragen wir nun: was ist das Wesentliche der Chemie? so
ist die einfache Antwort „die chemische Verbindung"
und die Art der aus ihr hervorgehenden Producte.
Wenn auch der metallische Glanz, das grosse specifische Ge¬
wicht, die Undurchsichtigkeit etc. Andeutungen für den Sy¬
stematiker sind, so geben sie einzeln genommen doch noch
kein Princip zur Eintheilung, ebenso wenig wie die 4 Füsse
vieler Thiere dem Zoologen den Anhaltepunkt zu einer und
derselben Ordnung abgegeben haben, denn bei näherer Unter¬
suchung hat er gefunden, dass Eidechsen und Frösche nicht
zu den Säugethieren gehören, dennoch wird er auch aus die¬
sem Verhältnisse ein wichtiges Resultat herausfinden, denn
wie die 4gliedrigen Säugethiere die vollendetsten der Säuge-
Ihiere sind, so werden hier wieder im Einzelfall die Frösche
und Eidechsen die höchsten Amphibien sein. Allenthalben aber
sehen wir, dass insbesondere die Art der Zeugung und das
hervorgehende Producl das System bedinge. Das Mineral oder
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der dem Organismus entfremdete Stoff ist ebenfalls ein Pro-
duct der Zeugung der chemischen Verwandtschaft. Wenn nun
2 oder meine Stoffe mit den übrigen ähnliche Producte bilden,
so können wir auf eine tiefere Verwandtschaft schliessen und
diese zu einer Klasse bringen. Die beiden ersten Stoffe, wel¬
chen eine solche Allgemeinheit der Verbindungen und Aelin-
lichkeit derselben zukommt, welche beide mit einander selbst
die innigste und indifferenteste Verbindung eingehen, sind der
Sauer- und Wasserstoff; beide haben zugleich das stärkste
Streben, in dieser Verbindung mit den übrigen Stoffen in Ver¬
bindung zu treten, gemein, und begleiten sich fortwährend,
sich gegenseitig in^s Gleichgewicht setzend und das gestörte
Gleichgewicht der Materie ausgleichend, sie verhalten sich
wie Mann und Weib, deren Kind das unentschiedene indiffe¬
rente Wasser. Der Sauerstoff bildet mit Schwefel, Selen,
Phosphor, Tellur, Arsen, mit Chlor, Brom, Jod (Fluor?)
Säuren, ebenso auch der Wasserstoff, ihre Producte sind also
ähnlich, kein anderer Stoff wirkt so wie sie auf die übrigen
ein; sie gehören deshalb zusammen, und ich benenne sie nach
ihrer gemeinschaftlichen Verbindung wasser bilden deStoffe
oder Wasserbilder. Sie können nur eine Verbindung mit
einander eingehen, während sie sich mit den meisten übrigen
Stoffen in vielfachen Verhältnissen verbinden können, letztere
sind aber stets Extreme (Körper, welche einer weiteren Ver¬
bindung fähig sind), Säuren oder Basen, deshalb könnte man
sie auch differenzirende Stoffe nennen.

Die 2le Klasse von Stoffen hat die Eigenschaft, dass sie
sich mit den beiden vorhergehenden Stoffen in der Art verbin¬
det, dass die Producte der niederen Sauerstoffverbindunjien' \ °
Basen sind, die der höheren aber Säuren. Die Verbindungen
des Wasserstoffs mit ihnen sind hingegen Körper, welche auf
derStufe der Grundstoffe stehen und erst durch Oxydation oder
Verbrennung in Basen verwandelt werden. Die Stoffe sind
Stick- und Kohlenstoff, erslerer bildet mit dem Wasserstoff
einen metallähnlichen Körper, das Ammonium, letzterer eben¬
falls Wasserstoffverbindungen, welche erst durch Oxydation
in Basen verwandelt werden, also chemisch genommen auf
der Stufe des Radikals stehen, wie das Aethyl, Benzoyl und
andere Kohlenwasserstoffradikale. Ein anderes Verhälfniss,
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worin beide Körper mit einander übereinkommen, ist ihr Ver¬
halten zu den übrigen nachfolgenden Stoffen, mit welchen sie
nur schwer directe Verbindungen eingehen. Endlich bilden
beide Stoffe mit einander eine sehr feste Verbindung, welche
ebenfalls auf der Stufe der Elementarstoffe stehen geblieben
ist, und sich genau an die Salzbilder anschliesst, das Cyan;
ich nenne sie deshalb cy anbildende Stoffe, Cyanbilder.
Daraus ergibt sich zugleich, dass sie Stoffe niederer Ordnung
sind, da aus ihrer gegenseitigen Verbindung ein Körper höherer
Ordnung entsteht. Diese vier Stoffe sind es, welche sich ihrer
primitiven Natur wegen einer unendlichen Verbindungsmannig¬
faltigkeit fähig zeigen, denn je zusammengesetzter ein Körper
wird, desto weniger ist er fähig, weitere Verbindungen ein¬
zugehen.

Die 3te Klasse bilden jene Stoffe, welche mit dennach¬
folgenden Stoffen directe Verbindungen eingehen, und zwar
sind diese salzartig, d. h. sie sind grossentheils in Wasser lös¬
lich, und haben kein metallisches Ansehen, sie sind deshalb von
jeher Salzbilder genannt worden; es sind deren vier: Chlor
Brom, Jod und Fluor. Sie haben sämmtlich einen ähnlichen
Geruch und Geschmack, und übertreffen in ihrem Verbindungs¬
streben alle übrigen Stoffe, selbst denSauerstoff; sie verbindeil
sich in einem vielfachen Verhältnisse mit dem Sauerstoff zu
starken Säuren, und ihre Wasserstoffsäuren reihen sich den
Sauerstoffsäuren an Kraft an.

Vierte Klasse. Ueber die Zusammenstellung oder Tren¬
nung der folgenden Stoffe war ich lange im Zweifel, da sie
einestheils grosse Verbindungsähulichkeit mit einander gemein
haben, sich die Producte ihrer Verbindungen mit Sauerstoff
und Wasserstoff einander ähnlich verhalten und analog zusam¬
mengesetzt sind; ich habe dieselben, da sie sich vorzugsweise
mit den Metallen zu Kiesen verbinden, kiesbildende Stoffe,
Kiesbilder genannt, und anfangs Schwefel, Selen, Phos¬
phor, Arsen, Tellur und Antimon zusammengestellt, bei
schärferer Vergleichung fand ich aber, dass sich die Oxyde
der 3 ersteren doch ganz verschieden von den 3 letzteren ver¬
halten, indem jene keine basischen Eigenschaften besitzen,
mit den Säuren keine salzartigen Verbindungen eingehen, in
Wasser leichter löslich sind oder vielmehr ein heftiges Bestre-

JAHRB. IX. 15
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ben haben, sich mit diesem zu verbinden und sich überhaupt
mehr als wirkliche Säuren verhalten, während den Oxyden der
letzteren basische Eigenschaften nicht abgesprochen werden
können; ich habe deshalb die anfänglich zusammengestellten 6
Stolfe wieder getrennt, und die 3 Metalle, welche ohnehin
von jeher zu den eigentlichen Metallen (Halbmetalle der Alten)
gezählt wurden, zu den Metallen gestellt, und sie als die
den Kiesbildern entsprechende Metalle aufgeführt.

Die 3 Kiesbilder (derZukunft ist es aufbehalten, einen 4ten
Stoff aufzufinden, welcher die Lücke zwischen Phosphor und
Schwefel ausfüllt) haben ein sehr ähnliches Verhalten, sie
verbinden sich mit dem Sauerstoff zu starken Säuren, mit dem
Wasserstoff zu schwächeren gasartigen Säuren, sie erregen
bei ihrer Oxydation einen eigenthümlichen Geruch, mit denMe-
tallen verbinden sie sich zu Verbindungen, welche ein metal¬
lisches Ansehen behalten (Kiese); mit Alkalien und Erden bil¬
den sie leberartige Verbindungen, die der letzteren sind im
Wasser weni<r löslich, wodurch sie sich sehr bestimmt vonO j

den Salzbildern unterscheiden; auch sind diese Verbindungen
nicht sehr constant, sondern streben, sich durch Aufnahme von
Sauerstoff in die entsprechendenSauerstolfsalze umzuwandeln.

Die nächste oder 5te Klasse der Stoffe enthält Körper,
welchen ein so bestimmter, gemeinsamer Character zukömmt,
dass über ihre Zusammenstellung nicht der geringste Zweifel
staltfindet, denn ihre Sauerstoffverbindungen bilden sämmtlich
starke Basen und verhalten sich nie als Säuren; sie besitzen
in ihrem absoluten Zustande ein heftiges Streben, sich mit dem
Sauerstoff zu verbinden, und diese Verbindungen haben ein
eben so heftiges Streben , sich mit den Säuren zu Neutralsal¬
zen zu vereinigen, welche grossenlheils leicht in Wasser lös¬
lich sind, nur einen schwachen, nicht metallischen Geschmack
besitzen, und farblos sind. Mit den Salzbildern vereinigen sie
sich unmittelbar zu neutralen Salzen, welche in vollkomme¬
nem chemischem Gleichgewichte stehen, und gewöhnlich keiner
weiteren Verbindung fähig sind. Als ausgezeichnetes Merkmal
ist auch noch anzuführen, dass sie nur eine bestimmte und con-
stante Sauerstoffverbindung eingehen und sich mit dem Was¬
serstoff nicht verbinden. Ihrer ausgezeichneten Eigenschaft
wegen, Basen zu bilden, nenneich sieBasenbilder; es gehören
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dazu (Ammonium), Kalium, Natrium, Lythium, Baryum,
Strontium, Calcium, Magnesium; sie zerfallen in 2 ganz na¬
türliche Ordnungen: a) eigentliche Kalien, deren Salze
im Wasser leichter löslich sind, und bj erdige Kalien, de¬
ren Salze zum Theil nicht oder schwerer löslich sind.

Sechste Klasse. Ob man nun gleich nicht in Zweifel sein
kann, welche Stoffe sich den basenbildenden Stoffen anreihen,
nämlich die Erden, so ist es doch schwerer zu entscheiden,
welche Stoffe eigentlich zu deu Erden gezählt werden sollen.
Der Ilauptcharacter der Erden ist, dass sie farblose in Wasser
fast unlösliche Oxyde sind, welchen der ausgeprägte Charac-
ter einer Säure schon deswegen abgeht, weil sie in Wassero © ?

fast unlöslich sind, auch besitzen sie keinen sauren, sondern
vielmehr herben, an die Metallsalze erinnernden Geschmack,
und fast keine saure Reaclion auf Pflanzenfarben. Noch weni¬
ger aber können sie Basen genannt werden, indem sie sich ge¬
gen die wahren Basen als Säuren verhalten, gegen Säuren
aber als schwache Basen; ich nenne sie wegen ihrer Eigen¬
schaft, mit dem Sauerstoffe die Erden zu bilden, erdenbil¬
dende Stoffe, und rechne dazu Boron, Silicium, Zirko¬
nium,*) Yttrium, Beryllium, Thorium und Aluminium. Sie
zerfallen in 2 Familien, zu der ersten gehören Boron, Silicium,
welche ein ähnliches Verhalten haben, gewöhnlich nur die
Rolle von Säuren übernehmen und kaum basische Eigenschaf¬
ten besitzen, während die 5 übrigen erdbildenden Stoffe sowol
den Character der Basis, wie den der Säure bestimmter dar¬
stellen. Das Boron scheint sich allerdings nicht ganz an diese
Stoffreihe anzuschliessen wegen der Auflöslichkeit seines Oxyds
(Säure) in Wasser, betrachtet man aber seine Verbindungen
mit dem Fluor, so schliesst es sich ganz dem Kiesel an, und
die einzige Unterscheidung, dass seine Sauerstoffverbindung
in Wasser löslich ist, kann noch keinen Grund abgeben, es
von den erdartigen Stoffen zu trennen, denn auch bei den ka-

*3 Berzelius hat diesen genaueren Zusammenhang der 3 Körper auch
schon vermuthet, denn er sagt in seinem Lehrbuche, dass, obgleich
das Zirkonium ganz von den Metalten abweicht, und es besser zu
Boron und Silicium gestellt werde, er es deshalb zu den Metallen
stelle, weil sein Oxyd basische Eigenschaften behaupte; übrigens
lassen sich den Oxyden des Borous und Siliciums auch basische Ei¬
genschaften vindiciren.
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lischen Stoffen ist die Löslichkeit im Wasser von der Talkerde
bis zum Kali sehr verschieden. Im übrigen verhält es sich wie
die Erden, es besitzt weder ausgeprägte basische Eigenschaf¬
ten, noch die einer Säure, die letzteren [sind aber vorwaltend.
Die Erdbilder haben ferner noch mit einander gemein, dass sie
nur eine bestimmte Sauersloffstufe bilden; deren Verbindungs¬
fähigkeit mit Wasserstoff ist noch nicht bestimmt nachgewie¬
sen, jedoch ist sie höchst wahrscheinlich, dadurch unterschei¬
den sie sich dann um so auffallender von den Basenbildern,
und nähern sich auf der andern Seite den Metallen oder ver¬
mitteln vielmehr denUebergang zu diesen. Ihre farblosen Oxyde
bilden mit den Säuren und Basen Salze, welche einen süssli-
chen oder herben Geschmack besitzen und grosse Neigung
haben, Doppelsalzverbindungen einzugehen.

Siebente Klasse. Den Erdenbildern reihen sich die Me¬
talle an. Sie zeichnen sich alle durch den eigenthümlichen me¬
tallischen Glanz aus, durch ein hohes specifisches Gewicht,
welches das des Wassers wenigstens 6 Mal übertrifft; ihre
Verbindungen mit den Salzbildern sind gewöhnlich gefärbte
Salze, mit dem Sauerstoff bilden sie ebenfalls in der Regel
gefärbte, in Wasser fast unlösliche, ein metallisches Aussehen
besitzende Oxyde, sie gehen sämmtlich ein vielfaches Verbiu-
dungsverhältniss mit dem Sauerstoff ein, wodurch sie sich
insbesondere von den basen- und erdenbildendeii Stoffen aus¬
zeichnen; dazu kommt noch, dass die einzelnen Oxydations¬
stufen wieder ganze Reihen von Salzen bilden, wodurch sich
die Mannigfaltigkeit ihrer Verbindungen sehr steigert; mit den
Kiesbildern bilden sie inWasserunlöslicheVerbindungen, Kiese,
welche das metallischeAnsehen beibehalten haben. Diese ganz
eigenthümlichen Verhältnisse unterscheiden die Metalle hin¬
länglich von den beiden vorhergehenden Klassen von Stoffen.
Denn die Oxyde jener sind weiss, kaiisch oder erdig, die Me¬
talloxyde gewöhnlich gefärbt metallisch; die Metalle verlieren
ihr metallisches Ansehen also nicht auf der ersten Verbiudungs-
stufe, sondern erst auf der zweiten, der des Salzes, behalten
aber auch auf dieser gewöhnlich noch die Eigenthümlichkeit
des Metalls, die Farbe, bei. Das Merkwürdigste des eigentli¬
chen Metalls besteht aber in seinen vielfachen Verbindungs-
stufen mit dem Sauerstoff, in welcher es die ganze Stoffreihe
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repräsentirt, auf der niederen Oxydationsstufe bildet es Basen,
auf der mittleren Erden und auf der höchsten Säuren. Die vor¬
hergehenden Stoffe sind die Darstellungen der einzelnen Oxy-
dationsstufeu des Metalls, jedes einzelne Metall hingegen ist
der Complex der Eigenschaften aller. Jene sind partiale, die
Metalle totale Stoffe, und als Totalitäten sind sie die vollen¬
detsten der nicht organisirten Körper. Je mehr nun ein Metall
die Eigenschaften der vorhergehenden Stoffe insicheinschliesst,
desto höher wird auch seine Stellung sein, denn bei näherer
Betrachtung der Metalle findet man, dass nicht nur jedes ein¬
zelne Metall als ein totales die Eigenschaften der vorhergehen¬
den Stoffe in sich vereinigt, sondern dass auch alle Metalle
zusammen als ein Ganzes betrachtet werden können, welches
in seinen einzelneu Theilen die vorhergehenden Stoffe wieder¬
holt. So finden wir Metalle, welche gewissermassen den was¬
serbildenden Stoffen entsprechen, andere die kiesbildenden,
andere die basen- oder erdenbildenden vertreten, und endlich
Metalle, welche alle Eigenschaften der Stoffe im vollkommen¬
sten Grade vereinigen.

Ich habe schon bemerkt, dass das metallische Ansehen
noch nicht das Metall bedinge, denn dieses kommt (man darf
vielleicht sagen) fast allen desoxydirten Körpern zu. Das me¬
tallische Ansehen beruht auf nichts anderem, als der Reflexion
des Lichts; nun ist es aber bekannt, dass der Sauerstoff unter
allen Körpern das Licht am wenigsten bricht, je mehr ein Kör¬
per Sauerstoff enthält, desto durchscheinender wird er sein,
d. h. desto weniger wird er das Licht brechen. Könnten wir
den Wasserstoff in fester Gestalt darstellen, so würde er eines
der glänzendsten Metalle bilden, doch selbst der Sauerstoff
würde im festen Zustande das Licht reflectireu und metallisches
Ansehen haben.

Gehen wir nun zur Eintheilung der Metallo selbst über, so
wird uns diese ziemlich leicht und bestimmt auszuführen sein,
wenn wir das oben angegebene Princip festhalten; denn wir
werden Metalle finden, welche eine grosse Verwandtschaft
mit Schwefel und Selen haben, nämlich Arsen, Tellur und
Antimon. Ferner Metalle, deren Oxyde Aehnlichkeit mit den
Erden haben, weder bestimmte Basen bilden, noch ausgezeich¬
nete Säuren, wie Tantal, Titan, Wolfram; wir finden ferner
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Metalloxyde , welche vorzugsweise Basen darstellen , wie
Zink, Ceriuni, Zinn, Blei, Silber etc. und endlich Metalle,
deren niedere Oxydationsstufen starke Basen bilden, deren
höhere bestimmte Säuren sind, wie Chrom, Mangan, Eisen
etc. Nun bleiben uns noch die schweroxydirbaren oder edlen
Metalle übrig, welche ich als solche aufgestellt habe, die den
wasserbildenden Stoffen entsprechen, indem sie sich mit die¬
sen nur sehr schwer verbinden können; vom Osmium könnte
man sagen, dass es die Salzbilder repräsentire. Danach habe
ich nun die Metalle in 5 Ordnungen gebracht, und zwar:

lste Ordnung. Schweroxydirbare Metalle: Platin, Pal¬
ladium, Iridium, Gold, Ilhodium, Osmium;

2te Ordn. Kiesbildende Metalle: Arsen, Tellur, Anti¬
mon;

3te Ordn. Den Basenbildern entsprechende Metalle:
Cerium, Lanthan, Zink, Zinn, Kadmium; Wismuth, Blei,
Silber, Quecksilber;

4te Ordn. Den Erdbildern entsprechende Metalle:
Tantal, Titan, Wolfram, Uran;

5te Ordn. Basen und Säuren bildende Metalle: Kupfer,
Nickel, Kobalt; Vanadin, Chrom, Molybdän, Mangan
und Eisen.

Mancher möchte es vielleicht tadeln, dass ich die alte Ein-
theilung und Zusammenstellung in edle Metalle etc. ganz ver¬
lassen habe, wenn man aber deren chemischen Character be¬
trachtet, so findet man, dass Silber und Quecksilber durch
ihre leichte Oxydirbarkeit in Salpetersäure, durch ihre con-
stanten Oxyde, welche zu den kräftigsten Basen gehören, un¬
ter keiner Bedingung zu den sogenannten edlen Metallen ge¬
rechnet werden können, um so weniger, als sich der Chemiker
von dem ganz zufälligen Werth dieser Metalle nicht irre leiten
lassen kann.

1. Die schweroxydirbaren Metalle zeichnen sich also ins¬
besondere dadurch aus, dass sie von Salpeter- und anderen
Säuren kaum angegriffen werden, allen kommt ein grosses
specifisches Gewicht zu, ihre Oxyde sind leicht für sich redu-
cirbar und bilden keine bestimmten Salze.

2. Die kiesbildenden Metalle erinnern nicht allein durch ih¬
ren eigcnthümlichen phosphorartigen Geruch, welchen sie bei
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ihrer Oxydation entwickeln, wodurch sie sich vor allen übrigen
Metallen auszeichnen, sondern auch durch ihre Verbindung mit
den übrigen Metallen zu ähnlichen Produclen, und durch ihre
Verbindung mit dem Wasserstoff zu gasartigen Verbindungen,
an die Kiesbilder.

3. Die basenbildenden Metalle zeichnen sich dadurch aus,
dass ihreOxyde einen ausgeprägten basischen Charakter haben
und bestimmte, gewöhnlich neutrale Salze bilden, zum Theil
auch eine grosse Neigung haben, basische Salze zu bilden;
sie können in 2 Familien eingetheilt werden: a) in solche, de¬
ren Oxyde constante Basen sind, und b) in solche, deren
Oxyde zuweilen den Character einer schwachen Säure an¬
nehmen.

4. Die erdenbildenden Stoffe zeichnen sich insbesondere
dadurch aus, dass ihre Oxyde nur unvollkommene Basen sind,
aber sich gewöhnlich als Säuren verhalten.

5. Die Oxyde der 5ten Ordnung tragen auf der niederen Stufe
den ausgeprägten Character von Basen an sich, deren höhere
Sauerstoffverbindungen sind wirkliche Säuren, sie können die¬
ser Eigenschaft wegen als die höchste Ausbildung der nicht
organischen Körper betrachtet werden; doch nicht allein darin,
dass sie den chemischen Character in höchster Vollkommen¬
heit an sich tragen, sondern auch darin, dass ihnen alle Be¬
wegungsarten zukommen, übertreffen sie alle, und denCul-
minationspunkt der nicht organischen Entwickeluug bildet
unstreitig das Eisen. Was wir au den übrigen Körpern als ver¬
einzelte Eigenschaften erkennen, finden wir in ihm vereinigt,
doch nicht allein dadurch, sondern auch durch seine allgemeine
Verbreitung erweist es sich als das totale Metall; in der nicht
organischen Natur findet es sich allenthalben verbreitet, keine
Gebirgsart, kein Stückchen Land von der Grösse eines Ku-
bikfusses möchte zu finden sein, in welchen es nicht vor¬
kommt , wahrscheinlich ist es ein nothwendiger Bestandtheil
der Holzfaser, dem thierischen Organismus ist es ohnehin un¬
entbehrlich. Es ist nicht allein ein elektropositiver Körper und
bildet als Oxydul eine der stärksten Basen, sondern es über¬
trifft selbst das Platin an Elektronegativität; keinem der übri¬
gen Metalle kommt diese merkwürdige Eigenschaft zu, der
leicht- und schweroxydirbarste Körper zugleich zu sein, es
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übertrifft alle übrigen Metalle an Zähigkeit, an Glanz, an
Härte, es ist der Träger der magnetischen Bewegung *). Es
ist mit einem Worte die Totalität der nicht organisirten Körper.
Jene Äletalle, welche ich ihm beigesellte, haben in chemi¬
scher Beziehung grosse Analogie mit ihm, aber ausserdem ste¬
hen sie demselben doch noch sehr entfernt, ich rechne dazu
a) solche, deren Oxyde starke Basen sind, aber weniger den
ausgeprägten Character einer Säure besitzen, nämlich Kupfer,
Nickel und Kobalt, und bj solche Metalle, deren Oxydule
starke Basen, deren höhere Oxydationsstufen bestimmte Säu¬
ren bilden—es sind: Molybdän, Vanadin, Chrom, Mangan.

Stellt man nun nach dieser chemischen Entwickelunsr die
Grundstoffe zusammen, so erhält mau folgendes Schema, wel¬
ches eine deutliche und bestimmte Uebersicht über alle Stoffe
und deren Verbindungen und über deren Haupteigenschaften
gibt, welches sich dem Gedächtniss leicht einprägt, wie denn
jedes natürliche System ein deutliches und umfassendes Bild
einer Wissenschaft ist, denn der Fehler der bisherigen Sy¬
steme bestand lediglich darin, dass man den Begriff des Me¬
talls zu weit genommen hatte, und deshalb unter diesen Kör¬
per vereinigte, welche gar nicht zusammengehörten. In diesem
Systeme aber, welches ich so eben entwickelte, erhält jeder
Stoff nicht allein seine natürliche Stellung, sondern sein Klas¬
sennamen drückt auch zugleich seine generischenEigenschaf-
ten aus. Unter Wasserbildern wird Jedem Sauer- und Was¬
serstoff, unter Cyanbildern Stick- und Kohlenstoff, unter
Salzbildern Chlor, Brom, Jod und Fluor, unter Kiesbil¬
dern Phosphor, Schwefel und Selen beifallen. Der Name
drückt hinlänglich den Character der dazu gehörenden Stoffe
aus, da ihren Oxyden die bestimmte Eigenschaft der Basis zu¬
gehört; ebenso wird der NameErdbilder Jedem die dazu gehö¬
renden Stoffe in's Gedächtniss rufen.

Die Metalle stellen diese Eigenschaften wieder gesondert

Als merkwürdig kann wol auch angeführt werden, dass das Eisen
das einzige Metall ist, welches in seinen Verbindungen alle Earben
darstellt, vom prächtigsten Purpur in der Eisensäure bis zum tief¬
sten Violett im Berlinerblau, grün im Vitriol, gelb im Oxydhydrat,
orange im Chlorid, rotli im Oxyd; eigenthümlich ist, dass die dem
Eisen nahestehenden Metalle eine ähnliche, wenn auch nicht so
grosse, Mannigfaltigkeit von gefärbten Verbindungen darstellen.

S
d

. i
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dar, und wer sich die Charactere der 6 vorhergehenden Klas¬

sen eingeprägt hat, dem werden auch die Ordnungen und die

dazugehörenden einzelnen Metalle leicht beifallen.

Uebersicht des Systems,

lste Klasse: Wasserbilder. Sauerstoff, Wasserstoff.

2te Klasse: Cyanbilder. Stickstoff, Kohlenstoff.

3te Klasse: Salzbilder. Chlor, Brom, Jod, Fluor.

4te Klasse: Kiesbilder. Phosphor, Schwefel, Selen.
5te Klasse: Basenbilder.

a) Wahre Kalien. (Ammonium), Kalium, Natrium und Ly-

thium;

b) erdige Kalien. Baryum, Strontium, Calcium, Magnesium.

6te Klasse: Erdenbilder.

a) Vorwaltend Säuren. Boron, Silicium;

b) vorwaltend Basen. Zirkonium, Beryllium, Yttrium, Tho¬
rium und Aluminium.

7te Klasse : Metalle.

a) Schweroxydirbare Metalle. Platin, Palladium, Iridium,

Gold, Rhodium und Osmium ;

b) kiesbildende Metalle. Arsen, Tellur und Antimon;

c) den Basenbildern entsprechende Metalle:

a) Cerium, Lanthan, Zink, Zinn und Kadmium;

b) Wismuth, Blei, Silber und Quecksilber;

d) den Erdbildern entsprechende Metalle. Tantal, Titan,

Wolfram und Uran;

e) basen- und säurenbildende Metalle;

a) Kupfer, Nickel, Kobalt;

b) Vanadin, Chrom, Molybdän, Mangan und Eisen.

Chemische Itlittheihmgcji,
von J. W. Döbereiner.

(Vorgetragen auf der D ob er einer'sehen Centraiversammlung

der Pfälzischen Gesellschaft,J

I. Bei meinen Versuchen über das Verhalten des Plalin-

mohrs gegen Glycerin, Mannit und die 3 Arten des gährungs-

fähigen Zuckers, fand ich, dass die oxydirende und sauer¬

stoffschlürfende Kraft jenes Präparats im Hohen gesteigert

wird, wenn man es mit einer concentrirten Auflösung vonAetz-
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kali schwach befeuchtet, wo dann jede der genannten und
viele andere organische] C H O-Substanzen, bei Gegenwart
von Sauerstoffgas rasch oxydirt und in Kohlensäure und Was¬
ser verwandelt werden.

Auch der durch Glühen des Platinsalmiaks gewonnenePla-
tinschwamm, welcher die Oxydation des Wasserstoffs fast
augenblicklich bedingt, aber bei gewöhnlicher Temperatur we¬
der auf den Alkohol, noch auf andere organische Stoffe oxy-
dirend wirkt, wird, wie es in diesen Tagen gefunden, durch
die Gegenwart des Aetzkali's so sehr belebt, dass er beim
Befeuchten mit kalihaltigem Alkohol schnell heiss wird, und
aus der Luft so lange Sauerstoffgas absorbirt, bis alles vor¬
handene Kali mit dem Produkte der Oxydation des Alkohols
neutralisirt ist.

Selbst der aus Chronieisen und Irid-Osmium bestehende
Rückstand des durch wiederholte Behandlung mit Königswas¬
ser von allem Platin befreiten russischen Platinerzes, welches
die Eigenschaft hat, das Knallgas zu verdichten und bei einer
Temperatur von 60 bis 70° C. aufgetröpfelten Alkohol zu be¬
stimmen, dass er sich mit dem Sauerstoff der Luft zu Essig¬
säure verbindet, erhitzt sich beim Befeuchten mit kalihaltigem
Alkohol und absorbirt so lange Sauerstoffgas, bis der Durst
desKali's nach Säure befriedigt ist. DieserRückstand, von dem
ich eine kleine Probe hier beilege, gibt — beiläufig gesagt —
eine ziemliche Menge Osmiumsäure aus, wenn man ihn mit
ohngefähr dem zehnten Theil seines Gewichts chlorsauren Kali's
vermengt, in einer kleinen Glasretorte erhitzt, und das sich
entwickelnde osmiumsäurehaltige Sauerstoffgas in möglichst
kaltes Wasser oder verdünnte Gallustinctur — wenn man Os-
miumdinte wünscht — leitet. In diesem Processe tritt ein im
Halse der Retorte sich verdichtendes gelbes Oxyd auf, wel¬
ches beim Erhitzen blau wird, und nach meinem Dafürhalten
entweder ein besonderes Oxyd des Osmiums oder das Oxyd
eines neuen Metalles ist. (Ueber anderweite neue Erfahrungen
künftig.)

Platinmohr (oxyphorischesPlatin) wird von aufgelröpfel-
tem Holzgeisle fast augenblicklich bis zum Glühen erhitzt, wo¬
gegen der durch Glühen des Platinsalmiaks gewonnene Pla-
tinsclhwamm bei gewöhnlicher Temperatur von dem Holz-
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geiste nicht im geringsten erwärmt wird. Vermischt man aber

den Holzgeist mit einem gleichen Volumen concentrirter Kali¬

lauge und befeuchtet^mit diesem Gemisch den Platinschwamm,

so absorbirt derselbe aus der Luft rasch so viel Sauerstoffgas,

dass er dadurch in wenig Sekunden bis zum Glühen erhitzt

und der Holzo-eist ganz in Kohlensäure und Wasser verwan-o o

delt wird. Der Erfolg dieses am 1. Sept. d. J. ausgeführten

Experiments ist überraschend und liefert einen neuen Beitrag
zur Geschichte der ausserordentlichen Kräfte und Erscheinun¬

gen, welche durch den Contact heterogener Substanzen her¬

vorgerufen werden.

II. Mein gelehrter Freund, Freiherr von Gersdorf, wel¬

cher seit mehren Jahren hier ganz den physischen und philo¬

sophischen Wissenschaften lebt, machte vor kurzem die in¬

teressante Beobachtung, dass Meubeln von Eichenholz, in

reiner Zimmerluft stehend, fortan Essigsäure exhaliren. Diese
Exhalation offenbart sich den Geruchsnerven am auffallend¬

sten beim Oeffnen der Schubkästen einer ganz aus Eichenholz

bestehenden Kommode. Wir legten in einen dieser Kästen

Kalkhydrat auf Papier ausgebreitet und hielten dieselben 8

Wochen lang verschlossen. Wie wir dann das eingelegte Hy¬

drat untersuchten, fanden wir es ziemlich reich mit Essigsäure

geschwängert; ich hielt dieselbe anfangs für ein Gemisch von

Essigsäure und Ameisensäure, fand aber bei näherer Prüfung

von letzter keine Spur.

Wahrscheinlich entsteht diese Säure aus der Gerbsäure

des Eichenholzes; denn letztere verwandelt sich, nach Lie-

big's Beobachtungen, durch Aufnahme von 1 Aeq. Wasser,

in 2 Aeq. Gallussäure und 1 Aeq. Essigsäure, wenn man sie

in hoher Temperatur mit verdünnter Schwefelsäure oder mit

einem kohlensauren Alkali behandelt. Ich untersuchte die Ho¬

belspäne von jener Kommode, und fand darin ausser vieler

Gerbsäure und einem Extractivstoffe, welcher vonKalkwasser

carminroth gefällt wird, in der That auch eine geringe Menge
Gallussäure.



Ziveite Abtheilung.
General - Bericht.

Angewandte Physik.

Erklärende ITeberslclit aller mehr oder weniger

gebräuchlichen Methoden. das speeifisclic Gewicht

der Körper zu bestimmen, der erforderlichen In¬
strumente und Regeln, nach denen sie anzuwen¬

den sind, von Prof. Zeiuieck.
Wie und mit was für Apparaten das spec. Gewicht der Körper zu

bestimmen sei, wird allerdings in jedem physikalischen Lehrbuch an¬
gegeben , aber nicht alle bis jetzt bekannten Methoden linden sich darin,

nocli wird gesagt, unter welchen Umständen diese oder jene Methode am

besten anwendbar sei; auch fehlt es bei der einen und andern aufge¬

führten Methode an einer deutlichen Erklärung ihrer Gründe und eine
sj'steniatische Zusammenstellung der in der That nicht wenigen Ver-

fahrungsarten, bei der man sich im gegebenen Fall leicht die zweck-

mässigste Methode heraus suchen könnte, vermisse ich in allen solchen
Schriften.

Folgende Uebersicht dürfte daher als Ergänzung dieses physikali¬

schen Lehrgegenstandes angesehen werden. Hiebei wäre nun die ge-
sammte Eintheilung in 1. absolute d. h. eine solche Bestimmungs¬
weise, wobei das Gewicht eines Körpers im Verhältniss zu einem
bestimmten Raum (nach Cubik-Zollen oder Cubik-Centimetern) zunächst

erhalten wird, 2. relative d. h. wobei das Gewicht im Verhältniss zur

Luft oder zum Wasser bei gleichem Raum zur Kenntniss kömmt *) und
3. comparative (oder: isoscopische) Methode, d. Ii. wobei nur die

grössere oder geringere Gleichheit eines Körpers mit einem andern im

spec. Gewicht sichtbar wird, vielleicht zweckmässiger, oder wenigstens

richtiger gewesen, und Gay-Lussac's aerostatische, sowie Say's und
Kopp's aerometrische Methoden wären alsdann in die 1. Abtheilung

gekommen; allein dann wären der Ab- und Unterabtheilungen doch zu
viel geworden, und wie die erstere sehr gut zu den baroscopischen gestellt
werden kann, so gehören die beiden letzten auch wol am besten zu den

*) Gewöhnlich heisst man das Gewicht eines Körpers nach dieser Be¬
stimmungsart specifisches Gewicht; dieses ist aber eigentlich
sein Gewicht nach der absoluten Bestimmungsweise, und da ich daher
den Ausdruck: relatives Gewicht für das Gewicht eines Körpers
im Verhältniss zum Gewicht eines andern Körpers von gleichem
Volumen als richtiger ansehe, so nenne ich dieses in der Abhandlung
(statt specifisches) relatives Gewicht und bezeichne es mit r.
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aräoscopischen Methoden der starren Körper. Ich habe deswegen vor¬

gezogen, die Haupteintheilung auf die dreierlei Grundsätze der

B es timni u ngs weis e (daher I. II. III.), die nächste Abtheilung auf die
Art der zu bestimmenden Körper (daher A. B. C.) und die weitere

Theilung auf die Beschaffenheit des dabei zu gebrauchenden Ap p a-
rats (daher 1. 2. 3.) und so weiter zu gründen.

Als Uebersicht der verschiedenen Methoden kann die fol¬

gende Darstellung in dieser Zeitschrift keine ausführliche Beschreibung,
sondern nur gedrängte Angabe des Aeltern und Neuern sein und höch¬

stens da etwas ausführlicher, wo der Gegenstand weniger bekannt, oder
selbst noch neu und erst vom Verfasser dieser Blätter hier *) mitgetheilt

wird. Damit aber der Leser sich in andern Schriften noch weiter, wenn

er es nöthig findet, über diesen oder jenen Punkt belehren kann, so sind
die betreffenden Citationen beigefügt. Dass ich die Regeln der Methoden
und ihre Beweise auch algebraisch ausgedrückt und dabei für die

Wassergewichte teutsclie Buchstaben, für die Gewichte anderer Flüs¬

sigkeiten griechische und für die Gewichte der starren Körper latei¬
nische (grosse für die schwerere und kleine für die leichtere) Buch¬

staben gewählt habe, wird, wie ich hoffe, manchem Leser nicht
unangenehm sein.

Das spec. Gewicht eines Körpers ist bekanntlich sein absolutes

Ge wi ch t im Verhältniss zu seinem Volumen, und um jenes zu erhalten,
sind diese beiden Grössen zu bestimmen. Bei den liquiden Körpern ist

nun Beides wohl auszuführen, da ihr Volumen in jedem Gefäss bezeichnet
und ihr Gewicht darin mit diesem Gefäss bestimmt werden kann; aber zu

genauer Bestimmung taugt nicht jedes Gefäss, noch zu schneller Angabe
des Verhältnisses der Gebrauch einer Waage und die Anfüllung des Ge-

fässes bis zu einem gewissem Punkt. Man suchte daher für liquide Flüssig¬

keiten eine schnellere und bequemere Methode und fand sie im Gebrauch
der Aräometer. Bei den starreu Körpern ist zwar das absolute Gewicht

immer leicht zu bestimmen, aber ihr Volumen ist nicht, wie bei den
liquiden, willkürlich zu nehmen, noch unmittelbar zu messen, da sie

selten eine regelmässige Form haben und Viele sogar nur als ein Haufen
kleiner Theile gegeben sind. Hier war es also nöthig, eine mittelbare

Weise der Volumensbestimmung zu finden und sie ergab sich beim Ge¬
brauch flüssiger Körper, die entweder, von einem starren Körper ver¬

drängt, dessen Volumen an der Menge des verdrängten erkennen lassen,

oder durch ihren Gegendruck auf den eingetauchten Körper sein Gewicht

um so viel vermindern, als sie selbst bei gleichem Volumen des starren
Körpers absolut schwer sind. Endlich ist bei den gasartigen Körpern

das Volumen durch Einschüessung in ein Gefäss nicht schwer zu be¬
stimmen, wenn sie als luftartig keine erhöhte Temperatur fordern; aber
schwieriger ist eine genaue Bestimmung ihres selbst bei grossem Volumen
immer kleinen Gewichtes; sind sie aber Dämpfe, so ist umgekehrt die

*) Dali in gehören die bei C. b. und c. erklärten Fälle.
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Messung ihres Volumens hei der nöthigen Temperatur weniger leicht als

die Wagung derselben in liquidem oder starrem Zustand. So war also
auch bei diesen Körpern an eine zweckmässige Bestimmungsweise zu

denken, und so führten auch hier, wie bei den liquiden und starren Kör¬
pern, Noth und Bequemlichkeit verschiedene den Umständen angemessene
Methoden herbei. Was für verschiedene Methoden aber im Laufe der

Zeit bis jetzt aufgebracht worden sind und nocli gefunden werden mögen,

so reduciren sich alle selbstständigen (also nach Ausschluss aller
rein comparativeu oder isoscopischen) auf folgende 2 Hauptmethoden:

1. Die ba r os co p is ch en (ßägo? = Gewicht; axöniiv — beschauen).
Sie bestehen darin, dass man entweder dasselbe Volumen von den zu

bestimmenden Körpern zur Abwägung nimmt, oder einen liquiden Körper

von demselben Volumen, welches den zu bestimmenden Körpern von
irgend einem absoluten'Gewicht zukömmt, auf irgend eine Weise wägt,
und aus ihrem beobachteten verschiedenen Gewicht ihr relatives

d. h. auf irgend einen flüssigen als Einheit angenommenen Körper sich
beziehendes Gewicht durch die Proportion *) berechnet.

Das Gewicht des Flüssigen verhält sich zu seinem spec.
Gewicht (= 1), wie das Gewicht des zu bestimmenden Kör¬

pers von gleichem Volumen zu seinem spec., oder relativen

Gewicht, so dass das relative Gewicht des zu bestimmenden Körpers
gleich ist seinem absoluten Gewicht, dividirt durch das absolute Gewicht
des Flüssigen von gleichem Volumen.

2. Die aräoscopischen.

Sie bestehen darin, dass man von den zu bestimmenden Körpern das¬
selbe Gewicht nimmt, ihr Volumen dabei, so wie das davon verschiedene
Volumen eines gleich schweren liquiden Körpers bestimmt und aus der
beobachteten Verschiedenheit der beiden Volumina entweder

unmittelbar, oder mittelbar das relative Gewicht durch die Proportion *)
berechnet.

*) Beweis:
P und V seien das absolute Gewicht und Volumen des zu bestim¬

menden Körpers,
P' und V' aber das Gewicht und Volumen des zur Einheit angenom¬

menen flüssigen Körpers,
und r das relative Gewicht des ersten;i) i»'P P'

so ist — = r und —= 1
V

. p '
also -

Ist nun V = V (Baroscopischer Grundsatz)
p

so ist P : 1 = P : r und r = —,

Ist aber P' = P CAräoscopischer Grundsatz)
1 1
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Das Volumen des zu bestimmenden Körpers ver¬
hä lt sich zum spec. Gewicht des liquiden (= 1), wie
das Volumen des liquiden Körpers von gleichem Ge¬
wicht, des zu bestimmenden Körpers, zum relativen
Gewicht des letztern, so dass das relative Gewicht des zu be¬
stimmenden Körpers gleich ist dem Volumen des liquidenKörpers, dividirt
durch das Volumen des zu bestimmenden gleich schweren Körpers.

I. Baroscopische Methoden, das spec. Gewicht

der verschiedenen Körper zu bestimmen.
Sie beruhen insgesammt auf dem Grundsatz, dass das spec. oder

vielmehr relative Gewicht eines Körpers um so grösser oder klei¬
ner ist, je grösser oder kleiner sein Gewicht bei gleichem Volumen des
damit verglichenen Körpers (atmosphärische Luft oder Wasser) ist.

A. Hei gasförmigen Körpern,
a) Bei beständigen Gasen.

1. Aerostatische Methode (nach Gay-hussac~), das spec. Gewicht
eines beständigen Gases zu bestimmen.

Sie besteht in genauer Abwägung des in einer Glaskugel eingeschlos¬
senen und seinem Volumen (Cubikzollen) nach bestimmten Gases, und
wenn das Gevvichtsverbältniss desselben zur atmosphärischen Luft (=1),
also sein relatives Gewicht verlangt wird, in blosser Division des gefun¬
denen Gewichts durch das bei gleichem Volumen der gewogenen atmos¬
phärischen Luft erhaltene Gewicht, z. B. iu die Glaskugel seien 100' rh.
Cubikzoll kohlensaures Gas eingelassen worden, und diese 100'rh. Cubikz.
hätten 54,5 Gr. gewogen, so wäre das (eigentliche) spec. Gewicht der koh¬
lensauren Luft = 54,5, und wenn nun auf gleiche Art 100' rh. Cubikz. ein¬
gelassene atmosphärische Luft 35,7 Gr. gewogen hätten, so wäre das
spec. Gewicht der atmospärischeu Luft = 35,7, das relative Gewicht der
kohlensauren Luft aber vermöge der Proportion 35,7 Gr. atm. L. : 1 = 54,5
Gr. kohlensaures Gas : relativem Gewicht dieses Gases = 1,526.

Die Glaskugel (F.i) muss mit luftdichtem
Hahnen versehen sein, damit die darin enthal¬
tene Luft ausgepumpt und die Kugel nach ihrer
Entfernung für sich gewogen werden kann;
auch muss das Gas, welches zur Abwägung
auf einer wenigstens'/ 4Gr. anzeigenden Waage
eingelassen wird, in trockenem Zustand (ver¬
mittelst Durchströmung durch Chlorcalcium)
eingebracht werden; überdies muss, wie bei
allen Gasmessungen, das gegebene Volumen
des Gases nach dem Barometer- und Tempera¬
turszustand der Atmosphäre corrigirt werden

*) Unbeständige Gase (Dämpfe) lassen sich weder nach dieser, noch
uacli der folgenden Methode bestimmen.
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(was nach gewissen Regeln*) oder vermittelst einer Corrections-
röhre**) geschehen kann), und wenn alle Genauigkeit stattfinden soll,

die Ausdehnung der Kugel bei verschiedener Temperatur, so wie der
Auspuinpungsgrad in Berechnung gebracht werden***). (Siehe Baum¬
gartner'« Lehrb. d. Physik; Gebler's neues physik. Wörterbuch;
Marbach's physik. Lexicon.)

2. Mikru g asometrisclie Methode (nach Schmidt. S. Schweig.

J. d. Pleys. 1825, XIV, 12.9.) das spec. Gewicht eines beständigen
Gases zu bestimmen.

F. 2. Wenn das beständige Gas vom Wasser nicht
eingesaugt wird, so kann sein relatives Gewicht
(in Bezug auf Wasser) unmittelbar vermittelst eines

Glascyliuders (C) Fig. 2., der oben zum Schwim¬
men mit einer Messingkugel CK), einem Stab mit

Zeichen ( G ) und einer kleinen Schanle(S) zum Auf¬
legen kleiner Gewichte, unten aber mit metallenem

Ring (Ii) versehen ist, auf folgende Weise bestimmt
werden :

Sobald der in Wasser bis zu seinem fixen Gleich¬

gewichtspunkt G eingesenkte Gasometer in Ruhe ist,
wird das zu bestimmende Gas in den Clünder einge¬

lassen, und da er nun während der Verdrängung des
Wassers aus ihm bis zu einer gewissen Höhe steigt,
so wird auf seine obere Schaale so viel Gewicht auf¬

gelegt, als nöthig ist, um ihn wieder bis zum fixen
Punkt G herabzubringen. Dieses aufgelegte Ge¬
wichtist aber das Gewicht des von dem Gas ver¬

drängten Wassers, weniger dem Gewicht des Gases
selbst. Hat man nun den Cubikinhalt des Cylinders, und daher auch das

Gewicht des gesammten ihn füllenden Wassers (durch Multi-

plication des Cubikinhalts par. Z. mit 318,8) im voraus bestimmt, so gibt

*) S. physik. chemisches Hilfsbuch von Z., p. 19.

**) Sie besteht in einer mit Luft und Wasser oderQuecksilber bis zu ge¬
wissem Punkt im geschlossenen Theil gefüllten Glasröhre, wobei
die Grade der Luft dem barometrischen, therinometrischen und hy-
drometrischen Zustand irgend eines andern Gases entsprechen. (S.
teutscheallgemeineZeitschrift: N eu er Q uecksilbergasometer.

***) Ueberhaupt sei:
k = Gewicht der leeren, z. B. 100 Ckz. haltenden Kugel,
k'= Gewicht der mit dem Gas angefüllten,
k"= Gewicht der mit atmosph. L. gefüllten,
p = Gewicht von 100' Ckz. Gas,

so ist p = k' — k,
p' = Gewicht von 100' Ckz. atmosph. L.,

so ist p' = k"— k,
r = relativem Gewicht des Gases,
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der Unterschied des letzten und des aufgelegten Gewichts das ab¬

solute Gewicht des Gases bei gleichem Volumen des verdrängten
Wassers, und man hat daher nur eben dieses absol. Gewicht des Gases

durch das aufgelegte Gewicht zu dividiren, um das spec. Coder vielmehr
relative) Gewicht des Gases in Bezug auf Wasser C= l) zu erhalten.

Es enthalte z. B. der Glascylinder genau 2 par. Cubikz., und das Ge¬

wicht des von ihm aufgenommenen Wassersseidaher=8x318,8=637,6 Gr.

C= p'); nun sei nach Füllung des Cylinders mit einemGas, auf dieSchaale
ein Gewicht von 636,2 Gr. (= p") aufzulegen, damit das Zeichen G wie¬
der auf die Wasserebeue (niveau) komme, so ist das absolute Gewicht

des Gases von dem Volumen des verdrängten Wassers = p' — p" = 637,6
— 636,2 Gr. = 1,4 Gr., und sein auf das Wasser sich beziehendes Crelatives)

Gewicht = ggg'g — 0,00219 *)•

Anwendbarkeit. Von diesen zweierlei baroscopischen Methoden,
das spec. Gewicht eines Gases zu bestimmen, ist die erste unstreitig der

zweiten vorzuziehen, da jene sich auf alle beständige Gase, mögen sie

im Wasser mehr oder weniger auflösbar sein, anwenden lässt, sobald
der Schliesshahn nicht durch sie angegriffen wird, während die zweite
Methode nur bei einigen wenigen, nicht in Wasser auflöslichen Gasen an¬

gewandt werden kann.

b) Bei unbeständigen Gasen (Dämpfen).
1. Auspumpungsmetliode (nach Munke. S. Marbach's popul. phy-

sik. Wörterbuch — Dampf).

In eine Glaskugel (F. 2. a.) wird eine
kleiue dünne Glasröhre Cr), in die man den

verdampfbaren Körper eingeschlossen hat,
gebracht, die Glaskugel ausgepumpt, durch
Hin- und Herrütteln die Glasröhre zersprengt,

dann die Kugel so weit erwärmt, als nöthig
ist, damit der ganze gewogene Körper

in Dampf übergehe, und die innere Tempera¬
tur an dem inderKugeleingeschlossenenTher-
mometer CO bemerkt. Der innere Csonst be¬

stimmte) Raum der Kugel gibt das Volumen

des Dampfs bei der beobachteten Tempera¬

tur, und das Gewicht des noch unverdampften Körpers das Gewicht

seines Dampfs; es ist also nach Reduction des Gasvolumens auf die Tem¬

peratur = 0 aus dem spec. Gewichte des Dampfs sein Cnuf die atmosph.
Luft) relatives Gewicht nach der Regel (A , 1) zu berechnen.

Anwendbar ist diese Methode unter den bei A , 1. angegebenen

F. 2. a.

*) Ueber haupt, ist p = absol. Gewicht des Gases imCylinderC=p'—p")
und r = spec., oder relativem Gewicht desselben,

p i)' — p"SO ist r =
l> t>

JAHRU. IX. 16
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Correctionsbedingungen bei dampffähigen Körpern, die keinen grossen

Hitzgrad zu ihrer Verdampfung fordern; sie ist jedoch, vermöge des Aus¬
pumpens, entweder sehr mühsam, oder (wenn noch atmosph. Luft zurück¬

bleibt) nicht sehr genau.

2. Verdampfungsmethode (nach Dumas. S. Lehrbuch d. ökon. it.

technischen Chemie, und Liebiy's org. Chemie.)

2 fr. Eine Glaskugel mit offener ge¬
krümmter Bohre (F. 2. b.) wird mit

dem verdampfbarenKörper versehen,
an die Schaale einer Waage gehängt,
über Feuer so lauge erhitzt, bis der
Körper sich gänzlich in Dampf
verwandelt hat und ein Theil des

Dampfes heraustritt, dann die Röhre
amEnde zugeschmolzen und während

die Kugel noch erhitzt ist, und der

Grad der Hitze durch einen der Kugel

anhängenden (oder in sie eingeschlos¬
senen) Thermometer genau beobach¬

tet wird, gewogen.
Kennt man das Gewicht der Ku¬

gel ohne den eingebrachten dampffä-

higen Körper, so gibt ihre Wägung mit dem D ainpf desselben das Ge¬
wicht des letztern (durch Abzug des ersten vom zweiten Gewicht) an,
und wenn man das innere Volumen der Kugel und ihrer Röhre vorher be¬

stimmt hat, so kennt man das Volumen, welches ein gewisses Gewicht
des Körpers bei gewisser Temperatur als Dampf einnimmt, so dass sich

daraus sein (in Bezug auf die atmosph. Luft) relatives Gewicht berech¬
nen lässt*).

Angewandt wird diese Methode nach Dumas sehr häufig bei der

Analyse gas- und dampffähiger organischer Stoffe; sie kann übrigens,

vermöge derstarkenHitze, welche manche Stoffe (besondersuuorganische)
zur Verdampfung fordern, ein Zerspringen der Kugel veranlassen und
fordert genaue Voiumenscorrection des Glasgefässes.

B. Bei liquiden Körpern«

1. Statische Methode (nach Homberg').

F. 3. Ein Glasgefäss F(mitmattgeschliffenem Deckel D, Fig. 3)
wird mit reinem Wasser bei bestimmter Temperatur gefüllt
und das Gewicht dieses Wassers darin abgewogen; nach

vollkommener Entleerung (durch Austrocknung) wird dieses

Gefäss nun mit der zu bestimmenden Flüssigkeit wieder ge¬
füllt und gewogen. Mag diese specifisch leichter oder schwe¬

rer sein, so gibt die Division des Wassergewichts in das

Flüssigkeitsgewicht in dem Gefäss das relative (sogenannte
spec.) Gewicht an.

*) Die Correctionen des Gasvolumeus nach Barometer-und Ther-
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Z. B. das Wassergewicht sei = 1001 Gr.,
und das Gewiclit der Flüssigkeit = 844 Gr.,

844
so ist das spec. Gewicht der letzten = = 0,843 Gr. *).

Ist das Gefäss genau 1000 Gr. Wassers haltig, so ist die Gewichts¬
zahl der Flüssigkeit gerade die Zahl ihres spec. Gewichts; jene sei
z. B. 1200, so ist ihr spec. Gewicht (nach Abschneidung von 3 Decima-
leu) = 1,200.

2. Hydrostatische Methode Cnach Arcliimedes).
Sie beruht darauf, dass derselbe starre Körper in irgend einer

Flüssigkeit (vermöge ihres Gegendrucks) so viel von seinem absolu¬
ten Gewicht verliert, als das Gewicht der von ihm verdrängten Flüssig¬
keit beträgt, und also in einer spec. leichtern weniger als im Wasser, in
einer spec. schwerern aber mehr als in diesem verliert, dass diese Ge¬
wichtsverluste die Gewichte ausdrücken der von dem Körper verdrängten
Flüssigkeiten, und dass daher die spec. Gewichte des Wassers und einer
andern Flüssigkeit sich zu einander gerade wie die Gewichtsverluste des
starreu Körpers im Wasser und in der Flüssigkeit verhalten **).

Wird daher (F.4.) irgend einstarrer
Körper (e) zuerst in der Luft (auf der
Waagschaale) dann nach seinem Anhän¬
gen an die Schaale («) (vermittelst ei¬
nes Pferdehaars) im Wasser (F) gewo¬
gen, so dass auf die andere Schaale (ö)
zur Gleichgewichtsherstellung irgend ein
anderes Gewicht gelegt werden muss,
hierauf derselbe Körper ebenso in eine
andere Flüssigkeit eingetaucht und zu
gleichem Zweck irgend ein anderes Ge¬
wicht auf die andere Schaale gebracht,
so zeigen die in beiden Fällen zwischen
dem absoluten Gewicht des starren Kör¬
pers und den nachher aufgelegten Ge-

mometerstand, so wie die der Ausdehnung des Glases (der Ku¬
gel) bei der Temperatur des erhitzten Dampfes (wie bei den Bestim¬
mungen der beständigen Gase A, 1.) sind nicht zu versäumen, wenn
das Resultat genau sein soll.

*) Ueberhaupt: es sei
31 = Gewicht des Wassers in dem Gefäss ,
« = Gewicht einer andern Flüssigkeit in demselben Gefäss, so

ist das spec. oder relative Gewicht
-
denn 91 : 1 = a : r.

**) Ueberhaupt, sei
31 = Gewicht des Wassers bei gewissem Volumen (spec. Gewict),
r = Gewicht einer andemFIüssigkeit bei gleichem Volumen (r. G.),
v = Gewichtsverlust eines starren Körpers im Wasser,
v'= Gewichtsverlust desselben Körpers in anderer Flüssigkeit,

so ist 51 (= 1): r = v : v'.
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wichten erhaltenen Unterschiede, die Gewichtsverluste in Wasser und in

der Flüssigkeit an, und führen bei der Division des ersten in den letz¬
tern Verlust auf das spec. Gewicht der zu bestimmenden Flüssigkeit; es

sei z. B. der Verlust des 410,5 Gr. wägenden Körpers im Wasser = 171 Gr.

und der in der Flüssigkeit (Alkohol) = 144 Gr., so ist ihr spec. Ge¬

wicht = = 0,843 *).

Ist der starre Körper bei gewisser Temperatur genau so schwer, dass
er im Wasser = 1000 Gr. verliert, so zeigt sein Gewichtsverlust in an¬
derer Flüssigkeit unmittelbar ihr spec. Gewicht an.

Wird beim Eintauchen des starren Körpers das zur Gleichgewichts¬

herstellung nöthige Gewicht, statt in die andere Schaale b gelegt zu wer¬

den, in die Schaale a, an der er hängt, gebracht, während das Gewicht
des Körpers in jener (5) liegen bleibt, so dass Cnacli obigem Beispiel),

während 410,5 Gr. in der einen Schaale b liegen bleiben, beim Eintauchen
des Körpers in Wasser 171 Gr., beim Eintauchen in die andere Flüssigkeit

aber nur 144 Gr. auf die Schaale a, an der er hängt, aufgelegt werden,

so geben diese Gewichte unmittelbar die zweierlei Gewichtsverluste an.
Statt einer zweischaaligen Waage kann man sich (nach Ramsden' s

Manier) auch einer einschaaligen Waage, deren anderer Ann einen Läu¬

fer hat, bedienen, und an der Nummer des zurückgeschobenen Läufers
die Gewichtsveränderungen beim Eintauchen des Körpers sehen.

(Fortsetzung folgt.)

Allgemeine und piiarmaceutische Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.

Darstellung von Kohlensäure, oxyilirtcm Stick¬

gas, StickstolFoxydul im starren Zustande. Zur Dar¬
stellung der Kohlensäure im starren Zustande bedient man sich ohne die

geringste Gefahr der Flasche einer Windbüchse als Compressionsapparat.
Auf diese Weise gelang esPleischl nach Angabe von Natterer eine

grössere Menge starrer Kohlensäure darzustellen. Die gewonnene Säure

war blendend weiss wie der reinste frisch gefallene Schnee, konnte in
der flachen Hand, wo die Haut etwas weniger empfindlich ist, kurze Zeit

ohne schmerzhafte Empfindung gehalten werden, es gab sich blos das

*) Ueberhaupt: es sei
A = Gewicht des starren Körpers in der Schaale,
A'= Gewicht des in Wasser getauchten, und
A"= Gewicht des in eine andere Flüssigkeit getauchten ,

so ist A — A'= Verlust im Wasser ,
und A — A"= Verlust in der andern Flüssigkeit;

A — A" „ 410,5 — 36G,5 144,0

alS0 r =jT^Ä ! Z - B -= 410,5 - 239,5 Gr - =17170 = °' 843 '
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Gefühl starker Kälte kund; aber zwischen den Fingerspitzen, vollends
wenn inan etwas drückte, fühlte man ein Brennen, fast wie vom glühen¬
den Eisen, und bei längerer Berührung entstanden Blasen. Die Säure
ging aus dem starren, ohne vorher erst flüssig zu werden, gleich in den
luftigen Zustand über.

Natterer hat auch bereits das Stickstoffoxydul in den starren Zu¬
stand versetzt. Zur Verdichtung der Kohlensäure in den tropfbarflüssigeu
Zustand ist der Druck von ungefähr 36 Atmosphären erforderlich, zu der
des Stickstoffoxyduls dagegen ein Druck von ungefähr 50 Atmosphären.
(Journ. f. prakt. Chem. XXXI, 6.) Riegel.

Darstellung von Stickstoff. Marchand (Journ. f. prakt.
Chemie XXXI, 375) wendet hiezu die Einwirkung des wässerigen Am¬
moniaks auf Chlorkalklösung an. Man hat schon früher die Einwir¬
kung des festen Salmiaks (in Stücken) auf Chlorkalklösung hiezu benutzt.
Die Methode von Soubeiran, Salpeter uud Salmiak innig zu mischen,
fand M. nicht zweckmässig; es entwickelt sich leicht salpetrige Säure.

Riegel.
Erkennung des Idtkions bei Gegenivart von

Natron. Stein (Journ. f. prakt. Chem. XXXI, 361) fand, dass
bei Mischungen von Chlorlithium und Chlornatrium mit dem steigenden
Gehalte an Chlorlithium sich die Nalrouflamme dunkler färbt, so dass sie
bei dem Verhältniss von 1000 Chlorlithium auf 1 Chlornatrium schon deut¬
lich genug in das Orange zieht, um erkennen zu lassen, dass man es
nicht mit reinem Natron zu tliuu hat, und dass sie, weun 8000 Chlorli¬
thium gegen 1 Chlornatrium vorhanden sind, röthlich gefärbt ist. Diese
Angaben gelten indessen nur für den Fall, wo die Probe, wie es ge¬
wöhnlich geschieht, nur in die Spitze der leuchtenden Flamme gehalten
wird, und sind mit der Flamme eines Talglichts angestellt. Bei veränder¬
tem Verfahren erfolgt auch ein anderes Resultat, und man kann auf fol¬
gende Weise in einer Mischung aus gleichen Theilen Chlornatrium und
Chlorlithium schon ganz deutlich bei einiger Uebung die Gegenwart des
letztern entdecken. Man führt, bei kurz abgeschuittenem Dochte, die
Spitze des Löthrohrs bis über die Mitte in die Flamme des Talglichtes,
wodurch eine kleine Löthrohrflamme entsteht, deren innerer Theil fast
rein blau ist. Nachdem man nun die Probe in der äussern Flamme erhitzt
hat, fährt man damit sogleich in die Mitte der blauen Flamme hiuein, und
bemerkt in demselben Augenblicke, bei aufmerksamer Beobachtung, ent¬
weder eine rotlie Färbung der Flammenränder, oder an der Spitze der
blauen Flamme ein kleines kegelförmiges , rothgefärbtes Fläminchen;
diese Reaction dauert aber nur einen Augenblick, worauf die Natronfarbe
wieder zum Vorschein kommt. Der Grund dieserErscheinung scheint darin
zu liegen, dass in der niedrigem Temperatur der blauen Flamme im er¬
sten Augenblick nur Chlorlithium und erst bei weiter fortgesetztem Er¬
hitzen auch Chlornatrium verflüchtigt wird. Hierauf erhielt Stein gün¬
stige Resultate, als er die auf dem Drahte durch Auschmelzen befestigte
Probe, so lange sie noch warm war, in Talg eintauchte, diesen alsdann
in die Mitte der Lichtflamme hielt, um ihn zu entzünden , uud nun die
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Flamme betrachtete. Schon während sie noch hell brannte, war sie
von einem deutlich rothen Bande umgeben, wenn 100 Chlorlithium 1

Chlornatrium nicht überstiegen, der beim langsamen Verlöschen breiter
wurde und ganz besonders schön sich zeigte. Der rothe Band beim Ver¬

löschen der Flamme war selbst, wiewol schwach, noch zu erkennen bei

einer Mischung von 1000 Chlornatrium und 1 Chlorlithium, also mit Be¬

rücksichtigung der Atomgewichte, auf 2580 Natrium nur 1 Lithium. Bei
einem noch grössern Verhältnisse des Natriums zum Lithium scheint eine

Erkennung des letztern durch die angeführte Probe nicht mehr möglich zu
sein. Stein erhielt beim Zersetzen des Glimmers mittelst Eisenvitriols

und Auslaugen der Masse, eine stark alkalisch reagirende Flüssigkeit,
die beim Sättigen mit Säuren Thonerde fallen liess, aber keine Spur von
Metall und nur den geringsten Theil des im Glimmer enthaltenen Lithions

enthielt. Die neutralisirte und concentrirte Flüssigkeit liess beim Vermi¬

schen mit Weingeist ein Salz fallen, das nicht reines schwefelsaures Kali,
sondern auch noch Lithiou enthielt. Umgekehrt war auch in der Flüssig¬
keit neben schwefelsaurem Lithion und Chlorlithium (?) noch viel schwe¬

felsaures Kali. Beim Abdampfen derselben schied sich ein Salz in undeut¬

lichen Krystallen aus, welches nach einer oberflächlich angestellten

Analyse Lithion und Kali in solchen Verhältnissen enthielt, dass man es
für ein Doppelsalz aus gleichen Atomen ansehen könnte. Aus der ausge¬
kochten Masse liess sich durch Schwefelsäure noch eine bedeutendeQuan-

tität schwefelsaures Kali und Lithion (und Eisen) ausziehen. Fuchs hat

angegeben, dass man auf diese Weise schwefelsaures Kali, schwefelsau¬
res Lithiou, etwas Thonerde, Mangan und Eisen im Wasser gelöst er¬
halte und das Lithionsalz durch Alkohol ausziehen könne. Hiegel.

Analyse einer Legirung von Kinn und Antimon.

Die Legiruug, die ungefähr 8—12 Proc. des letztern enthielt, gab mit

Chlorwasserstoffsäure kaum Spuren von Antimonwasserstoff, vielmehr
hatte sich das Antimon in Gestalt eines schwarzen Pulvers auf dem Boden

des Gefässes angesammelt, und zwar in der Menge ungefähr, in welcher
es in der Legirung enthalten war. Salpetersäure wandelte die Legirung

in ein Gemenge von Zinnoxyd und antimoniger Säure um, von gelblich

weisser Farbe, welche beim Trocknen grünlich wurde. Bis zum Glühen
erhitzt, wird es ziemlich braun, oft fast schwarz. Ein Theil davon
wurde reducirt und mit Zink und verdünnter Schwefelsäure zusammen¬

gebracht; das sich entwickelnde Gas gab grosse schwarze Antimonfle¬

cken. Unter diesen Umständen können kleine Mengen Antimonoxyds,

dem Zinnoxyd beigemischt, erkannt werden. Dieses einfache Mittel wird
dazu dienen, um in dem in Salpetersäure unlöslichen Bückstande die
Gegenwart des Antimons zu entdecken.

Bei der Analyse behandelten ChevallierundLassaigne, um das
Verhältniss des Antimons zum Zinn zu finden, die Legirung mit Chlor¬

wasserstoffsäure, der nach und nach Salpetersäure zugesezt ward, und
fällten die Lösung durch einen Zinnstab. Die Zusammensetzung des Me-

talargentin, einer Compostition von einiger Hämmerbarkeit, schwa¬

chem Klange und 7,230 spec. Gew., fanden die Verfasser bestehend aus:



100,00
Eiu alter (sogenannter) zinnerner Löffel, dessen spec. Gewicht 8,790

war, bestand aus: Zinn . . 48,07
Antimon . 3,60
Blei . . 48,30
Kupfer . . . 0,03
Spuren von Eisen .

100,00Heft 3 u. 4. Journ. de Chim. med.(Journ. f. prakt. Chem. XXXI,
Janv. 1814.) Riegel.

lieber die Eigenschaft des Cyaiifcaliums und des

Cyaneiscnkaliunss, Metalle aufzulösen. Fürst Peter
Bagration (Journ. f. prakt. Cliem. XXXI, Heft 6) fand zufällig, dass
das Liebig'sche Cyankalium ein inwendig vergoldetes Gefäss nach ei¬
niger Zeit stark angefressen hatte. B. suchte sich von der Auflöslichkeit
des metallischen Goldes in Cyankalium zu überzeugen , brachte aus
Goldchloriir durch Eisenvitriol gefälltes Goldpulver mit einer Auflösung
von Cyankalium zusammen und setzte das Ganze der Wirkung des Vol-
ta'schen Stromes aus. Das elektrische Plattenpaar stand in Verbindung
mit einer Daniell'schen Batterie mittelst einer Anode von Platin; bei
nicht zu starkem Strome begann das Gold bald, sich auf der Kupferla¬
melle, weiche die Function der Kathode versah, abzusetzen, und nach
8 — 3 Stunden war diese Lamelle mit einer Goldschichte bedeckt. Das
Gold musste sich hier chemisch auflösen und zwar ohne Einwirkung des
galvanischen Stroms, da als Anode Platin und nicht Gold angewandt
wurde. Wärme begünstigt die Auflösung, die ohne Hülfe des galvanischen
Stroms auch erfolgt; diese Auflösung setzt auf der Oberfläche der in die
noch lieisse Flüssigkeit getauchteu Kupfer- oder Silberplatte sehr schnell
das Gold ab.

Eisencyankalium besitzt in dieser Hinsicht dieselben Eigenschaften,
nur in geringerem Grade; die Auflösung erfolgt langsam, allein Kupfer
und Silber werden nur sehr wenig davon angegriffen, was bei dem Cyan¬
kalium nicht der Fall ist. Die so bewirkte Vergoldung ist von grösserer
Solidität und schönerer B'arbe.

Noch ist zu erwähnen, dass Fürst Bagration die Beobachtung
machte, dass eine Goldplatte, welche in ein Glas, das zur Hälfte mit ei¬
ner Auflösung des Kaliuincyanürs angefüllt, gehängt worden, sehr stark
angegriffen ward. Nach 3 Tagen war der Theil, der in die Flüssigkeit
tauchte, fast gänzlich aufgelöst. Die stärkere Einwirkung hatte am obern
Theile statt, wo die Flüssigkeit und die Platte mit der atmosphärischen
Luft in Berührung standen. Die Temperatur, bei welcher operirt wurde,
war + 30° bis40° R. Silber und Kupfer in Form sehr dünner Plättchen oder

Chemie, der anorganischen Stoffe.

Zinn .... 85,44
Antimon . 14,50
Blei .... 0,06
Spuren von Eisen und Kupfer
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Drähte lösen sich ebenfalls in diesen Salzen und können wieder reducirt

werden. Wir haben demnach die Kaliumcyanüre als Auflösungsmittel fiir

Gold zu betrachten. Bagration ist der Ansicht, dass auch Cyanwasser-

stoffsäure im Entstehungsmomente diese Eigenschaft besitze. Riegel.

Halluiu-Groldcyanür und Goldcyanür. Die erstge¬

nannte Verbindung setzt sich aus einer zu galvanischer Vergoldung, mit¬

telst Cyankaliums bereiteten Goldlösung bei einiger Concentration beim
Erkalten in weissen Krystallen ab. Das Kalium - Goldcyanür ist voll¬
kommen licht- und luftbeständig, selbst im directen Sonnenlichte verän¬

dert es sich nicht. Beim Erhitzen gibt es kein Wasser aus, beim Glühen

verknistert es erst, schmilzt dann unter Aufschäumen, entwickelt Cyan,
und Gold wird reducirt. Durch Salzsäure wird die Auflösung in der

Kälte sehr langsam, beim Kochen schnell zersetzt, indem sich Cyanwas-
serstoffsäure entwickelt, ein in Wasser, Salpeter- und Salzsäure unlös¬
licher citronengelber Niederschlag von Cyangold niederfällt und Chlor¬
kalium in Auflösung bleibt; bei Verdampfung des Filtrats und Glühen
des Rückstandes zeigte sich noch eine kleine Goldabscheidung, so dass

also das Salz noch nicht vollständig zersetzt war. Die Methode lässt sich

zur Analyse benutzen , wenn man das abfiltrirte Cyangold durch Glühen
zersetzt, den Goldrückstand wägt, dann das Filtrat zur Trockne bringt,

den Rückstand im Platintiegel schmilzt, wägt, dann in Wasser auflöst
und das Gewicht des ungelöst bleibenden Goldes bestimmt. Uebrigens

kann man nach Je wr ein off auch folgenderinassen verfahren: Man über-

giesst das Salz mit Schwefelsäurehydrat, wobei es unterBlausäureentwi-

ckelung zersetzt wird, bringt dann das Ganze zur Trockne, glüht den
Rückstand anhaltend, wägt denselben, zieht das schwefelsaure Kali
durch Wasser aus und bestimmt das Gewicht des Goldrückstandes. Die

nach beiden Methoden erhaltenen Zahlen stimmen mit der Formel Au Cy
+ K Cy überein. Eine Controle für diese Analyse erhielt J. durch die

Analyse des Goidcyaniirs. Der durch Zersetzung des Doppelsalzes mit¬
telst Salzsäure erhaltene citronengelbe Niederschlag hinterlässt beim

Glühen 88,13, —• 88,83, — 88,31 Procent chemisch reines Gold. Bei Be¬

stimmung des Stickstoffgehalts nach der Methode von Varrentrapp und

Will ergab sich das aus dem Platinsalmiak berechnete Cyan zu 11,36
und 11,34 Procent. Diese Zahlen stimmen mit der Formel Au Cy für das

Goldcyanür, welche 88,33 Au und 11,61 Cy fordert. Im Kalium-Goldcya-
niir theilen sich demnach Kalium und Gold ganz gleich in den Cyangehalt.
Das Kalium-Goldcyanür bildet sich übrigens in ganz gleicherZusammen-

setzung, ob die Goldauflösung unter Anwendung von Goldoxyd, Aetz-
kali und Cyankalium, oder aus Goldchlorid, Aetzkali und Cyankalium

bereitet worden; in beiden Fällen fällt auch Salzsäure sogleich aus der
Lösung das citrongelbe Goldcyanür. Die Gegenwart von Chlorkalium

ist für die Vergoldung ganz indifferent, und es kommt nur darauf an,
dass das beschriebene Kalium-Goldcyanür vorhanden sei, welches sich

übrigens in heissem Wasser ungleich besser auflöst, als in kaltem. Das

citrongelbe Goldcyanür wird von Salpetersäure, Salzsäure und Königs¬
wasser selbst im Kochen nicht verändert, aber durch ätzende und kohlen-
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saure Alkalien und durch Schwefelsäure wird es grün. Salzsäure stellt

die gelbe Farbe wieder her. (Bullet, phys. math. de V Acad. de Petersb.

T. II. Pharm. Centralbl. 1844, Nro. 16.) Riegel.

Chemie der organischen Stoffe.

f-er Ii plt des Castoreums. Die Carbolsäure, die zuerst von

Runge im Steinkohleutheer entdeckt, später als Zersetzungsprodukt
der Salicylsäure erhalten und Phenylhydrat genannt worden, hat

im Geruch, besonders in ihrer wässerigen Dösung, eine so grosse Aehn-
lichkeit mit frischem Castoreum, dass sich mit grosser Wahrscheinlich¬

keit vermuthen lässt, der Geruch des letztern rühre von einem Gehalt an
Carbolsäure her. Das durch Destillation aus dem Castoreum abgeschie¬

dene Oel ist vermuthlich (Annal. der Chem. & Pharm. XLIX, 360) nichts

anderes als Carbolsäure. Schon durch ihre ausgezeichnete Reaction mit

Chromsäure, wodurch sie schwarz wird, wäre dies leicht zuerkennen.

Wenn sich diese Yermuthung bestätigt, so könnten Versuche über die
Wirkung der Carbolsäure auf den Organismus für die praktische Medicin

von Wichtigkeit werden. Vielleicht, meint der Verf., könnte sie das
kostbare Castoreum ersetzen. — Wenn gleich wir zugestehen, dass diese

Vermuthungen sich bestätigen können, so glauben wir doch nicht, dass
die Carbolsäure das Castoreum vollkommen zu ersetzen im Stande sein

dürfte, ebenso wie es mit dem Morphin und Opium der Fall ist. Noch ha¬

ben wir hier zu bemerken, dass wir die Existenz absoluter Surrogate be¬

zweifeln, und zwar besonders bei organischen Körpern, wo der Com-

plex der verschiedenen, isolirt vielleicht weniger wirksamen Bestandtheile

in Betracht kommt. Riegel.
lieber das ätherische Oel der Betula li'iita und

das Gaultheriil, von Procter. Das ätherische Oel, das man durch
Destillation der inNordamerica häufigen Betula lenta (sweet birch, black

bircli, cherrg birch, mountain mahogany~) mit Wasser erhält, und dem
die Theile dieses Baumes ihren angenehmen, dem Gaultheriaöle gleichen¬

den Geruch verdanken, ist, wie aus den Versuchen von Procter hervor¬
geht, mit dem Oele der Gaultheria identisch. Uebrigens entwickelt die

Rinde diesen Geruch nur in Berührung mit Wasser, indem sie ursprüng¬
lich nur einen geruchlosen Körper, Gaulther in, enthält, welcher durch
die Reactiou einer andern gleichzeitig vorhandenen Cder Synaptase oder

dem Emulsin analogen) Substanz bei Gegenwart von Wasser in das äthe¬
rische Oel übergeht, ganz wie sich Bittermandelöl und Senföl bilden.

Durch die Einwirkung von Barytwasser gibt dieses Gaultherin eine neue
Säure, G aul therinsäu re. Das Oel der Betula lenta wird an der Luft

roth, entfärbt sich durch Destillation, löst sich wenig in Wasser, leicht
in Alkohol und Aether, färbt Eisenoxydsalze purpurrot!«, gibt mit Kali,
Natron, Baryt und Bleioxyd unmittelbar krystallinisclie Verbindungen,
die durch verdünnte Schwefelsäure wieder das unveränderte Oel geben.

Mit Kaliüberschuss erhitzt, entsteht Salicylsäure; es löst sich in Ammo¬

niak langsam auf, und die Lösung setzt Krystalle von Salicylatnid ab.



250 Chemie der organischen Stoffe.

Mit Clilor und Brom erhalt man unter Entwickelung der entsprechenden

Wasserstoffsäure krystallinische Produkte. Die in 4seitigen Prismen kry-

stallisirende Chlorverbindung gibt bei Destillation mit Jodkalium, Cyan-
kalium und Schwefelkalium entsprechende Verbindungen. Die Schwefel¬

verbindung ist ein gelbes, beim Stehen krystallisirendes, übelriechendes

Oel, das mit Salpetersäure ein krystallisirbares Produkt von sauren

Eigenschaften gibt, dessen Verbindungen mit Basen in der Hitze detoni-
ren. Concentrirte Schwefelsäure bewirkt die Bildung von Salicylsäure.

Gaultherin erhält man durch Behandeln der getrockneten Rinde

mit 95%igem Alkohol, Ausziehen des alkoholigen Extracts mit Wasser,
Entfernen der Gerbsäure, des Zuckers und Farbstoffs durch Digestion mit
Bleioxydhydrat aus dem wässerigen Auszuge, Verdampfen der filtrirten,
fast farblosen Flüssigkeit, Behandlung des gummigen Rückstandes mit

Alkohol von 97% und Ueberlassen der Lösung der freiwilligen Verdun¬

stung. Die erhaltene syrupartige Flüssigkeit, die nicht zum Krystallisi-
ren gebracht werden kann, enthält das Gaultherin in Verbindung mit ei¬

nem die Krystallisation verhindernden Körper, ist geruchlos, von leicht-
bitterm Geschmacke; bei + 300° wird sie noch nicht zersetzt, bei 400°

ganz schwarz. Bei trockner Destillation gibt es ein gelbes Oel, welches

sich wie Gaultheriaöl, verunreinigt durch ein brenzliches Produkt, ver¬
hält, während Kohle zurückbleibt. In conceutrirter Schwefelsäure löst

sich das Gaultherin mit rother Farbe und unter Entwickelung des Ge¬

ruchs nach Gaultheriaöl; durch Destillation mit verdünnter Salzsäure

und Schwefelsäure wird ebenfalls Gaultheriaöl gebildet. Bei der Destilla¬
tion mit verdünnter Salpetersäure erhält man in Alkohol löslicheNadeln;
rauchende Salpetersäure gibt eine gelbe Lösung, aus der Wasser gelbe

Krystalle abscheidet. Ammoniak wirkt kaum, durch Kochen mitBleioxyd-

hj'drat entsteht eine geringe Menge einer Bleiverbindung, die aber kein

Gaultherin mehr enthält. Durch Kochen von Gaultherin mit Barytwasser,

Entfernen des Barytüberschusses durch Kohlensäure, Filtriren, Verse¬
tzen des Filtrats mit verdünnter Schwefelsäure und Verdunsten der vom

Barytsulphat abfiltrirten Flüssigkeit, erhält man eine gummiartige Masse.

Kocht man diese mit kohlensaurem Bleioxyd, filtrirt und zersetzt das
Filtrat durch Schwefelwasserstoff, so erhält man beim Verdunsten

Gaul therinsäure, eine farblose, krystallinische, saure, in Wasser
und Alkohol leicht, in Aether weniger lösliche Masse, die mit Basen un-
krystallisirbare Salze gibt und bei Destillation mit verdünnter Schwefel¬
säure Gaultheriaöl liefert.

Die in der durch Alkohol erschöpften Rinde enthaltene, dem Emulsin

analoge Substanz konnte von Procter nicht isolirt erhalten werden;
sie ist unlöslich in Wasser und Alkohol. Durch Erhitzen auf 100° und

durch Behaudlung mit verdünnter Kalilauge verliert sie das Vermögen,
aus dem Gaultherin Oel zu bilden (Americ. Journ. of Pharm. 1844.—

Pharm. Centralbl. 1844. Nro. 30.) Riegel.
Knckersäure und ihre Salze. Nach Heintz wird bei

der Darstellung dieser Säure die Bildung der Oxalsäure besser vermieden

durch niedrige Temperatur, als durch Verdünnung der Säure, und ist
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folgendes Verfahren das beste. 1 Pfund Zucker wird mit 3 Pfund Salpe¬

tersäure von 1,85 bis 1,30 spec. Gewicht in einer geräumigenScliaale über-
gosseu und bei gelinder Wärme aufgelöst. Man steigert die Temperatur
bis zu dem Punkte, bei welchem die ersten Blasen von salpetriger Säure
entweichen. Daraufnimmt mau die Schale sogleich vom Feuer und lässt

die anfänglich sehr heftige Einwirkung vorübergehen, ohne weiter zu

erhitzen. Sobald die Temperatur wieder auf 50° gesunken ist, setzt man
unter die Schaale eine kleine Spirituslampe, deren Flamme man so ein¬

richtet, dass die Temperatur der Flüssigkeit ungefähr 50° C. bleibt. So

erhitzt man sie unter Umrühren so lange, bis sie nicht mehr grünlich ge¬

färbt ist, daher so lange, als noch salpetrige Säure entweicht. Nach dem
Erkalten wird die Flüssigkeit mit der Hälfte Wasser verdünnt, mit trock-

nem kohlensaurem Kali gesättigt, und dann so viel Essigsäure zugesetzt,
dass der Geruch danach deutlich zu erkennen ist. Nach mehren Tagen

krystallisirt das saure zuckersaure Kali, das zwischen Fliesspapier ge-

presst und so oft umkrystallisirt wird, bis es farblos und rein von allen
fremden Beimengungen ist. Zur Isolirung der Säure bediente sich H eintz

des Cadmiumsalzes fdas Blei- und Barytsalz eignen sich hiezu nicht), das
durch Schwefelwasserstoff zersetzt wird. So erhält man sie vollkommen

rein, im Vacuo als spröde , gummiartige Masse, die an der Luft sogleich
feucht wird, aber nicht krystallinisch. Die Zuckersäure ist in Wasser
und Alkohol leicht, in Aether schwer löslich; an der Luft zersetzt sie

sich nur im verdünnten Zustande. Durch Kochen mit Salpetersäure wird
sie leicht in Oxalsäure verwandelt; mit concentrirter Schwefelsäure er¬

hitzt, zersetzt sie sich, entwickelt schweflige Säure und wird schwarz.
Kochen mit kaustischer Kalilösung zersetzt sie nicht; schmilzt man sie

dagegen mit so wenig Wasser enthaltendem Kalihydrat, dass sein Koch¬

punkt etwa 350° ist, so wird sie in Oxalsäure und Essigsäure zerlegt;
neben dem Essigsäuregeruch entwickelt Schwefelsäure aus der Salzmasse
auch noch Buttersäure. Ein Atom der Säure zerfällt ganz einfach in 1

At. Oxalsäure und 1 At. Essigsäurehydrat. Die Zuckersäure verändert

Silbernitratlösung nicht; übersättigt man aber die Aullösung mit Ammo¬

niak, so dass der zuerst entstehende Niederschlag sich wieder auflöst,
so bedecken sich beim Kochen der Flüssigkeit die Wände desGefässes mit

einem glänzenden Metallspiegel. Viele der schwerlöslichen Salze haben

die Eigenschaft, als flockige Niederschläge in der Kälte sich abzuschei¬

den, durch Kochen aber zuerst zu einer zähen Masse zusammenzuballen,
dann durch längeres Kochen fest zu werden. Die Zuckersäure verhindert

die Fällung des Eisenoxyds durch Alkalien. Weder die Säure selbst,
noch das saure Kali- oder Ammoniaksalz verbreiten bei der trocknen

Destillation den Geruch nach verbranntem Zucker, wodurch die Wein¬
steinsäure und ihre Salze leicht unterschieden werden können.

Zuckersaures Kali. Mit Kali bildet die Zuckersäure ein saures

und ein neutrales Salz; jenes ist schwer in kaltem, leicht in warmem

Wasser löslich, krystallisirt leicht, bedarf zu seiner Auflösung bei 6° bis
8°, 88 bis 90 Th. Wassers. Beim Erhitzen bläht es sich stark auf, ohne

zu schmelzen; die Säure verkohlt dann und verbrennt endlich vollständig,
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während kohlensaures Kall zurückbleibt. Die Analyse gibt dafür dieFor-
mel C u H„ 0 15, Ka 0.

Das neutrale Salz, C 0 H,, 0,, Ka O, erhält man durch genaue Sätti¬

gung des vorhergehenden mit Kali als eine weisse, krystallinische Salz¬

kruste, die in Wasser sich auflöst, ohne jedoch an feuchter Duft zu zer-
fliessen.

Zuckersaures Natron erhält man nicht auf die beim Kalisalze

angegebene Weise, sondern nur durch genaue Sättigung einer concen-

trirten Auflösung der Säure mit kohlensaurem Natron; nach hinreichen¬

dem Abdampfen bleibt eine gummiartige Masse zurück, die an der Duft

ausserordentlich schnell Feuchtigkeit anzieht. Dässt man die Auflösung

dieses Salzes alimälig an derDuft verdunsten, so erhält man einen dicken
Syrup, in welchem einige höchst kleine Krystalle schwimmen.

Zuck ersaures Ammoniak. Durch Uebersättigen der Säure mit
Ammoniak uudVerdunsten der Flüssigkeit unter der Glocke der Duftpumpe

über Schwefelsäure erhält man eine gummiartige Masse, neutrales Amino-
niaksalz, das, in der Kälte wieder aufgelöst, neutral reagirt. Erhitzt
man aber die Auflösung so lange, bis sie nicht mehr Ammoniak entwei¬
chen lässt, so krystallisirt beim Erkalten ein saures Salz in 4seitigen

Säulen, = C l2 H, s 0,, N. Die Zusammensetzung desselben entspricht ge¬
nau der des saureu Kalisalzes.

Zuckersaure Magnesia. Durch Vermischen von neutralem zu¬

ckersaurem Kali mit schwefelsaurer Magnesia in wässeriger Dösung ent¬
steht kein Niederschlag, auch nicht beim Kochen. Wird aber Zucker¬

säure mit Magnesia im Ueberschuss gekocht, so erhält man ein Pulver,

welches ausgewaschen noch Zuckersäure enthält, während die Flüssig¬
keit auch nicht frei davon ist. Dasselbe findet bei Anwendung von sau¬

rem zuckersaurem Kali statt; kocht man eine Auflösung desselben mit so

wenig Magnesia, dass die überstehende Flüssigkeit noch sauer reagirt,
so scheidet sich ein weisses krystallinisches Pulver von zuckersaurer

Magnesia, C„ H, O, 0 , Mg 0, ab. Man erhält dasselbe auch durch starkes
Kochen der Auflösung von neutralem zuckersaurem Kali mit schwefel¬
saurer Magnesia.

Zuckersaurer Baryt. Durch Vermischen von saurem zuckersau¬

rem Kali mit Chlorbaryuni und Zusatz von überschüssigem Ammoniak

scheidet sich ein flockiger Niederschlag ab, der sich auch bildet, wenn
man Zuckersäure mit Barytwasser im Ueberschuss fällt. Beim Kochen

scheidet er sich krystallinisch körnig ab, und ist dann weit schwerer lös¬
lich. Die Formel ist C„ H 4 0,, Ba 0.

Zuckersauren Kalk erhält man durch Fällen von Chlorcalcium

mit neutralem zuckersaurem Kali; der flockige Niederschlag, C a H 5 0 8,
Ca O, ist in Wasser durchaus nicht unlöslich, besonders kochendes

Wasser löst viel davon auf. Die in der Kochhitze gesättigte Auflösung

setzt beim Erkalten Krystalle ab, die sich nur schwierig selbst in kochen¬
dem Wasser auflösen.

Zuckersaures Eis enoxydul. Wenn Zuckersäure mit metalli¬

schem Eisen gekocht wird, so löst sich das Metall unter reichlicher Was-
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serstoffentwicklung auf. Das leichtlösliche Eisenoxydulsalz gibt beim
Abdampfen eine nicht krystallisirende gummiartige Masse.

Zuckersaures Eisenoxyd. Zuckersäure löst Eisenoxydhydrat auf

und bildet damit eine gelbe Flüssigkeit, die schwer von dem überschüssi¬
gen Oxydhydrat zu trennen ist. Wird eine Aullösung von saurem zucker¬
saurem Kali mit Eisenoxydhydrat kalt oder warm behandelt, so löst sich

dieses auf; die gelbgefärbte Flüssigkeit kann aber auf keine Weise von

dem überschüssigen Oxydhydrat abliltrirt werden. Es scheint sich hier
mit der Zeit ein unlösliches Eisenoxydsalz zu bilden.

Zuckersaures Zinkoxyd ist von Querin Varry durch Kochen

von granulirtem Zink mit einer Auflösung von Zuckersäure dargestellt
worden; Heintz erhielt es durch Kochen von neutralem zuckersaurem
Kali mit schwefelsaurem Zinkoxyd. Wird der weisse, fast unlösliche

Niederschlag mit vielem Wasser gekocht, filtrirt, und die Flüssigkeit an

einem kalten Orte mehre Tage stehen gelassen, so setzen sich wenige
kleine Krystalle ab; die über ihnen stehende Flüssigkeit von neuem mit

dem nicht gelösten Rückstände gekocht, filtrirt und wieder in das Gefäss

gebracht, worin die schon gebildeten Krystalle sich befinden, bildeten
sich von neuem Krystalle. Die grössten waren etwa eine Linie lang, bil¬

deten rectanguläre Prismen, C 6 H 5 0 8 , Zn 0, welche Zahlen mit denen
von Thaulow und Hess nicht übereinstimmmen. Das nach dem erstge¬

nannten Verfahren dargestellte Salz hat die Formel C 12 H 9 0 15, 2 Zn O,
übereinstimmend mit den von Hess gefundeneu Zahlen. Die Analyse des¬

selben wurde nicht eher begonnen, als bis das im Wasserbade getrock¬
nete Salz drei Mal, nach Zwischenräumen von '/ j Stunde, dasselbe Ge¬
wicht beibehielt.

Das zuckersaure Zinkoxyd verhält sich also ganz wie das neutrale
weinsteinsaure Kali, von dem Dumas und Graf Schaffgotsch gezeigt

haben, dass 2 At. desselben bei 100° C. noch 1 At. Wasser hartnäckig

festhalten. Aehnliches hat Hagen von mehren äpfelsauren Salzen nach¬
gewiesen. Ein Doppelsalz von zuckersaurem Kali und zuckersaurem
Zinkoxyd darzustellen, ist nicht gelungen. Kocht man saures zucker¬

saures Kali mit Zinkoxyd, so schlägt sich zuckersaures Zinkoxyd nie¬

der, und neutrales zuckersaures Kali bleibt gelöst.
Zuckersaures Kadmiumoxyd erhält man durch Fällen des neu¬

tralen Kalisalzes durch ein lösliches Kadmiumsalz. Es ist schwer, fast

unlöslich in kaltem, etwas löslicher in heissem Wasser. Das durch Kochen
gefällte scheidet sich als ein weisses, schweres, krystallinisches [meistens

nadeiförmiges) Pulver ab; das in der Kälte gefällteSalz bildet einen weis¬

sen, flockigen Niederschlag, ballt sich beim Kochen harzartig zusammen
und wird endlich fest und spröde. Die Analyse gab die Formel C„ H 4 0,,
Cd 0.

Zuckersaures Bleioxyd. Die Versuche von Heintz hierüber
scheinen am meisten mit denen von Hess übereinzustimmen; ein reines

Bleioxydsalz darzustellen, gelaug nicht. Das nach Thaulow's Vor¬
schrift bereitete enthält Kohlensäure und Essigsäure. Durch Fällen einer
Auflösung von Bleioxydnitrat mit einer kochenden Lösung von neutralem
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zuckersaurem Kali, so dass dieses noch vorwaltet, und Reiuigeu undKry-
stallisiren erhält man eine Verbindung von salpetersaurem und zucker¬
saurem Bleioxyd in nadeiförmigen Krystallen.

Zuckersaures Wismuthoxyd wird erhalten durch Fällen einer

Lösung von salpetersaurem Wismuthoxyd in vielem Wasser mit neutra¬

lem Kalisalze; der weissflockige Niederschlag ist in kochendem und kal¬

tem Wasser gleich unlöslich.

Zuckersaures Kupferoxyd. Durch Behandlung von Kupfer¬
oxydhydrat mit Ueberschuss von Zuckersäure in der Kälte entsteht eine

grüne Auflösung; bei Vermeidung des Säureüberschusses fällt in der grü¬
nen Auflösung ein grüner Niederschlag zu Boden, welcher durch Kochen
nicht schwarz wird. Beim Aussüssen löst sich derselbe nach und nach auf;

aus dieser Flüssigkeit scheidet sich beim Abdampfen das Salz nur schwer

Wiederaus, bis es zuletzt zu einer grünen, durchaus amorphen Masse
eintrocknet. Ein ähnliches Verhalten zeigt sich bei Anwendung von dem

sauren Kalisalze und auch durch doppelte Zersetzung lässt sich das Salz
nicht darstellen.

Zuckersaures Silberoxyd. Durch Behandlung von saurem Ka¬

lisalze mit Silbernitrat entsteht ein Niederschlag; nimmt man neutrales

zuckersaures Kali, so erfolgt auch bei*gehöriger Concentratiou der Flüs¬

sigkeit sogleich ein weisser, flockiger Niederschlag, der sich beim Aus¬
waschen ganz auflöst. In Ammoniak ist es sehr leicht löslich, wird aber
in dieser Auflösung bald zersetzt, indem sich metallisches Silber abschei¬

det, was durch Kochen sogleich geschieht. Kocht man den flockigen Nie¬
derschlag bei Ueberschuss von zuckersaurem Kali, so scheidet sich ein
krystallinisches Pulver, C 6 H., 0,, Ag O, ab.

Einen Zuckersäureäther durch Destillation der Säure mit Schwe¬

felsäure und Alkohol oder durch Einwirkung von trocknem Salzsäure¬

gas auf eine Lösung der Säure im absoluten Alkohol darzustellen, ge¬
lang nicht.

Es gibt also kein zuckersaures Salz, welches weniger als 8 H auf

6 C enthält, wol aber mehre, die Krystallwasser enthalten , welches bei
100° noch nicht entweicht. Da nun mit Kali und Ammoniak krystallisir-

bare saure Salze bestehen, so kann nur die Wahl sein, ob die Säure ein¬
basisch = C„ H, 0,, H 0, oder zweibasisch= C„ Il 8 0,„ SilO sei. Im ersten

Falle enthalten die sauren Salze gleiche Aeq. neutrales Salz und Zucker¬

säurehydrat, wofür auch die Vergeblichkeit der Darstellung von Salzen

mit 3 Basen, sowie die Zusammensetzung der Verbindung von salpeter-

saurem und zuckersaurem Bleioxyd für die einbasische Natur sprechen.

[Pharm. Centralbl. 1844. Nro. 18u.l9. a Poggend. Annal. LXI, 315—353.)

Riegel.
UeSier die organischen Säuren der JLactuca vi-

rosa und liactuca Sativa. In der frischen Pflanze des Giftlat¬

tichs fand Köhnke Aepfelsäure, Citronensäure und Bernsteinsäure; da¬
gegen gelang es ihm nicht, die Gegenwart der Oxalsäure darin nachzu¬

weisen. Lactuca sativa auf dieselbe Weise behandelt, gab merkwürdiger
Weise dieselben Resultate, bis auf die Ausbeute an Bernsteinsäure und
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Aepfelsäure. 100 Pfund frische Lactuca sativa gaben 132 Gr. Bernstein¬
säure und 11 Drachmen ausgetrocknete Aepfelsäure. 50 Pfund frische
Lactuca virosa 28 Gr. rein krystallisirte Bernsteinsäure und 3 Drachmen
ausgetrocknete Aepfelsäure. Eine aus obiger Pflanze (nach welcher Me¬
thode?) bereitetes Extractum Lactucae virosae, wovon 20 Pfund fri¬
sches Kraut 1 Pfund Extract gaben, lieferte, auf ähnliche Art wie das
Kraut behandelt, annähernd bestimmt per Unze 1 Gran Bernsteinsäure.
Wiederholte auf Oxalsäure ausgeführte Reactiouen gaben auch hier nega¬
tive Resultate. Obgleich Zwenger in neuerer Zeit Bernsteinsäure in der
Wermuthpflanze (zu derselben Familie gehörig) nachgewiesen, so scheint
die Gegenwart dieser Säure, trotz der anscheinend zuverlässigen Ver¬
suche von Köhnke, doch noch etwas problematisch.

Köhnke ist der Ansicht, dass, da er in der blühenden Pflanze eine
grössere Menge Bernsteinsäure und verhältnissmässig weniger Citronen-
säure, als in der vor der Blüthe gesammelten Pflanze fand, die Citronen-
säure und Aepfelsäure, ähnlich wie bei den Säuren der unreifen Früchte,
worin die Aepfelsäure erst durch Verschwinden der Weinsteinsäure ent¬
steht, durch einen abermaligen Verlust von Sauerstoff, aus C 4 H 4 0 4 in
die Bernsteinsäure C 4 H 4 0 3 verwandelt worden ist. Da in dem Lactuca-
rium Oxalsäure und keine Bernsteinsäure, in den gedachten Pflanzen
Bernsteinsäure und keine Oxalsäure gefunden worden, so scheint wenig¬
stens, dass die Oxalsäure durch die Bernsteinsäure und umgekehrt, je
nach dem Erdboden, worauf dieselben gewachsen, ersetzt ist.

Eine Mischung aus gleichen Theilen Bernstein-, Oxal-, Citronen-,
Aepfel- und Weinsteinsäure gibt in der lOOOfachen Verdünnung, mit Aetz-
ammoniak fast neutralisirt, erwärmt in eine Probe heissen Bleiessigs ge¬
gossen und einige Augenblicke gekocht, noch an den Wandungen des
Glases eine körnige pflasterartige Substanz von anderthalb basischbern-
steinsaurem Bleioxyd, von welchem durch Waschen das übrige Bleisalz
leicht getrennt werden kann, und sich nun leicht in Aetzkalilauge löst.
Das Eisenchlorid bewirkt in einer solchen verdünnten neutralen Lösung
keine Veränderung. Es möchte daher nach K. diese Reaction, welche die
angeführten Säuren nicht stören, wegen der leichten Ausführbarkeit ne¬
ben der des Eisenchlorids als Reagens Beachtung verdienen. (Arch. der
Pharm. XXXIX, 153 — 163.) Riegel.

CitroiieEi^aiire lüseiigalzc. Citronensaures Eisenoxyd,
citronensaure Eisenoxyd-Magnesia , citronensaures Eisenoxyd - Ammo¬
niak werden jetzt öfter von englischen Aerzten verordnet. Um diese
Salze zu bereiten, verfährt Dr. Jul. Haidleu folgendermassen: Eine
erwärmte wässerige Lösung der Citrouensäure wird mit frisch gefälltem
Eisenoxydhydrat gesättigt und zur Trockne abgedunstet. Auf 2 Aequiva-
lente dieses citronensaureu Eisenoxyds (6075) nimmt man 1 Aequivaleut
krystallisirte Citrouensäure (2651), löst zusammen in destillirtem Was¬
ser, neutralisirt die erwärmte Lösung mit kohlensaurer Magnesia, und
verdammpft bei gelinder Wärme zur Trockne.

Zu citronensaurem Eisenoxyd-Ammoniak nimmt man kohlensaures
Ammoniak statt kohlensaurer Magnesia, verfährt übrigens ebenso. Diese
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beiden Salze bilden spröde, gelbbraune, glänzende unkrystallisirbare
Massen. In Wasser sind sie leicht löslich, aber kaum in Alkohol. Die ci-

tronensaure Eisenoxyd-Magnesia hat einen nicht unangenehm süsslichen,
schwach eisenhafteu Geschmack. In 100 Salz sind 10,8 Theile Eisenoxyd,

oder 8,6 Theile Eisen enthalten. Das citronensaure Eisenoxyd-Ammoniak
zieht aus der Luft langsam Feuchtigkeit an, schmeckt gelinde salzig und

eisenhaft, in 100 Theilen enthält es 10,05 Eisenoxyd oder 8,1 Eisen.

In England werden diese beiden Salze dadurch in schuppige Form

gebracht, dass man ihre Lösungen auf Glasplatten oder Porcellantellern

dünn ausbreitet und bei gelinder Wärme austrocknen lässt; auf diese

Weise springt das Salz, nachdem es völlig trocken ist, in zarten, glän¬
zenden, durchsichtigen Blättchen ab. Das einfache citronensaure Eisen¬
oxyd lässt sich nach Buchner auf gleiche Weise in dieser gefälligen

Form darstellen j es ist hyacinthroth, sehr glänzend und durchsichtig;
die beiden erwähnten Doppelsalze unterscheiden sich durch grünlich¬
gelbliche Farbe.

Die Vorzüge derselben, hinsichtlich des gefälligen Aussehens, nicht
unangenehmen Geschmacks, der leichten Aullöslichkeit u. s. w. bestätigt
Buchner. Sie werden in Gaben von 6 bis 10 Gran verordnet, die zweck-

mässigste Form dürfte die wässerige Solution, oder für das luftbestän¬

digere Magnesiasalz die Pulverform sein. Als Namen werden vorgeschla¬

gen Ferrum citricum cum Magnesia oder cum Ammonio. Buchner
erinnert, dass man auch Ferrum magnesico - citricum sagen könnte.
(Buchn. Rep. XXXIV, 395, aus d. Med. Corresp. Bl. d. Württ. ärztl.
V. 1843. Nro. 24.) 17. Ricker.

Bereitung des Morphiums. Aus den Versuchen von Bley
und Diesel CArch. der Pharm. XXXIX, 140) geht hervor, dass die
Mohr'sche Methode für die Bereitung im Grossen wol die bessere sei.

M ohr erschöpft das Opium mit 3facher Menge Wassers zu wiederholten

Malen, colirt den Auszug durch Leinwand, presst stark aus, setzt
dann zum Kochen erhitzte Kalkmilch zu, welche aus einem Viertheil des

angewandten Opiums Kalk bereitet ist, kocht einige Minuten, colirt

schnell durch Leinwand, presst aus, dampft sämmtliche Flüssigkeiten

zum doppelten Gewicht des Opiums ab, filtrirt, erhitzt zum Kochen,
bringt in die Flüssigkeit so viel Salmiak, dass der Kalk von der Salz¬

säure des Salmiaks vollkommen gesättigt wird, wobei ein Ueberschuss

nichts schadet. Man löst die Krystalle in Salzsäure und krystallisirt,
presst durch Leinwand, engt die Mutterlauge ein, presst die Krystalle
aus, behandelt mit Kohle und krystallisirt.

Das Ausziehen mit saurem Wasser etc. scheint der Methode von

M ohr fast gleich zu kommen, auch wurde nach dieser fast eben soviel

Ausbeute erhalten. Unter Berücksichtigung der schnellern Ausführbarkeit
steht die M o h r'sehe Methode der durch Ausziehen mit sauremWasser etc.

nach, da die mit saurem Wasser behandelte Opiummasse sich weit leich¬

ter pressen lässt und weit schneller durch's Filter geht. Es möchte also
für das Bereiten im Kleinen diese von der Mohr'chen Methode den Vor¬

zug verdienen. Codei'n wurden aus 24 Unzen Opium gegen 10 Gran aus
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der chlorcalciumhaltigen Flüssigkeit abgeschieden, es war aber noch

wenig braun und wurde durch Verwandeln in salzsaures Salz und Dige¬
stion mit Holzkohle vollkommen weiss erhalten. Riegel..

Physiologische und pathologische Chemie.

lieber die anorganische» ISestandtbeile der Te-

getabilieil. Iu einer Abhandlung über diesen Gegenstand von Fre¬

senius und Will, worin dieselben eine lleihe von Aschenanalysen ver¬

schiedener Vegetabilien, sowie ein Verfahren zu solchen Untersuchungen
mittheilen, finden wir sämmtliche Pllanzenascheu, ihrer Zusammense¬

tzung nach, iu folgende 3 Hauptgruppen gebracht:
ci) Aschen mit vorwaltenden kohlensauren Alkalien und kohlensau¬

ren Erden. Eine solche Asche liefern die Holzarten, die krautartigen
Gewächse und Flechten, sofern sie reich an pflanzensauren Salzen sind.

b~) Aschen mit vorwaltenden phosphorsauren Alkalien und alkali¬

schen Erden; hieher gehören fast alle Samenaschen.
c) Ascheu mit vorwaltender Kieselerde. Eine solche geben die Halme

der Gramineen, der Equisetaceen u. s. w.

Dass diese Eintheilung nicht streng sein kann, ist einleuchtend, und
dass sich, ausser den jetzt schon bekannten Beispielen, zahlreiche Ueber-
gänge von einer zur andern Gruppe finden. Die Asche des Misteis bildet

z. ß. ein Mittelglied zwischen der ersten und zweiten Gruppe, sofern sie

neben den kohlensauren auch reich an phosphorsauren Verbindungen ist;
dasselbe gilt für die Asche der Samen der Eiche und der zahmen Kastanie.

Die Asche mancher Samen, wie die der Hirse, des Hafers und der Gerste,
ist so reich an Kieselerde, dass man sie eben so gut der zweiten wie der
dritten Gruppe einreihen könnte.

Die Verschiedenheit des stickstoffhaltigen Bestandtheils der Legumi¬
nosen, des Pflanzeucasei'ns, von dem stickstoffhaltigen Bestandteil der

Cerealien, dem Pflanzenfibriu, in seinem Verhalten gegen Lösungsmittel
steht offenbar mit dem grössern Gehalte der Samen der Leguminoseu an
alkalischen Basen (im Vergleich zur Menge der Phosphorsäure) in der

nächsten Beziehung. Dieser Mehrgehalt an Basen bedingt die Löslichkeit

des Legumins in Wasser , während das Pflanzenfibrin darin unlöslich ist.

Es ist sonach Grund zu der Annahme vorhanden, dass auch in den Legu¬

minosen die phosphorsauren' Salze im zweibasischen Zustande zugegen
sind, wie in den Samen der Cerealien; das dritte Atom der Basis wäre

sodann mit dem Pflanzencase'in verbunden, uud erst durch die Einäsche¬

rung würde das dreifach phosphorsaure Salz sich bilden.
Bemerkenswerth ist der constant höhere Gehalt an Schwefelsäure

(3,5 bis i, 9 Proc.) in der Asche der Erbsen, im Vergleich zu dem der

übrigen Samen, der in der Asche der Bohnen 2 Proc., iu der Asche des

Waizens und Roggens kaum 0,5 Proc. übersteigt, uud noch öfter ganz
fehlt. Es ist wahrscheinlich, dass auch hievon der geringere Phosphor¬

säuregehalt die Ursache ist, indem der Schwefel der stickstoffhaltigen
JAHRB. ix. 17
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Bestandteile bei dem Einäschern von den alkalischen Basen leichter als

Schwefelsäure zurückgehalten werden kann. Lässt man die frisch berei¬
teten Samenaschen mit dreibasisch phosphorsauren Salzen an der Luft lie¬

gen, so nehmen sie Kohlensäure auf. Dies ist vvol der Grund, warum

Boussingault in der Asche der Saubohnen 1 Proc., und in jener der
Bohnen 3,3 Proc. gefunden hat.

Bei Vergleichung der Asche des Holzes vom Apfelbaum mit der des

darauf gewachsenen Misteis fällt sogleich der bedeutende Kali- und Phos¬
phorsäuregehalt der letztern auf. Während die Asche des Apfelbaumhol-
zes nur 19 Procent Kali und 4 Procent Phosphorsäure enthält, linden wir

in der Asche des Misteis das Doppelte des Kali's und das Fünffache der
Phosphorsäure. Der Mistel scheint hienach auf dem Baum (in Bezug auf

die anorganischen Bestandteile) die Function der Frucht zu verrichten,

sofern er, wie letztere, dem Safte des Baumes hauptsächlich die phos-
phorsauren Salze entzieht. Hierin ist gewiss die Schädlichkeit dieses
Schmarotzers, seine den Ertrag der Bäume vernichtende Kraf zu suchen.

(Ann. der Chem. & Pharm. L, 363 — 406.) Riegel.
Chemische Untersuchung des Saftes einiger

Uegctabilien.
Rebensaft. Der im Monat Februar und März gesammelte Saft war

klar, färb- und geruchlos, von einem schwach sauren Geschmack, rö¬

tete schwach Lakmustinctur; seine Dichtigkeit war nur unbedeutend

grösser, als die des Wassers. 1 Kilogr. lieferte beim Erhitzen 10 Cubik-
Centimeter Kohlensäure; 3 Kilogr. des Saftes gaben 7 Gr. Extract, das

aus weinsaurem Kalk, phosphorsaurem Kalk, Salpeter, Milchsäure, milch¬
sauren Alkalien, Salmiak und schwefelsaurem Kali bestand. L an gl o is fand

das von R e gimbeau angegebene doppeltweiusteiusaure Kali nicht darin;
der Unterschied der von Re gimb eau und Langl o i s erhaltenen Resul¬

tate der Untersuchungen des Rebensaftes mag vielleicht in der Natur des
Bodens seinen Grund haben. Der von im freien Felde wachsenden Reben

während mehrer Tage gesammelte Saft hatte etwas gegährt, war trübe

und hielt eine (lockige Substanz suspendirt; er enthielt Salmiak, milch¬
saures Kali, kohlensauren Kalk mit Spuren von kohlensaurem Kali, wein¬

sauren Kalk und schwefelsaures Kali. Die Gährung hatte, wie es scheint,

den grössten Theil der Weinsäuren Salze in Kohlensäure verwandelt.

In diesem Safte konnteLanglois das salpetersaure Kali nicht nachweisen.
Nussbaumsaft. Der aus dem Stamme gesammelte Saft war farb¬

los, durchsichtig, ohne Geruch, von süssem und angenehmem Geruch,
lieferte per Kilogramm 24 Cubikcentimeter Kohlensäure. Der Saft enthält

freie Kohlensäure, vegetabilisches Eiweiss, eine gummige Materie, eine
fette Substanz, essigsauren Kalk, Traubenzucker, essigsaures Kali und

Ammoniak, äpfelsauren Kalk, Salmiak, Salpeter, schwefelsauren und

phosphorsaureu Kalk.
Lindeubaumsaft. Da Langlois im Juni durch Ausfliessen keinen

Saft mehr erhalten konnte, benutzte er das an den jungen Zweigen be¬

findliche Cambium, indem er dieselben mit kaltem, warmem und heissem

Wasser, so wie mit Alkohol nacheinander behandelte. Der Saft im Zu-
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stände des Cambiums enthielt: gährungsfähigen Zucker, ähnlich dem

Rohrzucker in seinen Eigenschaften, vegetabilisches Eiweiss, eine gum-

miartige Materie, mehre Salze, worunter Salmiak uud essigsaures Kali;
Gerb- uud Gallussäure konnten nur in den von der Rinde befreiten jun¬
gen Zweigen durch kochendes Wasser ausgezogen werden. Die von
Langlois untersuchte zuckerartige Substanz, die sich auf den Blättern

des Lindenbaums fand, enthielt Traubenzucker und Maunit, welche
wahrscheinlich von dem Rohrzucker des Saftes herstammen und dessen

Umwandlung auf der Oberfläche der Blätter erfolgte. ( Joum. de Pharm,
et de Chim. Juillet 1844, 37■—41). Riegel.

Einige Versuche über dUts Wesen der Eiinlniss
und Giilirung. Helmholtz stellte mehre Versuche in der Absicht

an, um theils zu zeigen, dass in ausgeglühter Luft keine Fäulniss statt¬

finde , theils aber auch um den Grund dieser Erscheinung zu erforschen.

Aus diesen Versuchen geht hervor, dass weder der Oxydationsprocess,

noch die der Fäulniss ähnliche freiwillige Zersetzung des Harnstoffes,
nocli die mächtige chemische Bewegung, welche durch den elektrischen

Strom hervorgerufen wird, imstande sind, die Fäulniss oder Gährung
einzuleiten. Auch kann keiner der gewöhnlichen, durch Siedhitze nicht

veränderlichen Bestandteile der Atmosphäre den Anstoss geben, weder
Stickstoff noch Kohlensäure, noch Wasserstoff oder das neuerdings von
L i e b ig nachgewiesene Ammoniak. Uebrig bleiben nur noch zwei Sub¬

strate, denen wir diese Wirkung zuschreiben können, nämlich die in der

Luft verbreiteten Exhalationen fauliger Substanzen, wie sie von Liebig

zugleich mit dem Ammoniak aus dem Regenwasser abgeschieden sind,
oder die Keime organischer Wesen. Die Frage, xvelches dieser Agentieu

das wirksame sei, hat eine grosse Wichtigkeit nicht nur fiir die organi¬
sche Chemie, sondern auch für die Lehre von den Contngieu und Mias¬
men erlangt. He 1 mholtz bat deshalb fäulnissfähige Stoffe so abzusper¬

ren gesucht, dass der Zutritt auch noch so kleiner fester Körperchen, wie

es die Keime mikroskopischer Organismen sind, verhindert werde, nicht
aber von flüssigen oder gasförmigen Stoffen. Durch chemische Mittel

konnte die Trennung beider Agentien nicht gelingen, weil dieselben stets
Fäulniss und Leben zugleich zerstören, aber sie ist vollständig auf rein

mechanischem Wege gelungen, indem man in abgesperrte fäulnissfähige
Flüssigkeiten durch eine Blase hindurch mittelst der Endosinose faulende

Flüssigkeiten oder reines Wasser eintreten liess. Zu diesem Ende über¬

band man eine Oeffnung einer tubulirten Vorlage mit einem Stück Blase,

und leitete aus der andern eine Glasröhre mit ausgezogener Spitze her¬

aus, brachte die zu untersuchenden Substanzen in der Vorlage zum Sie¬
den, erhitzte während der Abkühlung derselben das Rohr, schmolz es

endlich zu, uud setzte die Blase in eine fäulnissfähige Flüssigkeit oder

Wasser. Oder man füllte ein etwas weites Reagirgläschen mit der zu un¬
tersuchenden Flüssigkeit ganz an, band eine Blase mit Einschluss mög¬

lichst weniger Luft über, erhitzte es vorsichtig bis 100° C., wobei sich

die geringste Schadhaftigkeit der Blase durch Austritt der innen stark ge-

pressten Flüssigkeit zu erkennen gab, uud stellte es nach vollendeter Ab-
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Kühlung umgekehrt in eine andere Flüssigkeit. Die Fäulniss trat in die¬
sen Fällen in der eingeschlossenen Substanz fast eben so schnell ein, wie

in einer nicht abgesperrten, gab sich durch den bekannten widerlichen

Geruch, Entfärbung des Lakmus, Entwickelung von Gasarten aus den
Protei'nverbindungen, durch Verwandlung des Leims in extractive Ma¬
terien zu erkennen. Dagegen ist das Ansehen einer auf diese Weise fau-

lendenFlüssigkeit ein durchaus anderes; dieselbe bleibt nämlich vollkom¬

men klar, Fleischstücke zerfliessen nicht zu einem trüben Brei, sondern
behalten trotz der von ihnen ausgehenden Gasentwickelung, vollständig

ihre Structur, sogar bis zu den Querstreifen der Primitivbündel, werden

consistenter, wie hartgekochtes Eiweiss, und bei der mikroskopischen

Untersuchung findet man nicht dje geringste Spur von Infusorien oder re¬
gelmässigen feinen vegetabilischen Bildungen, die sich sonst in so gros¬
ser Menge zu zeigen pflegen. Dass hier nicht blos eine Transfusion der

Fäulnissprodukte von aussen in den iuuern Raum stattfindet, lässt sich

am besten daran erkennen, dass die Gasentwickelung von Fleischstücken,

sobald sie einmal angefangen hat, nicht aufhört, auch wenn man das Ge-
fäss aus der äussern Flüssigkeit herausnimmt, und die Blase durch eine

Schichte Siegellack vor der Berührung mit der Luft schützt. Das hiebei
entwickelte Gas wird zu 2/ 3 von kaustischem Kali absorbirt und schwärzt
schnell eine Bleisalzlösung. Aus diesen Versuchen folgt, dass die Fäul¬
niss unabhängig von dem Lebensprocesse bestehen kann und nur in der
Forin durch diesen geändert wird, dass zu ihrer Einleitung der Zutritt

faulender Flüssigkeiten oder Dünste hinreicht, und dass organische We¬
sen nur dann entstehen, wenn die Möglichkeit des Zutritts fester Körper
(also auch organischer Keime) vorhanden ist.

Dieselben Versuche wurden am Weinmost angestellt, wobei man
die den eingeschlossenen Most abschliessende Blase in eben solchen

gleichfalls ausgekochten Most stellte. Letzterer ging in 36 bis 48 Stunden
in heftige Gährung über, die in 8Tagen grösstentheils vollendet war, der

abgesperrte Most dagegen zeigte durchaus keine Veränderung, keine

Hefebildung und keine Gasentwickeluug. Durch Endosmose vermehrte

sich sein Volumen etwas, und er nahm einen leicht weinigeu Geruch und

Geschmack an; entfernte man die äussere Flüssigkeit, so nahm sein Volu¬
men nicht weiter zu; auch war iin Verlauf von 8 Tagen dnrchaus keine wei¬
tere Veränderung zu bemerken. Wurde nach Ablauf dieser Zeit dasGefäss

geöffnet, so trat die Gährung später nicht so leicht ein, wie in ganz frischem

Most, entwickelte sich aber sehr schnell beim Zusatz der geringsten

Menge gährender Flüssigkeit. Die weinige Gährung ist demnach an den
Zutritt eines festen Körpers gebuuden, der durch die Blase zurückgehal¬

ten wird, und unter welchem wir uns nur die Hefe denken können, deren
vegetabilische Natur nicht mehr zu bezweifeln ist. Dem Fäulnissprocesse

entspricht in den Fruchtsäften die sogenannte schleimige Gährung, wel¬

che mit üblen Gerüchen und meist mitSchimmelbildung verbunden ist, und
unter solchen Umständen eintritt, welche die Ausbildung der weinigen

Gährung verhindern. (Pharm. Centralbl. 1844, Nro. 33.—Müllers Ar¬

chiv 1843.—Journ. f. prakt. Chem. XXXI.) Riegel.
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lieber die Constitution des Harns der Menschen

und fleischfressenden 'filiere. Die saure Reaction des Harns

hat man bekanntlich entweder der Harnsäure oderMilchsäure zugeschrie¬

ben, ohne übrigens für die Anwesenheit der letztern im Harn bestimmte und

zuverlässige Beweise zu haben. Lieb ig, der sich in neuester Zeit (An-

nal. der Chem.&Pharm.L, 161 — 196)mit diesem Gegenstand beschäftigte,
konnte weder in frischem noch gefaultein Harne Milchsäure auffinden.
Das Sauerwerden der Milch, die Erzeugung der Milchsäure, ist nach den

neuesten Untersuchungen abhängig von dem darin enthaltenen Milchzucker,
der durch seine Berührung mit dem in Umsetzung begriffenen Käsestoff

eine Zersetzung erfährt, indem sich ohne Hinzutreten oder Austreten

irgend eines Elementes seine Bestandteile zu Milchsäure ordnen. Die

Milchsäure ist eine stickstofffreie Substanz, nie ist bis jetzt beobachtet

worden, dass sie durch den Akt der Umsetzung und Zersetzung einer
stickstoffhaltigen Materie, aus den Elementen derselben erzeugbar sei.

Der Harn der Kuh und des Pferdes reagiren nicht sauer, sondern stark

alkalisch, sie enthalten kohlensaures, hippur- oder benzoesaures Alkali
an Mineralsäuren gebunden, allein keine Spur eines milchsauren Salzes.

Dass weder das Blut, noch irgend eine andere Flüssigkeit der fleischfres¬
senden Thiere Milchsäure enthalten könne, hat Enderlin kürzlich

nachgewiesen.
In dem gefaulten Menschenharn gab sich die Gegenwart einer organi¬

schen Säure zu erkennen; allein nachdem alle anorganischen Säuren und

Basen entfernt waren, so ergab sich diese Säure als eiu Gemenge von

Essigsäure mit einer braunen, stickstoffreichen, harzartigen Materie.
Die Gegenwart der Essigsäure in gefaultein Harn anlangend, so ist diese
schon vor34 Jahren von Proust beobachtet und von Thenard bestätigt

worden; ersterer erhielt auch bei der Destillation des Harns mit Schwe¬

fel-oder Salzsäure Benzoesäure, welche auch L iebig erhielt. Was die
Anwesenheit der Essigsäure und Benzoesäure in dem frischen Harn betrifft,
so kann namentlich in Beziehung auf die letztere kein Zweifel herrscheu,

dass sie als solche, als Benzoesäure nämlich, nicht darin enthalten war,

indem wir durch U re und Keller wissen, dass die krystallisirte Benzoe¬

säure in dem Organismus in Hippursäure verwandelt wird und im Harn

als hippursaures Natron erscheint. Da man ferner weiss, dass die Hip¬

pursäure in dem Harn der grasfressenden Thiere bei seiner Fäulniss zer¬
setzt wird und dass Benzoesäure eines der Produkte dieser Zersetzung

ist, so lässt sich mit Gewissheit darauf rechnen, dass die Benzoesäure
im gefaulten Menschenharu den nämlichen Ursprung habe, dass sie also
im frischen Harn in derForm von Hippursäure enthalten sein müsse. Aller

von Liebig untersuchte Harn von Individuen, die gemischte Nahrung

gemessen, enthält neben Harnsäure Hippursäure, und zwar von beiden
etwa gleiche Menge. Die letztere erhält man aus verhältuissmässig klei¬

nen Mengen frischen Harns folgendermassen: Der zur Syrupsdicke ver¬

dampfte Harn wird mit Salzsäure versetzt und mit seinem gleichen Volu-

menAether geschüttelt, welcher dieHippursäure löst, und etwasAlkohol

zugesetzt. Die abgenommene obere Schichte wird mit kleinen Portionen
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Wasser, wodurch Alkohol und Harnstoff abgetreten werden, geschüttelt,
während Hippursäure gelöst bleibt, welche man durch Verdunsten des¬
selben krystallisirt erhält.

So weit die Untersuchungen über die Zusammensetzung der Speisen

der Menschen reichen, enthalten sie keine Benzoesäure, aus welcher sich

die Hippursäure hätte bilden können, und da der Harn der mit verschiede¬
ner Nahrung gefütterten Kühe stets reich an Hippursäure ist, so lässt

sich kein anderer Schluss aus der Gegenwart der Hippursäure ziehen,
als dass sie ein Produkt des Organismus ist, zu dessen Bildung die Ele¬
mente ihrer stickstofffreien Nahrungsmittel Veranlassung geben. Die Ge¬
genwart der Essigsäure im gefaulten Harn erlaubt keinen Riickschluss

auf ihr Vorhandensein im frischen, imGegentheil haben Versuche bewie¬
sen, dass sie nicht darin enthalten ist. Bei der Destillation des gefaulten

Harns mit Mineralsäuren erhält man einen öligen Körper von schwarzer

Farbe; ähnlich wie die Benzoesäure und ein stickstoffhaltiger Kör¬

per Produkte der Fäulniss der Hippursäure im Harne sind, hält Lie¬

big dafür, dass die Essigsäure und die erwähnten stickstoffhaltigen,
harzartigen Substanzen zu einander in einer ganz bestimmten Beziehung

stehen, dass sie nämlich Produkte der Zersetzung eines Körpers sind, der
die Elemente beider enthält und der nichts anderes als der Farbstoff des
Harns zu sein scheint.

Die Hippursäure löst sich mit der grössten Leichtigkeit in Wasser,
welchem man gewöhnliches phosphorsaures Natron zugesetzt hat; die¬
selbe Eigenschaft besitzt in der Wärme die Harnsäure, und zwar verliert
das phosphorsaure Natron durch das Hinzukommen dieser beiden Säuren

seine alkalische Heaction völlig und nimmt eine saure an.
Die saure Beschaffenheit des Harns der fleisch- und körnerfressenden

Thiere, so wie die des Menschen, welcher dieselben Nahrungsmittel ge-
niesst, erklärt sich jetzt auf eine sehr einfache Weise. Die in den Speisen

in den Körper gelaugten Salze können nur auf zwei Hauptwegen wieder
aus dem Körper treten, sie müssen entweder in den Faeces oder in dem

Urin enthalten sein. Die einfachsten Versuche zeigen , dass in den Faeces

nur dann lösliche Salze austreten können, wenn der Salzgehalt der in

den Eingeweideu enthaltenen Flüssigkeiten grösser ist, wie der des Blu¬
tes; ist der Salzgehalt gleich oder kleiner wie der des Blutes, so werden

sie aus dem Darmkanal durch die Aufsaugungsgefässe in die Jllutcircula-

tion aufgenommen und durch die Haruwege wieder aus dem Körper

entfernt. Ist der Salzgehalt grösser, so äussern sie eine purgirenrie
Wirkung.

Die saure Heaction des Harns ist auch noch von der Bildung der

Schwefelsäure im Organismus abhängig; der Harn enthält nämlich ein
weit grösseres Verhältniss von schwefelsauren Salzen , als wie die

Speisen enthalten, ja in Fällen erscheint die Menge der aufgenommenen

Schwefelsäure gleich oder grösser, als die in den Speisen genossene
Phosphorsäure. Die Schwefelsäure ist als Schwefel und nicht in der Form

eines schwefelsauren Salzes in den Speisen zugeführt worden. Der Kle¬

ber, der Pflanzenkäse, das Fleisch, Eiweiss, Fibrin, Knochen und
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Knorpel enthalten Schwefel in einer andern Form als in seinen Sauerstoff¬
verbindungen; dieser Schwefel tritt in ihrer Fäulniss als Schwefelwas¬

serstoff aus, er tritt an die Alkalien bei der Einwirkung derselben auf

diese Thiersubstanzen, und kann aus diesen Auflösungen durch stärkere

Säuren , als Schwefelwasserstoff, erhalten werden. Nach Wohl er
wandeln sich die löslichen Schwefelmetalle im Organismus in schwefel¬

saure Salze um, es unterliegt demnach keinem Zweifel, dass der Schwe¬

fel der umgesetzten Gebilde in Folge des im Kespirationsprocesse aufge¬
nommenen Sauerstoffs zuletzt in Schwefelsäure übergeführt wird. Die

alkalische Basis, welche wir mit der Schwefelsäure im Harn vereinigt

fiuden, wird derselben durch die löslichen phosphorsauren Alkalien ge¬

liefert, die in Folge der entzogenen Basis in saure Salze verwandelt
werden.

Die saure Beschaffenheit des Harns fleischfressender Thiere, sowie

des Menschen, beruht demnach auf der Natur der in den Speisen genos¬

senen Basen und auf der besondern Form ihrer Verbindung. In dem

Fleisch, Blut und andern Theilen von Thieren, sowie in den Samen der
Cerealien und Leguminosen, findet sich kein freies, sondern stets an

l'hosphorsäure gebundenes Alkali; die in dem Lebensprocesse gebildeten

Säuren, Schwefelsäure, Hippursäure und Harnsäure, theilen sich in die¬

ses Alkali, wodurch eine gewisse Menge Phosphorsäure in Freiheit ge¬

setzt oder saures phosphorsaures Natron, Kalk oder Magnesia gebildet

werden. Je nach der Temperatur wechselt die Menge der frei gewordenen
Phosphorsäure; bei höherer Temperatur löst das Natronphosphat mehr

Harnsäure und Hippursäure, weshalb beim Erkalten einTheil der erstem

sich abscheiden. Bei gewöhnlicher Temperatur zerlegt die Phosphorsäure

das harnsaure Natron, in höherer zerlegt die Harnsäure das phosphor¬
saure Natron. Die Löslichkeit der Harnsäure in dem Harn muss mit sei¬

nem Gehalt an den andern Säuren abnehmen, weil diese Säuren sich mit
den Harnsäuren in das Natron theilen.

Der gesunde Harn enthält nur sehr kleine oder sehr zweifelhafte

Spuren von fertig gebildetem Ammoniak, welche wahrscheinlich schon
in der Nahrung sich befinden. Das kohlensaure Ammoniak ist entweder

durch Fäulniss gebildet oder ein zufälliger Bestandteil desselben , da
das kohlensaure Ammoniak flüchtig ist und durch Haut und Lunge einen
weit kürzern Weg zum Austreten aus dem Körper finden muss. Versuche

zur Feststellung des Ammoniakgehalts in dem Harne gesunder Indivi¬
duen können für die Beurteilung pathologischer Zustände von Wich¬

tigkeit werden; denn in Fiebern und andern Krankheiten nimmt der Am¬

moniakgehalt des Harns beträchtlich zu. Riegel.
Zusammensetzung «1er Galle uuil «leren Zerse-

tzuilgsiirodukte« Obgleich die Identität des Bilins mit der Gallen¬

säure ziemlich ausser Zweifel gestellt war, so hat doch die Analyse des
Bilins von Theyer und Schlosser als letzter Beweis jeden Zweifel be¬

seitigt. Dadurch ist auch zugleich die Identität der Gallensäure mit dem
Bilin von Berz eli us, mit De mar c ay'sCholei'nsäure und Kemp's Gal¬

lensäure nachgewiesen.
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Behandlung der Galle mit Oxalsäure. Wird Oxalsäure, iu

möglichst wenig Wasser gelöst, mit einer concentrirten Auflösung von
reiner Galle versetzt, so dass die Oxalsäure in bedeutendem Uebersclxuss

vorhanden, und gut umgeschüttelt, so setzt die Mischung nach einigen Ta¬
gen eine braune harzige Schichte ab, die mit Wasser gekocht wird. Die
ausgekochte Masse ist in Wasser und Aether fast unlöslich, in heissem

Alkohol ziemlich leicht löslich; wird sie in Kali gelöst, die Lösung fil-

trirt mit Schwefelsäure versetzt, so scheidet sich eine Masse in weissen,
voluminösen Flocken aus, die sauer reagirt und etwas löslicher in heis¬
sem Aether ist. Dieser Körper kommt in seiner Zusammensetzung und in

seinen Eigenschaften nahe überein mit Demar9ay's Clioloidinsäure.
Choloidinsaures Silberoxyd erhält man, wenn man Clioloi¬

dinsäure in wässerigem Ammoniak löst, die Lösung so lange erhitzt, bis
sie nicht mehr nach Ammoniak riecht und nicht mehr alkalisch reagirt,

und die erkaltete Lösung mit neutralem Silbernitrat versetzt; der

weisse voluminöse Niederschlag liefert ein röthlich braunes, iu Alkohol
schwer lösliches Pulver.

CIioloidinsaures ßleioxyd entsteht durch Versetzen der Auflö¬

sung von Clioloidinsäure in Kali mit Bleiessig; der Niederschlag ist volu¬
minös und löst sich in Alkohol. Wird Clioloidinsäure mit Kalilauge ei¬

nige Tage gekocht, so scheidet sich bei der Concentration der Flüssigkeit

eine Masse in braunen Klumpen ab, die, in kochendem Wasser gelöst, mit

Schwefelsäure zersetzt, eine weisse zusammenhängende Masse gab,
welche mit Wasser erhitzt milchig wurde. Sie ist in Alkohol und Aether,

ebenso in Essigsäure löslich; die Lösung in Ammoniak gibt mit salpeter¬
saurem Silberoxyd einen weissen, gelatinösen Niederschlag, mit Chlor-

baryuin, Chlorcalcium, schwefesaurer Magnesia weisse Niederschläge,
mit Eisenchlorid einen röthlichweisseu Niederschlag; alle diese Nieder¬

schläge sind löslich in Alkohol und Essigsäure.
Behandlung der Galle mit Salzsäure. Durch kürzere oder

längere Behandlung mit verdünnter Salzsäure erhielt Demarcay die
Cholei'nsäure und Clioloidinsäure. Mit concentrirter Salzsäure versetzt,

schied sich beim Erwärmen ein weicher, knetbarer Körper ab, der sich
in Wasser fast ganz zu einer undurchsichtigen weissen Flüssigkeit löste.

Es ward die ganze Flüssigkeit abgedampft, wobei sich der Körper wie¬
der abschied, concentrirte Salzsäure zugesetzt und gekocht; hierauf mit

Wasser behandelt, besass sie ganz das Ansehen eines Harzes, hellgelb,
und auseinander gezogen beim durchfallenden Lichte grün erscheinend.

In Alkohol sehr wenig löslich, in Aether löslich; der Körper ist ausser¬

dem unlöslich in Kali, Ammoniak, Essigsäure, Salzsäure, ist geschmack¬
los, stellt zerrieben ein gelbes Pulver dar, sintert bei 100° zusammen.

Dieser Körper ist derselbe, den Ber z el i us mit „Dy sly sin" bezeichnet;

alle Eigenschaften und die Bildungsweise kommen auch diesem Körper zu,
er ist ein indifferenter Körper und stellt das letzte Produkt der Einwir¬
kung der Salzsäure auf Galle dar.

Behandlung der Galle mit Salpetersäure. Beim Vermischen

einer Gallenlösung mit concentrirter Salpetersäure zeigt sich eine leb-
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hafte Reaction; unter starkem Schäumen und Ausstossen von salpetrig¬

sauren Dämpfen erfolgt vollkommene Lösung. Beim Erkalten scheidet
sich ein weisses, körniges, kristallinisches Pulver ab, das mit Wasser
gewaschen, in heissem Alkohol gelöst wurde und beim Erkalten in höchst
feinen Nadeln sich ausschied. Zur weitem Reinigung wurde es mit Am¬

moniak behandelt, von dem Ungelösten abfiltrirt, ein Theil zur Abschei-
dung, ein anderer Theil zur Darstellung der Silberverbindung verwen¬
det. Hei Zusatz von Schwefelsäure fiel ein weisser, flockiger Körper

nieder, der gewaschen ein weisses geschmackloses Pulver darstellte,
welches saure Reaction zeigte. Der in Ammoniak unlösliche Theil mit
Schwefelsäure gewaschen, schmilzt unter 100°, löst sich in kochender

Kalilauge und wird daraus durch Schwefelsäure gefällt. Diese Körper
konnten bei einem zweiten Versuch mit demselben Material nicht mehr
erhalten werden.

Behandlung der Galle mit Kali. Durch Kochen einer concen-

trirten Gallenlösung mit verdünnter Aetzkalilauge u. s. w., erhält man
die Cholsäure von Demar9ay. Sie stellt farblose, kleine, nadei¬

förmige Krystalle dar; aus Aether langsam krystallisirt, bilden sie theils
kleine Tafeln, theils tetraedrische Gestalten, leicht in heisseni Alkohol

löslich, in Wasser kaum, in Aether wenig, leichter in alkoholhaltigem

Aether; sie schmelzen bei 130° C., verbrennen mit russender Flamme, ge¬
ben mit kaustischem Alkali kein Ammoniak, besitzen einen anfangs süss-

lichen, später rein bittern Geschmack.
Cholsauren Kalk erhält man durch Vermischen von cholsaurem

Natron mit Chlorcalcium; durch Waschen mit Wasser und Auflösen in

Alkohol reinigt man das Salz. Ein äusserst zartes, voluminöses, unge¬

mein leichtes, weisses Pulver, in Wasser nicht ganz unlöslich, in Al¬
kohol ziemlich leichtlöslich, ebenso in Essigsäure.

Saures cholsaures Silberoxyd wird auf dieselbe Weise, wie

das choloidinsaure Salz erhalten; schwach graulich, in Wasser etwas
löslich, leichter in Alkohol und Essigsäure; Wasser fällt es daraus. Das

neutrale gewinnt man durch Versetzen der alkoholigen Lösung der Chol¬

säure mit Natroucarbonat bis zur alkalischen Reaction, zur Trockne
Verdunsten, Lösen iu absolutem Alkohol und Versetzen dieser Lösung

mit geschmolzenem Silberuitrat. Ein lichtbraunes, in Wasser wenig, in
Alkohol und Essigsäure leichtlösliches Pulver.

Cholsaures Natron. Feine, krystalliuische Nadeln, die ge¬

trocknet ein weisses Pulver von rein bitterm Geschmack geben, in Was¬
ser und Alkohol leicht löslich, durch Aether daraus fällbar sind; sie sind

ebenso in Essigsäure löslich; mit Sublimat entsteht ein weisser, mit Ku¬

pfervitriol ein blauer, mit Eisenchlorid ein hellgelber, mit schwefelsau¬
rer Magnesia kein Niederschlag.

Cholsaures Bleioxyd. Weisse, flockige oder warzige, krystal-

linische Massen, iu Wasser wenig löslich, jedoch in Essigsäure; Was¬
ser fällt sie daraus.

Cholsaurer Baryt. Ein weisses Pulver, wenig löslich in Wasser,

ziemlich leicht in Alkohol und Essigsäure.

'■1
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Gallens.-Hydrat=C lt H st NO la . Gallens. Natron = C J4 H S5 NO u , NaO.
— C, H„ NO..

= Cholsäure . . C., U 33 0 9. Cholsaur. Kalk = C 31 U 3, 0 8 ,CaO.

3 Aeq. Gallensäure . - C 132 H 10, N s 0 39.
— 3 Aeq. Taurin . . . = C,„ H,, N 3 O 30.

— c xl0 H s, 0„.
+ 3 Aeq. Wasser . . .

.
üis Ois»

= 3 Aeq. Choloidiusäure C,20 H io o 0„.
1 Aeq. Choloidinsäure = C 90 U 5o 0„.

— 4 Aeq. Wasser . . = H. o t .

= Dyslysin c 60 H 19 O,.

Nach den Untersuchungen von Demar^ay, Keinp und dem Verf.
hat die Galle, von den verschiedensten Thieren genommen, eine con-

stante, von der genossenen Nahrung ganz unabhängige Zusammense¬
tzung, ihre Bestandteile unterliegen keinem Wechsel im gesunden Zu¬
stande, und sie kann deshalb nicht mehr als ein Gemenge ungleichartiger

Stoffe angesehen werden. Die Beständigkeit ihrer Zusammensetzung und
ihrer Eigenschaften lässt mit Sicherheit denSchluss zu, dass das Organ,
in welchem sie gebildet und von dem sie secernirt wird, nicht wie die

Nieren, wie ein Filter wirkt, durch welches Materien aller Art, insofern

sie löslich sind, von dem Blute abgeschieden werden, sondern dass das
Organ der Gallenbildung auf das Zusammentreten der ihm zugeführten

Stoffe zur Galle einen ganz bestimmten Einfluss ausübt, also dass durch
die Thätigkeit dieses Organs Zersetzungen oder Verbindungen bewirkt

werden können. CA "U. der Chein. & Pharm. D, 335 — 3583. Riegel.
Eiweiss der Eier der Haustaube. Das frische unabge-

sottene Eiweiss der'l'aubeneier ist leichter flüssig, und besitzt eine we¬
niger dichte Consistenz, als das aus Hühnereiern; wird es mit dem dop¬
pelten Volumen Wasser geschüttelt und darauf mit einigen Tropfen

Kreosot gemischt, so coagulirt es ebenso wie Hiihnereiweiss; das Coa-
gulum des letztern schwimmt aber auf der Oberfläche der Flüssigkeit,

während sich das im Taubeneivveiss gebildete zu Boden senkt. Aether
bringt in dem mit Wasser verdünnten gewöhnlichen Eiweiss ein auf die

Oberfläche sich begebendes und daselbst längere Zeit verweilendes Coa-

guluin hervor; das Eiweiss aus Taubeneiern trübt sich beim Schütteln

mit Aether von ausgeschiedenen Flocken, diese verschwinden aber wie¬
der, sowie sich der Aether an der Oberfläche der Flüssigkeit sammelt.
Letzteres scheint also nicht die von Berzelius beschriebenemechanische

Verbindung mit dem Aether einzugehen, und es verhält sich also in dieser

Hinsicht gleich dem Albumin des Blutwassers, welches sich gerade durch
diesen Umstand vom Albumin des Eiweisses unterscheidet.

Den auffallendsten Unterschied bietet es gegen Hiihnereiweiss darin

dar, dass es beim Kochen der Eier zwar gerinnt, aber nicht fest wird,

sondern, einer durchsichtigen Gallerte gleich, das Eigelb umgibt; wird

das abgekochte Ei von der Schaale befreit und das Ei selbst dann noch

längere Zeit mit Wasser gekocht, so löst sich das Eiweiss grösstenteils

auf, und es bleibt fast nur noch der Dotter zurück. Diese Auflösung
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schäumt sehr stark beim Koclieu und da, wo die Flüssigkeit verdunstet,
bildet sich eine Haut, die sich in zusammenhängender Gestalt davon ab¬
löst uud sich, wiederum in das Wasser gestossen, auflöst. Wird Tauben-
eiweiss im frischen Zustande in Wasser gequirlt und mit demselben unter
Schlagen des Gemisches gekocht, so löst es sich bis auf geringe Flocken
völlig in dem Wasser und bildet bei dieser Bewegung einen ziemlich dich¬
ten Schaum, der nicht gesteht, sondern sich noch durch die beim Kochen
entstandeneu Dampfbläschen vermehrt. Nach Mulder lösen sich durch 40
Stunden langes Kochen auch vom Hühnereiweiss 37 Proc. in dem Wasser
auf, und das Eiweiss ist alsdann, so wie es gelöst ist, verändert. Der
veränderte Zustand, in welchen das gewöhnliche Eiweiss durch lange
fortgesetztes Kochen übergeht, tritt bei dem Taubeneiweiss früher ein,
oder dieses besitzt eine grössere Neigung, diese Modiiication zu bilden.
Der Schwefelgehalt beider Eiweisse scheint gleich gross zu seiu. Gegen
Salzsäure verhalten sich beide gleich; durch verdünnte Säure werden
beide aus ihrer Mischuug mit Wasser gefällt, das coagulirte Taubenei¬
weiss ist wie das der Hühnereier in sehr concentrirter Salzsäure mit vio¬
letter Farbe auflöslich. Nach der Beobachtung, dass das Eiweiss aus
solchen Taubeneiern, welche einige Zeit zuvor gelegt, aber noch nicht
bebrütet waren, oder auch das aus schon einige Tage lang bebrüteten
Eiern, beim Kochen fester wird, und dass anderes aus gesottenen fri¬
schen Eiern entnommenes beim Stehen au derLuft, indem es austrocknet,
sich mit einer mehr weissen Schichte überzieht und dabei erhärtet, ist
Jahn CArcli. der Pharm. XXXVII, 359—3G1) zu der Annahme geneigt,
dass der grössere Wassergehalt des Tauben eiweisses haupt¬
sächlich Ursache au seinem verschiedenen Verhalten gegen Hühnereiweiss
ist. Das Eiweiss in den Eiern der Lachtaube und des Kibitzes soll beim
Kochen eben so wenig fest werden. Riegel.

Pharmakognosie, Materia medica, galenisclie Präpa-

rateukuiide, GelieiiimiitteJ.

Aeue iniüst'he Arzneimittel. Die Wurzel von Thalictrum
foliosum ist bei verschiedenen Fällen von Wechselfieber und als Tonicutn
bei der Genesung von hitzigen Krankheiten angewendet. 5 Gr. des Pul¬
vers oder 3 Gr. des wässerigen Auszugs, 3 Mal täglich, verhüteten theils,
theils mässigten sie die Anfälle unter dem Gefühle von Wärme in der
Oberbauchgegend uud allgemeiner Stärkung. Das Mittel verdient alle
Beachtung als Febrifugum und Tonicum.

Die Wurzel von Coptis tecta, zu 5 —10 Gr. des Pulvers oder zu 1
Unze des Aufgusses sehr gebräuchlich als ein Digestivum und reines To¬
nicum, besonders für Genesende.

Wurzeln und Stengel von Cocculus cordifolius CGuluncha der Benga-
leseu), einer der gewöhnlichsten und werthvollsten Pflanzen Indiens, werden
von den Eingebornen in Bengalen, gemischt mit saurem Beis oder Grütze
und Zucker, gegen Harnverhaltung bei Gonorrhöe benutzt. Der Ge-
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schmack ist bitter, die Heilkraft in chronischen Rheumatismen und secun-
däreu Syphilisleiden bewährt, die Wirkung sehr diuretisch und tonisch.

Wurzel und Rinde vonBerberis Lycium wird im wässerigen Auszuge in
den Hügelbezirkeu Indiens unter dem Namen Rusot benutzt, es ist dasDö-
clion indikon des Dioscorides. In Gaben zu y, Drachme täglich 3 bis 4
Mal, mit Wasser verdünnt, wirkt es fiebervertreibend, erzeugt Wärme im
Magen, vermehrte Esslust, bessere Verdauung und gelinde, aber sichere
Deibesöffnung. Die Haut ist während der Wirkung feucht. In mehr als 30
Fällen von Dreitägigen, zum Theil mit Milzleiden, ward das Fieber im
Durchschnitt nach 3tägigem Gebrauche des Rusot besiegt; von 8 Viertä¬
gigen heilte das Mittel 6 Fälle, die Quotidianen widerstanden ihm nie¬
mals. Kopfweh oder Verstopfung trat nicht ein, wol aber wurden die
Complicationen durch chronische Ruhr oder Leberentzünduug dadurch
verschlimmert.

Das wesentliche Oel von Bipterocarpus laevis, einheimisch Grugum
genannt, stimmt sehr mit dem Copaivbalsam iiberein; es ersetzt diesen
nach vielen Versuchen überall. Mau gibt es zu 10 bis 20 Tropfen drei und
mehre Mal täglich. Es erzeugt Wärme, Aufstossen, bisweilen leichtes
Abführen; der Urin erhält davon Terpentiugeruch und wird reichlicher.
Einige hartnäckige Tripperfälle, die dem Balsam und den Cubebeu wider¬
standen hatten, wurden dadurch geheilt.

Azadiraclita indica ist ein Baum, dessen Theile sämmtlich, beson¬
ders aber die Rinde, bitter sind. Die Rinde ist zugleich zusammenziehend,
das Blatt bitter und ekelerregend, aus der reifen Fruchtschaale gewinnt
man ein sehr bitteres fettes Oel, der Stamm gibt Gummi, und in jungen
Bäumen einen der Gährung fähigen Zuckersaft. Das Oel soll wurmwidrig
sein und wird äusserlich gegen faule Geschwüre, sowie zu Uinimeuten bei
Rheuma und krampfhaften Anfällen und bei Kopfweh von Sonnenstich
gebraucht; die weinige Flüssigkeit soll mageustärkend sein; die Gabe ist
l 1/, Unze früh.

Calotropis gigantea. Das Wurzelrindenpulver zu */, bis 1 Drachme
erregt Erbrechen mit vielem Ekel, und in dem Drittel der Fälle mit Ab¬
führen. Zu 2 bis 5 Gran halbstündlich wirkt es ekelerregend , sehr
schweisstreibend, ziemlich abführend.

Der gepulverte Same von Pharbitis coerulea zu 30 bis 40Gr. führt
gut ab. Die Wirkung trat unter 100 Fällen 94 Mal ein, 5 Mal mit Erbre¬
chen, 15 Mal mit Kneifen; durchschnittlich mit 5 Stuhlgängen auf Z 1/^
Stunde, und 1 Stunde nach dem Einnehmen. Das Aikohnlextract, aus
Oel und Harz bestehend, ist eine treffliche Pillenmasse, und hält sich viele
Monate. Es wirkt in Gaben von 10 Grau, wie die Jalappe, schnell und
stark, und ist fast geschmacklos; es ist sehr wohlfeil. (Pharm. Central!)).
1844, Nro. 23, a. Simon's Beitr. I, 603—605.) Riegel.

IHonesia- oder IIiiraiibeiii-Kindc von Brasilien.
Diese Rinde, die wie das Extract derselben gegen alle Blut- und andere
Ausflüsse eine gewisse Celebrität erlangt hat, ist dicht, hart, gleichför¬
mig braun und schwer, besitzt einen sehr süssen, später adstringirenden
Geschmack. Der Name ist nach den verschiedeneu Orten ihres Ursprungs
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sehr verschieden ; in der portugiesischen Sprache benennt man sie nach
dem süssen Geschmack Casca doce (Corlex dulcis), die Mohica nach
Martius. Nach Constant B er rier lehrte uns Isi d or B ourdon ih¬
ren gewöhnlichen Namen, Buranhem, kennen; Andere nennen sie Bu-
ranhe, Gurenhem etc. Es scheint, dass man dem Baum von der Entde¬
ckung Brasiliens her den Namen Hivurahe (von Thevet 1558 citirt) und
Hiraee gegeben. Die Stammpflanze, die eine längliche, zwetschenähn-
liche, geniessbare Frucht liefert, ward von Valloz in seiner Flora von
Kid-Jaueiro Pouretia lactescens genannt. Riedel und Guillemin
erkannten ihre Aehnlichkeit mit der Gattung Chrgsophyllitm , und Casa-
retti nannte sie wegendes süssen und milchigen Saftes Chrysophyllum
glycyphloeum. Sie unterscheidet sich von den andern Arten der Gattung
durch die goldgelbe Behaarung der Unterflüche der Blätter. Der Baum
von mittlerer Höhe, dessen Holz zu Schreinerarbeiten verwendet wird,
wächst in den Wäldern bei Rio - Janeiro u. s. w. Die ßliitheu sind
pentandrisch, monogynisch, die Blumenkrone lblättrig, mit 5 Einschnit¬
ten, regelmässig, achselständig, gelblich und klein, die Frucht eine
längliche glatte Beere, die 4 steinharte, abgeplattete Samen enthält, de¬
ren öliger Kern als Wurmmittel benutzt wird. Die Blätter sind länglich,
gestielt, glatt, oben glänzend, unten matt. (Journ. de Pharm, et de
Chim. Juillet 1844, 63—61). Riegel.

Einige Verfälseliungeii der rotten llrogiien. Statt
der angenehm zimmetähnlich riechenden Radix Contrajervae von der
Dorstenia brasiliensis findet man in den Apotheken meistens die unange¬
nehm oder gar nicht riechende Wurzel von DorsteniaContrajerva.

Berha Melissae ist sehr häufig nach Holl mit Nepeta Cataria L. rar.
citriodora ßalb. verwechselt*). Der Geruch ist freilich täuschend ähn¬
lich, allein die Blätterder Melisse sind auf derünterdäche fastkahl, die von
Nepeta hingegen graufilzig, auch sind die erstem stumpf, die von Nepeta
aber spitzig. Bei den blühenden Pflanzen ergibt sich der Unterschied leicht.

I lerba Oreoselini. Statt dessen fand Holl Silaus pratensis Bess.
Oreoselinum zeichnet sich vorzüglich durch die ausgesperrten, zurückge¬
bogenen Blattstiele und die eiförmigen, glänzenden Blättchen aus, dage¬
gen bei Silaus die Blättchen gleichbreit lanzettlich und am Ende mit einem
weichen Stachel versehen sind.

1lerba Sabinae. Unter dem Namen „französischer Sadebaum" erhielt
H. vor einiger Zeit Cupressus sempervirens , den man auf den ersten An¬
blick unterscheiden kann. Die Aestcheu von Cupressus sind schon viel
leichter zerbrechlich, und die Blätter, welche zwar bei beiden Pflanzen
in 4 Reihen stehen, sind viel fester angedrückt und eiförmig stumpf, da¬
gegen bei Sabina lanzettlich zugespitzt. Beim Kauen schmecken letztere
auch sogleich stark nach dem ätherischen Gele, dagegen die von der Cy-
presse fast nur bitterlich adstringirend. <

Rad. Ilellebori albi. Holl ist die Verfälschung oder Verwechselung
mit den Wurzeln von Aconitum Anthora vorgekommen. Es sind duukel-

*) Vergl. Jahrb. VIII, 170.
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graubraune, innen weisse Knollen und ohne Ueberreste von Blättern,
welche sich nach oben und unten verdünnen und daher eine kurze, spin¬
delförmige Gestalt haben; kleine Wärzchen, die Ueberreste von abge¬
schnittenen Wurzelfasern, stehen nur einzeln hin und wieder. Die ächte
hingegen hat eine stumpf kegelförmige Gestalt, und ist am breiten Ende
fast immer mit den Ueberresten von Blättern und auf der ganzen Ober¬
fläche mit den Resten der abgeschnittenen Wurzelfasern besetzt.

Semen Nigellae. Sehr häufig finden sich die Semen Nigellae, Stra-
monii und der Samen von Agrostemma Githago unter einander gemischt
vor; sie lassen sich jedoch sehr gut durch das Ansehen mittelst einer ein¬
fachen Loupe unterscheiden. Sem. Nigellae zeigt sich matt, schwarz,
eiförmig, der Länge nach 3kautig, von 3 Kanten stehen 2 näher beisam¬
men und die 3 Flächen , die dadurch gebildet werden, sind mit Querrun¬
zeln bedeckt. Sem. Stramonii ist grösser, mehr schwarzbraun und et¬
was glänzend , übrigens zusammengedrückt nierenförmig und auf der
ganzen Oberfläche mit punktförmigen sehr kleinen Vertiefungen versehen.
DerSamen von Agrostemma steht hinsichtlich derGrösse zwischen beiden,
ist ebenfalls schwarzbraun, fast nierenförmig, auf beiden Seiten vertieft
und mit dickem Rücken, auf welchem dicht neben einander liegende, re¬
gelmässige Reihen von kleinen, spitzen Höckern hinlaufen.

Die mehrfach angegebene Verwechselung von Stachis germanica mit
Marrubium willHoIl nicht glauben, indem die ganze Pflanze mit dichten,
weissen, langzottigen Haaren besetzt ist, die obern Blätter klein und
lanzettförmig, die untern herzförmig, 6 Zoll lang und etwas über 3 Zoll
breit sind. (Arch. der Pharm. XXXIX, 173 —177.) Bieget.

Squilla maritima. Bei der Versammlung Wiener Aerzte und
Pharm aceuten, Section für Pharmakologie, am lG.December 1913, sprach
P/tarmaciae Magister Masarei über Differenzen, welche das Pulvis
Scillae marinae bezüglich seiner Farbe darbiete, und zeigte zu diesem
Ende zwei Gläser vor, in deren einem das Pulvis Scillae röthlichweiss,
in dem andern aber lichtbraun war. Auch übergab er ein Paket mit ganz
weissen Zwiebelschuppen. Bei den Versuchen zeigte der Inhalt des ersten
Glases eine grössere Bitterkeit im Geschmacke, als der des zweiten Gla¬
ses. Die Aufmerksamkeit des Herrn M. wurde auf diesen Gegenstand ge¬
leitet durch den Apotheker Vielguth in Oberösterreich, welcher ein
rosenrothes Pulvis Scillae dispensirte. Als Herr M. durch Baj'ern, Tirol
und Italien reiste, fand er in den Apotheken dieser Länder dreierlei Ar¬
ten Pulvis Scillae, ein ganz weisses, wie Pulvis Tragacantliae ausse¬
hendes, ein blassrothes und ein bräunliches. Eine genaue Untersuchung
habe ihn nun belehrt, dass das bräunliche Pulver, welches von den äus¬
sern ganz vertrockneten Zwiebelschuppen herrührt, als unwirksam zu
verwerfen, und nur die zwei andern Arten zum Gebrauche zuzulassen
seien. Die Discussion, welche nun in Folge dieser .Mittheilung unter den
Herrn Pharmaceuten sich entspann, lieferte folgendes Resultat. Die
Exemplare von Bulbus Scillae marinae, wie sie im Handel vorkommen,
haben nicht alle eine weisse Farbe, wie die vorgewiesenen trockenen
Schuppen darthun sollen, sondern es gibt nicht wenige dabei, die, nach
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Hinwegnahme der äussern ganz vertrockneten Schuppen, sich entweder
ganz oder doch theihveise von blassrother Färbung zeigen, und der Er¬
fahrung zufolge den ganz weissen an Wirksamkeit nicht nachstehen.
Es ist also leicht einzusehen, dass auch das Pulver der Zwiebeln nicht
jederzeit eine ganz weisse Farbe zeigen könne, sondern sich in mehren
Nuancen dem Rosenrothen nähern müsse. Ein dunklerfarbiges, sich mehr
in's Braune ziehende Pulver errege allerdings den Verdacht, dass mehr
oder weniger von den äussern trockenen, unwirksamen Zwiebelschuppen
darin enthalten, oder beim Trocknen ein zu hoher Temperaturgrad in An¬
wendung gekommen sei. Das vorgewiesene braune Pulver gehöre un¬
streitig in diese Categorie. (Oesterreich, med. Wochenschr. 1844. Anh.
p. 157.) Vierbach.

Literatur uud Kritik.

Dr. M. Knobloch. Der Galvanismus in seiner technischen
Anwendung seit dem Jahre 1840. Erlangen bei Ferdinand

Enke, 1842. S. 116.
Die galvanische Vergoldung, Versilberung, Verkupferung u.
s. w., zunächst für den Techniker und Gewerbsmann, von
Dr. Alexander Petz hold, mehrer gelehrten Gesellscaften,
sowie des Dresdner Gewerbvereins Ehrenmitglied. Zweite

vermehrte Ausgabe. 1843. Leipzig bei H. Härtung. S. 88.
Ausser der Erfindung über die ausgedehnte Anwendung der Dampf¬

kraft, hat wol keine Entdeckung in unserm erfindungsreichen Jahrhun¬
dert mehr die Aufmerksamkeit, sowol der gelehrten Welt, als auch der
Gewerbtreibenden uud Laien, auf sich gezogen, als der Galvanismus. Die
ausserordentlichen Resultate, die derselbe wenige Jahre uach seinerEnt-
deckung in den Händeu ausgezeichneter Männer lieferte, sind dafür die
besten Belege! Wir halten es für überflüssig, diese alle, oder doch we¬
nigstens die wichtigsten derselben hier zu erwähnen, und begnügen uns,
nur an die Versuche eines Humpli ry Davy zu erinnern.

Unsere industrielle Zeit bemüht sich, diese Erfindungen, die Wissen¬
schaft (die Riesenfortschritte der Naturwissenschaften, die hier vorzugs¬
weise gemeint, bieten dazu hinreichende Gelegenheit) für das Leben aus¬
zubeuten, und in die Künste und Gewerbe eine rationelle Praxis einzufüh¬
ren. Diesem Streben verdanken wir die höchst ingeniöse Erfindung der
Galvauoplastik, die in wenigen Jahren so viele Bearbeiter jedweden
Standes gefunden, dass die hierauf bezügliche Literatur, wie dies auch
zur Genüge aus dem Petzholdt } sehen Werkchen hervorgeht, fast
schon zu einer kleinen Bibliothek herangewachsen.

Der Verfasser der erstgenannten Schrift unternahm die Bearbeitung
einer Zusammenstellung der neuern wesentlichsten hierauf bezüglichen
Entdeckungen, Erfahrungen und Beobachtungen, welche sowol den Na¬
tur- und Kunstfreunden angenehm, als auch zum technischen Gebrauche
nützlich sei. Wir wollen sehen, in wie weit es dem Verf. gelungen, die
gestellte Aufgabe zu lösen.
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In der I. Abtheilung, welche über Galvanoplastik und Galvanotypie
handelt, bekämpft Knobloch die auf eine etwas abstracte Weise
von Jacob i in Anspruch genommene Priorität der Entdeckung ganz

passend, erwähnt der schon sehr lange bekannten galvanoplastischen

Elementarversuche von Ritter, Sylvester, Bucholz, Kastner
Ii. A., und geht darauf zu den galvanoplastischen Erscheinungen

über. Er erklärt die Wirkung der galvanischen Kette nicht nach der bis¬

her gewöhnlichen Hypothese durch galvauische Elektricität, sondern
durch chemische Coder richtiger nach Kastner durch elektrochemische)
Polarisation. Nach Faraday's Beobachtungen ist wenig Grund vorhan¬

den, eiue Circulation (wie bei der altern Hypothese) der Elektricität
durch die Volta ische Säule anzunehmen, sondern es handelt sich hier
immer von temporären polaren Gegensätzen derMolecüle, so

dass also bei den sogenannten elektrischen Strömungen nicht etwa ein
eigenes sogenanntes elektrisches Fluidum von Theilchen zu Theilchen

übergeht, sondern der an einer gewissen Stelle durch den Chemismus er¬
regte polare Gegensatz in den zuuächstliegenden Moleciilen Bipolarität
hervorruft, und diese Theilchen auf ihre unmittelbare Umgebung dieselbe
Wirkung ausüben. Kommen z. B. Zink und Salzsäure mit einander in Be¬
rührung, so wird das das Zink unmittelbar berührende Salzsäure-Mole-

ciil bipolar; au der dem Zink zugekehrten Seite entwickelt sich Chlor¬
affinität , und das Chloratom des Säuremoleciils bildet daselbst den

Chlorpol, da es in Folge des flüssigen Aggregatzustandes an keiner Be¬

wegung gehemmt ist. Der Wasserstoff enthält dadurch entgegengesetzte
Polarität, er wird zinkpolar, und ruft in dem ihm zunächst liegenden

Säuremolecül an der es berührenden Seite wieder Chlorpolarität hervor;
das Chlor dieses Molecüls wird chlorpolar und bestimmt den mit ihm che¬

misch gebundenen AVasserstoff zur Zinkpolarität, und so pflanzt sich

durch Induction die bipolare Erregung der Säuremolecüle fort, bis end¬
lich die Erregung Null wird. Die Zinkpolarität ist die positive Elektrici¬
tät nach der anderen Ansicht, und Chlorpolarität die negative Elek¬
tricität.

Hierauf werden die Bedingungen, von welchen die Wirksamkeit der

galvanischen Kette abhängt, und die elektrochemische Spaunungsreihe

der bekannten Grundstoffe angegeben, die nach der Art und Stärke ge¬

ordnet sind, mit welcher bei gegenseitiger Berührung eines auf das an¬
dere elektrisch erregend wirkt. Diesem schliesst sich eine nähere Beleuch¬
tung der interessanten Versuche und Beobachtungen von Jacobi, Spen¬
cer, Böttger, Eisner und des Verfassers eigene im Gebiete der

Galvanoplastik und Galvanotypie an, welche den Desern des Jahrbuches

grösstentheils im Generalbericht mitgetheilt worden.

Der II. Abschnitt behandelt die Galvanographie und beschreibt die
bekannten und interessanten Versuche von Prof. von Kobell.

In dein III. Abschnitt ist die Rede von der Ga 1 vanometallotik

(von dem griechischen nivoikkovv, mit Metall überziehen, eine Metall¬
rinde bilden) oder der Kunst, galvanische Metallrindeu zu bilden. Hier

begegnen wir den wichtigen Entdeckungen von Elkington und von

«
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v. Ruolz, sowie den interessanten Versuchen VonBöttger, Eisner,
Kaiser, Alexander und dem Verfasser; dieselben sind der Tendenz

der Schrift und der Wichtigkeit dieser Entdeckungen und der Stelle, die

ihre Ausführung künftig unter den industriellen Unternehmungen einneh¬
men wird, gemäss mit der gehörigen Sachkenntniss und Fleiss beleuchtet.

In dem folgenden Abschnitte wird der Galvanokaustik oder der Be¬
nützung des Galvanismus als Aetzmittel gedacht. Diese Methode zu
ätzen ist im Wesentlichen nur eine Umkehrung des bisherigen galvano¬

plastischen Verfahrens; denn sowie bei letzterm Kupfer etc. auf einer
Platte sich ansetzt, so ist der Zweck jener, Kupfer u. s. w. von der

Platte hinwegzunehmen, vertiefte Stellen zu erhalten, und so entweder
vertiefte Zeichnungen oder erhabene Formen zu bilden, indem man das

Metall zwingt, au bestimmten Stellen der Platte sich aufzulösen, wäh¬
rend die übrigen isolirten Partien unangegriifen bleiben. Die Iiieher gehö¬

rigen Versuche von Sp e n ce r und Os an n sind genau beschrieben.
In dem Anhange des Werkchens werden noch allgemeine Ansichten

über Elektricität, Galvanismus entwickelt, sowie Elektrometer, Galva¬

nometer, Boussole, Multiplicator und die zur Galvanoplastik nöthigen
chemischen Verbindungen und deren Bereitung beschrieben.

Den Schluss macht eine interessante Beigabe, eine briefliche Mitthei¬

lung von Kastner, worin dieser wiederholt darauf aufmerksam macht,
dass sowol beim Bilden mancher Erzgänge, als auch beim Absetzen ver¬

schiedener Erz- und Gestein-Lager, und insbesondere beim Vorkommen

des gediegenen Goldes, Platins etc. in jenen Gebirgen, welche derglei¬
chen jetzt in Form kleinster Geschiebe Cals Sand) darbieten, galvanische

Erregungen und Erregungs - Bewegungen inuthmasslich eine Hauptrolle
spielten.

Wir nehmen daher im Sinne einer billigen Recension keinen Anstand,
der von Petzhold in seiner Angabe der Literatur aufgeführten ziemlich

egoistischen Kritik entgegentretend, die Schrift von Knobloch, die der¬

selbe nur als einen „ersten Versuch" betrachtet wissen will, zur geeig¬
neten Leetüre für ausübende Industrielle nicht nur, sondern auch für Na¬

tur- und Kunstfreunde, bestens zu empfehlen.

Das zweite Werkchen , das vorzugsweise von der Galvanoplastik
handelt, sucht in seiner Einleitung ohne weiteres Jacobi als den Erfin¬

der dieser Kunst zu bezeichnen, ohne im geringsten der frühern Elemen¬

tarversuche der Art zu gedenken. Es würde uns zu weit führeu, diese

hier alle zu erwähnen, und wir verweisen deshalb auf die erstgenannte
Schrift. Nachdem nur noch in Bezug auf das Geschichtliche der ersten

Anwendung der galvanischen Vergoldungsmethode durch Elkington
und Ruolz gedacht worden, geht der Verf. zur Beschreibung des von

ihm benutzten galvanischen Apparats und der Methode der Verkupferung,
Versilberung, Vergoldung u. s. w. über. Der Apparat besteht aus 6 Plat-

teupaaren von Zink und Kupfer in Form von Cylindern; der Kupfercy-
linder bat die Höhe von 6 Pariser Zoll bei einem Durchmesser von 3 Par.

Zoll, der Zinkcyünder 6 Par. Zoll Höhe und 4 Zoll Durchmesser. Beide

wurden, nachdem der Kupfercylinder vorher mit Blase umgeben und mit
JAHRB. ix. 18
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conc. Kupfervitriollösung gefüllt worden, in ein passendes Olasgefüss

von 7 Zoll Höhe und 5% Zoll Weite gestellt, in welchem sich eine Koch¬

salzlösung von 1,07 spec. Gewicht befand. Sämmtliche Gefässe waren

so aufgestellt, dass man mit grösster Leichtigkeit nach Befinden blos mit

1, 2, 4 oder 6 Plattenpaaren arbeilen konnte, indem man blos nöthig
hatte, die kupfernen Verbindungsdrähte aus dem mit Quecksilber gefüll¬
ten und an jedem Cylinder angelötheten Kupfernäpfchen herauszunehmen
oder wieder einzusetzen. Alle 24 Stunden werden die Zinkcylinder ge¬

reinigt und alle 48 St. dieKupfervitrollösung mit concentrirter vertauscht,

die Kochsalzlösung aber weggegossen. Die zwei Endpole der ganzen
Batterie bestehen aus zwei starken Kupferdrühten von 11 Zoll Länge,
welche an ihrem hintern Ende eine etwas federndeKupferluilse rechtwink¬

lig angelöthet haben. Es leuchtet ein, dass dieser Apparat den mannig¬
faltigsten Modiiicationen in Betreff seiner Construction unterworfen wer¬
den kann, ohne Nachtheil für seine Anwendbarkeit zur galvanischen

Metallüberziehung. Die Hauptsache ist, dass der elektrische Strom ein
constanter und hinreichend starker sei. Statt der mitBlase versehenen

Kupfercylinder, um das unmittelbare Vermischen der Kupfervitriollö¬

sung und der Kochsalzlösung zu verhindern, kann man mit Vortheil cy-
linderförmige Gefässe aus gebranntem unglasirtem Tone anwenden. Dio
Beschaffenheit der Poldrähte anlangend, so bediente sich Petzhold bei

der Vergoldung goldener, bei Versilberung silberner u. s.w.; es ist in

der That ganz gleichgültig, was für einen Metalldraht man zur Verbin¬
dung des zu überziehenden Gegenstandes mit dem Zinkpole wählt. Nicht

so ist es mit demjenigen Drahte, welcher mit dem Kupferpole in Verbin¬
dung steht; er muss, wenn man die Flüssigkeit nicht mit fremden Metal¬
len verunreinigen will, entweder in allen Fällen von Platin sein, oder

es muss ein Gold-, Silberdraht etc. sein, je nachdem man vergolden,
versilbern will.

Der Verf. geht nun zur Beschreibung der von ihm befolgten Methoden

der galvanischen Verkupferung, Versilberung, Vergoldung, Verplati-

niruug, Verzinkung, Verbleiung, Verzinnung, Darstellung von Legi-

ruugen auf galvanischem Wege über. Aus den zahlreichen angeführten

eignen Versuchen wird der Leser mit Vergnügen entnehmen, dass der

Verf. ein lleissiger und umsichtiger Experimentator in dem angegebenen
Felde ist, und sich mit dem Gegenstande vollkommen vertraut machte.

In Bezug anf die Verplatinirung bemerkt er, wie wir durch eigene Ver¬
suche uns überzeugten, dass die grosse Unsicherheit der Ausfüllung des
Platins durch den galvanischen Strom, sowie der Maugel an Festigkeit des

Platinüberzugs, und der Umstand, dass derselbe sich sehr bald abnutzt und

dadurch die Wiederholung der Verplatinirung nöthig wird, dieAnwendung
dieser Methode nicht sehr vortheilhaft und empfehlenswerth erscheinen

lässt. Die galvanische Verzinnung, so wenig Schwierigkeiten sie auch in
ihrer Ausführung bietet, scheint nach P. keine Vortheile vor der bisher üb-

lichenMethode zu gewähren, in so ferne man nämlich im Allgemeinen eine
Verzinnung nur auf Eisenblech, Kupfergeschirr, Stecknadeln u. s. w.

beschränkt sein lassen dürfte, In Bezug auf die Darstellung von Legirun-
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geu scheint der Verf. nicht viel glücklicher, als Andere gewesen zu
sein.

In dein hierauffolgenden Anhange werden zunächst Erläuterungen des
chemischen Theiles des Vorhergehenden gegeben, worin wir aber verge¬

bens eine Erklärung der galvanoplastischen Erscheinungen aufzufinden
uns bemühten. Ob in diese Rubrik eine Erklärung über den Begriff eines

Grammes gehört, möchten wir doch sehr bezweifeln. Dieser folgen An¬

gaben der Verfahrungsweisen zur Anfertigung der zu galvanischen Me¬
tallüberzügen erforderlichen chemischen Präparaten. Unter blausaurem

Kali dürfte wegen der ältern Benennung des Blutlaugeusalzes dieses, und

nicht Cyaukalium darunter verstanden werden. Iu den folgenden Rubri¬
ken wird noch einiges nachträglich über den Apparat und das Nöthige
über die zu überziehenden Gegenstände, die zu verwendenden Flüssig¬

keiten und das sogenannte Entgolden, Entsilbern u. s. w. angeführt.
Die galvanische Metallüberziehuug ohne Apparat hält P. für durch¬

aus unpraktisch, indem die Operation ungemein langsam, nur bei einer
höhern Temperatur vor sich geht und bei grossen Gegenständen eine

höchst ungleiche Ablagerung des galvanischen Metallüberzugs stattfindet,
so dass Flecken entstehen. Ferner wird die Flüssigkeit mitCyauzink ver¬

unreinigt, so wie überhaupt ein öfteres Reinigen des in die Flüssigkeit
eintauchenden Zinkendes nöthig ist, wobei ein Goidverlust kaum ver¬

mieden werden kann, und dann vertragen so vergoldete oder versilberte
Gegenstände den Polirstahl nicht. Den Schluss der vor uns liegenden

Schrift bilden die Praxis betreffende Bemerkungen , worunter die Erthei-
lung einiger besonderer Winke über die Ausübung der galvanischen Me¬

tallüberziehuug im Allgemeinen für den sich mit diesem Gegenstand be¬

schäftigenden Gewerbtreibenden nicht unnützlich sein wird. Zuletzt wird

noch der Zurückführung von mancherlei vorgeblichen neuen Entdeckun¬

gen auf ihren wahren Werth erwähnt, und gewisse Besorgnisse und Ein¬
wendungen beseitigt, die seit dem Bekanntwerden dieser neuen Erfindung

gegen ihre allgemeine Brauchbarkeit und Einführung in die Technik und
Industrie bereits laut geworden.

Obgleich wir manche neuere interessante Versuche, als die elektro¬
chemischen von Becquerel, die Versuche von ß elfield-D efe vr e,

Pegre und Anderer einer Beachtung vonseiten des Verfassers werth ge¬

halten, und wir daher mit der, Seite 70 gemachten Aeusserung: nur seine
eigenen Erfahrungen, von Andern Herrührendes aber blos dann Cdies

heischt übrigens eine Wiederholung des Bekanntgewordenen, um ein
competentes Urtheil der Art darüber zu fällen) mittheilen zu wollen,

wenn dasselbe offenbar praktisch sei, nicht ganz einverstanden sind, so

können wir doch nicht umhin, die Petz hold t'sche Schrift als eine
höchst brauchbare und mit vielem Fleiss bearbeitete, der Aufmerksam¬

keit der Techniker und Gewerbtreibenden, sowie selbst der Dilettanten,
angelegentlichst zu empfehlen.

Dass innerhalb Jahresfrist die erste Auflage schon vergriffen, wird

ebenfalls als ein sprechendes Criterium für die Zweckmässigkeit dieser

Schrift betrachtet werden können. Riegel.
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Vereins - Angelegenheiten.
I. Pfälzische Gesellschaft, für Pharmacie und Tech¬

nik und deren Grundwissenschaften.

1. Preisfrage.

Auf der D ö b er e in er 'selten Central-Versammlung zu Pirmasens, am
II. September d. J., haben zwei ordentliche Mitglieder der Gesellschaft
die Summe von fünfzig Gulden für die genügende Beantwortung
nachstehender Frage ausgesetzt:

„Eine umfassende Monographie des Quecksilbers, insbesondere sei-
„uer chemisch-pharinaceutischen Präparate, unter Hervorhebung der
„besten und zugleich billigsten Bereitungsarten, und unter Beilage
„der einschlägigen Proben."

Die Gesellschaft wird ausserdem die Verfasser der preiswürdig be¬
fundenen Arbeiten mit der goldenen, silbernen oder bronzenen Medaille
und (nach §. 4, lit.b der Satzungen) mit einem Correspoudenzdiplome aus¬
zeichnen.

Zur Concurrenz werden alle Gehülfen, welche das Staatsexamen
noch nicht zurückgelegt haben, zugelassen, und hat der Verfasser der
b es tb efu n d e neu Arbeit, wenn ihm auch nur die Bronze-Medaille zu¬
erkannt würde, jedenfalls Anspruch auf die bestimmten 50 11.

Die Abhandlungen müssen teutsch verfasst, druckwürdig und leser¬
lich geschrieben sein, dürfen den Namen des Verfassers nicht tragen,
sondern blos ein Motto, welches auf einem versiegelten Zettel, worin
Name und Curricitlum vitae nebst einem Zeugnisse seines dermaligen
Principals enthalten sind, reproducirt ist; sie müssen vor dem 1. Juni
1845 an die Directiou der Pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie etc.

nach Kaiserslautern eingesandt werden, worauf die Preiszuerkennung
auf nächster Centralversammlung zu Kirchheimbolanden stattfindet.

Alle pharmaceutischen Journale Teutschlands werden um gefällige
Insertion dieser Preisfrage freundlichst ersucht.

Kaiserslautern, September 1844.
Die Directiou.

S.Auszugans «lein Pi-oljslkesES tiieirlSezSg-S&s-Vei'gaiiim-
Icmg zu Zweükrüclkeu

vom 19. Juli 1844.

Gegenwärtig waren die Herren Dippach von Pirmasens; Lecerf
vonNeuhornbacli; Prausse, Schul tz und Dr. H opff von Zweibrücken;
Dr. Reinsch, Lehrer an der Gewerbschule zu Zweibrücken.

Unter dem Aussprechen des allseitigen Bedauerns darüber, dass die
Versammlung, ungeachtet zeitig genug vorher die Einladung zu dersel¬
ben an die Mitglieder ergangen war, so spärlich besucht sei, auch nicht
einmal Entschuldigungsschreiben eingegangen waren, wurde beschlossen,
durch das Protokoll den nicht erschienenen Herren den dringenden Wunsch
an'sHerzzulegeu, dass dieselben künftig nicht aufso auffallende Weise den
Schein der Lauheit mochten entstehen lassen, dass dieselben vielmehr be¬
denken sollten, wie es gewissermassen Pflicht eines Jeden ist, so viel in
seinen Kräften steht, zum Bestände des Ganzen beizutragen, und wenn nicht

£5$SSbi583B
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unabweisbare Hindemisse vorhanden sind, man sich um so weniger vom
Besuche der Versammlung sollte zurückziehen wollen, als gerade auf
denselben durch das öftere Beisammensein die Collegialität gefördert, so
wie durch gegenseitige Besprechung viel zum allgemeinen Besten beige¬
tragen werden kann. Namentlich dürften hievon nachhaltige Notiz neh¬
men diejenigen Herren, die bis jetzt nur sehr selten die Versammlungen
mit ihrer Gegenwart erfreuten.

Sodann gab der Bezirksvorstand einen detaillirten Rechenschaftsbe¬
richt über seine 4jährige Amtsverwaltung, und ersuchte, um etwa mög¬
lichen Missverständnissen vorzubeugen , um genaue Einhaltung alles
Statutarischen und durch gegenseitiges Uebereiukonunen Abgesprochenen
(richtige, rechtzeitige Beförderung der Journale, sowie genaue Eintra¬
gung derselben im Coursbüchelchen, zeitige Einsendung der Beiträge etc.),
sowie um Unterstützung in Verwaltungsangelegenheiten uud festes Zu¬
sammenhalten im Interesse der Pharinacie, was unter gegenwärtigen
Umständen keineswegs gleichgültig zu sein scheint.

Man bemerkte mit Vergnügen, dass die Circulation der Journale
zur Zeit eines geregelten Fortganges im diesseitigen Bezirke sich erfreuet
und Klagen in diesem Sinne wirklich zur Ausnahme gehören.

Es wurde nun die jüngst dem Vorstand zur Durchsicht und Unter¬
schrift von Kaiserslautern übersandte Generalrechnung der Gesellschaft
— den Zeitraum vom Mai 1841 bis Dezember 1843 umfassend — den anwe¬

senden Mitgliedern vorgelegt und deren Inhalt besprochen. Die Versamm¬
lung adhärirte einstimmig den von den Bezirksvorständen Hoffmann
uud Walz bereits angefügten Bemerkungen, das Speciellere darüber zu
Protokoll gebend.

Die fernere Discussion betraf allgemein pharmaceutische Angelegen¬
heiten, und wurde z. B. der Unterschied des Preises von Leberthran bei
ärztlichen Verordnungen und bei Abgabe aus der Hand hervorgehoben
und von einigen Anwesenden bemerkt, dass man, diesen Artikel betref¬
fend, auch bei ärztlichen Verordnungen, sowie sie es bisher beobaclite-
teten, Umgang vom Taxpreis nehmen, und um bei späterem Abholen aus
freier Hand, ohne Ordination , nicht in Verlegenheit zu kommen, das
vom Arzte vergeschriebene Ol. Jecur. um den Handverkaufspreis berech¬
nen solle*).

Bei dieser Gelegenheit wurde auch darüber geklagt, dass einzelne
sehr geachtete Aerzte die—gewiss nicht zu lobende'—Gewohnheit hätten,
dieLeute wegen Leberthrans zum Ger ber zu schicken, statt in die Apo¬
theke gehen zu lassen, und dass es wiinschenswerth wäre, wenn diese
Herren von oben herab angegangen würden, das dem Apotheker Gehö¬
rende ihm auch zukommen zu lassen, indem gewiss jeder Apotheker, im
wohlverstandenen eigenen Interesse, bereitwilligst diese oder jene vom
Arzte gewünschte Sorte eines Artikels, wenn man ihn dazu auffordert,
sich beilegen wird.

Endlich konnte man sich nicht enthalten, im hohen Grade missbilli¬
gend sich darüber auszusprechen, dass der Landrath wiederholt die
Bitte gestellt hatte, es möchte bei Medikamenten-Rechnungen für die
Irrenanstalt zu Frankenthal ein grösserer Rabatt, als die gesetzlichen 10
Proc. abgezogen werden**); da aus solchem stets drückenden Verfahren
gegen den Apotheker zur Genüge hervorgeht, wie wenig man im Allge¬
meinen das Wesen der Pharmacie kennt, und die Masse der ihm überall
aufgebürdeten und zum Theil im Geschäft selbst begründeten Lasten, im
Gegensatz zu seinen Leistungen berücksichtigt, so wurde die Frage ge-

*) Eine Sache, die wol nur bei Anwesenheit aller oder der meisten
Mitglieder fest abgesprochen werden könnte. Hopf f.

**) Vergl. Landraths-Protokoll vom Juni 1844, p. 30 — 31.
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stellt, ob nicht die Dlrection der Gesellschaft es passend finden wolle,
den Herren Landräthen gelegentlich die Augen zu öffnen.

Nach einem gemeinschaftlich genossenenMittagsmahle und nach dem¬
selben noch mehren in ernster, belehrender und angenehmer Unterhal¬
tung verbrachten Stunden, trennte man sich mit dem Bewusstsein, auch
diesmal vielleicht nicht ganz umsonst beisammen gewesen zu sein.

Bezirksvorstand Dr. Hopff.

3. Bezirks-Bihliotlick Uaiiduu.

Den verehrlichen Mitgliedern im Bezirke theile ich nachstehend ein
Verzeichniss der beimir aufgestellten Bezirks-Bibliothek mit dem Bemerken
mit, dass gegen Einsendung einer Empfangsbescheinigung durch die von
der Gesellschaft bezahlten Boten und unter Einhaltung der §§. 19 und 45
der Satzungen davon Gebrauch gemacht werden kann.

A. Gebundene Bücher. Bände.
Nr. 1. I u. II. Archiv der Chemie und Meteorologie von Kastner.

I. & II. Band. Nürnberg 1830 8
„ 8. I — VII. Centralblatt des landwirtschaftlichen Vereins in

Bayern, Jahrgang 1837—1843 7
,, 3. I — XIV. Anualen der Pharinacie von Liebig etc., Band

XX—XLVIH, Jahrgang 1837—1843 14
,, 4. Marti u s' Beleuchtung der bayerischen Apotheker-Ordnung

vom Jahre 1837 1
,, 5. I—XXIV. Repertorium der Pharmacie von Buchner, Band

IX —XXXII, Jahrgang 1837—1843 84
„ ö. I — IX. Correspondenzblatt des Apotheker-Vereins im Kö¬

nigreich Württemberg, Jahrgang 1834—1843 ... 9
„ 7. Rose's analytische Chemie, Berlin 1889 .... 1
,, 8. 1 — III. Journal für praktische Chemie von Erdmann &

Marchand, Jahrgang 1839 3
,, 9. I—X. Archiv der Pharmacie von Brandes & Wacken-

roder, Band XVII —XXXVI, Jahrgang 1839—1843 . . 10
,, 10. I—V. Notitzen aus dem Gebiete der praktischen Pharmacie

von Voget, Band III—VII, Jahrgang 1839 —1843 . . 5
,, 11. I—IV'. Wochenblatt für Land- und Hauswirtschaft, Ge¬

werbe und Handel, Jahrgang 1840—1843 .... 4
,, 12. I. u. II. Polj'technisches Centralblatt, Jahrgang 1838 . 2
,, 13. Correspondenzblatt des phannaceutischen Vereins in Ba¬

den, 1840 bis Ende 1842 1
,, 14. Pharmaceutisches Correspondenzblatt für Südteutschland,

IV. Band 1
,, 15. Handwörterbuch der Chemie, von Liebig, Wöhler &

Poggendorff, I. Band 1
Sämintliche Werke sind vollständig, und werden die Nummern 2, 3,

5, 9, 10, 11, 14, 15 — ersteres durch Geschenk des Unterzeichneten,
letztere durch die Beiträge der Mitglieder aus dem Bezirk — fortgesetzt.

B. Broschüren.
Jobst, Ausstellung von Droguen bei der XII. Versammlung teutscher

Naturforscher und Aerzte in Stuttgart, 1834.
Jobst, neue Nachrichten aus La Guayra und Carracas über die arznei-

iichen Kräfte der Mikania Guaco, Stuttgart 1840.
Arcldres de la Flore de France d' Allemagne, Auszug aus dem Jahr¬

gang 1842.
Dr. Braun, Beschreibung der im Sommer 1841 zu Germersheim herr¬

schenden Schleimfieberepidemie, Landau 1842.
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Intelligenzblatt des pharmaceutischen Vereins in Bajern, Vten Bandes
VIItes Ä Vintes Stück, 3 Hefte.

Ueber Meteorologie. Abdruck aus dem Jahrbuch der königl. Sternwarte
für 1841.

Lamont, über das magnetische Observatorium der königl. Sternwarte.
München 1841.

Fürnrohr, Bericht über die zweite, von der königl. botanischen Ge¬
sellschaft zu Regensburg veranstaltete allgemeine Pflanzen- und
Früchte-Ausstellung. Regensburg 1843.

Herberger & Meuth, Reden, gehalten am 14. November 1841, in der
Festsitzung der technischen Lokalsection der Pfälzischen Gesell¬
schaft für Pharmacie etc. zu Kaiserslautern.

Erster Jahresbericht der Pollichia, eines naturwissenschaftlichen Ver¬
eins der Pfalz. Landau 1843.

Riegel, die salinische Schwefel- und die Salzquelle bei Grumbach.
Landau 1843.

P asqu ier, de Exploitation des animaux morts ou abattus. Liege 1814..
Pasquier, des Matteres colorantes employees dans la fabrication des

bonbons, des liqueurs et des jouets d'enfants. Bruxelles 1844.
Pasquier, Note sur l'ivoire reg etat.
Pasquier, Analyse de V ouvrage du docteur de Meyer , intitule: Ori-

gine des Aputhicaires de Bruges.
Pasquier, Rapport fait an Cercle medico-cliimique et pharmaceutiqne

de Liege, au nom de la comtnissiön chargee de Vexamen des Me-
moires envoyes pour le concour's de 1844. Liege 1844.

Catalog des naturhistorischen Museums der Pfälzischen Gesellschaft für
Pharmacie. Säugethiere und Vögel.

Catalog der Mineraliensammlung der Pfälzischen Gesellschaft für Phar¬
macie etc. *) Bezirksvorstand C. Hoffmann.

4, Der Dericlit über «Sic Miiliereiner'sclie l'cn-
tral-Vcrisamiilllili||;, welche am 11. u. 13. September d. J. in Pir¬
masens abgebalten wurde, hat durch die Ferienreise des Directors einen
Aufschub erlitten, wird aber im nächsten Hefte erscheinen.

Landau, 31. October 1844.
In Abwesenheit des Directors:

C. Hoffmann.

II. Pharmaceutisclier Verein in Baden.

V croi'iliiuii g.

Das Aufbewahren narkotischer und aromatischer Vegetabilien in der
Materialkanimer und auf dem Kräuterboden betr.

Nr. 4334. Au sämmtliche Physikate:
Wir haben aus den jeweiligen Berichten der General-Apotheken-Vi-

sitatoren ersehen, dass die narkotischen und aromatischen Vegetabilien
in der Materialkammer und auf dem Kräuterboden vieler Apotheken des
Grossherzogthums sehr unzweckmässig aufbewahrt, dass namentlich
häufig Fässer dazu verwendet werden, welche zwar mit doppelten De¬
ckeln verseilen sind, deren Taugen aber auf dem trockenen, luftigen
Kräuterbodeu und in den Materialkammern nach und nach schwinden, so

*) Von diesem Catalog sind noch einige Exemplare gratis an die sich
meldenden Mitglieder abzulassen. C. 11.
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dass sie auf den Seiten nicht mehr gehörig schliessen, wodurch zur Ver¬
dächtigung der darin enthaltenen wirksamen Bestandteile Veranlassung
gegeben wird.

Um diesem vorzubeugen, haben sämmtliche Apotheker des Grosslier-
zogthums die Spalten zwischen den Taugen der Fässer, in welchen nar¬
kotische und aromatische Vegetabilien aufbewahrt werden, durch Aufna¬
geln von hölzernen Leisten oder Keifen gehörig zu schliessen*).

Da die General-Apotheken-Visitatoren beauftragt sind, diejenigen
Vegetabilien , welche durch unzweckmässige Aufbewahrung ganz oder
teilweise unwirksam geworden, zu vernichten, so werden die Apothe¬
ker in ihrem eigenen Interesse handeln, wenn sie nach und nach für
Aufbewahrung der Vegetabilien, welche flüchtige Bestandteile enthal¬
ten, Kisten mit zusammengezinkten Fugen und mit eiugepassten, gut
schliessenden Deckeln anschaffen, und nur noch diejenigen Vegetabilien,
welche keine solche Bestandteile enthalten, in Fässern aufbewahren.

Sämmtliche Physikate werden beauftragt, den Inhalt dieser Verord¬
nung den Apothekern ihres Bezirks urkundlich bekannt zu machen.

BLarlsruh e, den 4. September 1844.
Sau i täts - C o m m i ss i o n.

Hr. Teiail'eS.
Go ck.

*) Man vergleiche hiemit die früheren Verodnungen und Bestimmungen
im Februar- und März-Heft 1844. (Band VIII, 130 u. 205).

Der Verwaltungs-Ausschuss.



Erste Abiheilung.

Original - Mittlieilungen.

Beiträge zur Geschichte «les Ilanfes in bo¬

tanischer. niedicinischcr und toxikologi¬

scher Hinsieht,

mitgetheilt von J. H. Dierbach.

Wer gegenwärtig die Geschichte irgend einer Arzneipflanze
zu schreiben gedenkt, der wird bald die Notwendigkeit füh¬
len ^ dieses in einem andern Sinne, in einem andern Umfange
zu tun, als es früher gebräuchlich war. Die Ausbildung der
Naturwissenschaften und die immer tiefer wurzelnde Erkennt-
niss ihres innigen Zusammenhangs mit der Medicin, erfordern
Betrachtungen und Untersuchungen, welche eine vergangene
Zeit nicht kannte oder für überflüssig hielt, die aber dem je¬
tzigen Zustande der Wissenschaften zufolge gerade die Basis
ausmachen, die zur Erkenntniss und Beurteilung der Heil¬
kräfte wesentlich erfordert wird, wenn sie auf eine rationelle
Schlussfolgerung Anspruch machen wollen. Niemals wird man
im Stande sein, von den so eignen und besondern Wirkun¬
gen des Hanfes sich eine richtige Vorstellung zu machen, wenn
man die Stellung dieser Pflanze im natürlichen Systeme, so¬
mit auch die Wirkungsweise ihrer nächsten Verwandten, nicht
zuverlässig kennt, und die Bestandteile derselben noch nicht
in allen ihren einzelnen Beziehungen zureichend untersuchtsind.

In beider Hinsicht ist noch sehr viel zu fhun übrig, und die
folgenden historischen Notizen können vorerst nur dazu die¬
nen, die Lücken kenntlich zu machen, welche noch auszufül¬
len sind, und einige Thatsachen zusammenzustellen, welche
geeignet sein möchten, auf den wahren Weg zu führen, auf
dem die mehrfache natürliche Affinität dieses Gewächses zu
finden ist, auf die Bestandteile aufmerksam zu machen, die
man der Analogie nach in diesem Gewächse zu erwarten be¬
rechtigt sein möchte, und endlich einige Andeutungen zu lie¬
fern, nach denen dem Hanfe in einem pharmakologischen Sy¬
steme eine Stelle anzuweisen sein dürfte.

JAUBB. IX. 18 *
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§• 1.

Die Stellung des Hanfes im natürlichen P/lanzensysteme.

Mit seinem gewöhnlichen Scharfsinne ermittelte der be¬
rühmte Jussicu die dem Hanfe zunächst verwandten Ge¬

wächse, und vereinigte sie in einer grossen Familie, die er mit

dem Namen der Nesselgewächse (Urliceae, les OrtiesJ be¬

legte. Diese Familie der Urticeen theilte er in zwei Sectionen
auf nachstehende Weise:

1. Flores in communi involucro monopliyllo reconditi.

Dahin brachte er die Gattungen: Ficus, Amhora, Dorste-

nia, Hedycaria, Perehea.

2. Flores receptaculo communi multifloro impositi aut squa-

mis involucrantibus capitali, aut distincti sparsi.

Dazu zählte er die Gattungen: Cecropia, Artocarpus, Mo¬

rus, Elatoslemma, Boehmeria, Proeris , Urtica, Forskalea,

Purietaria, Pleranthus, Humulus, Pannabis, Theligonum,

wozu dann noch anhangsweise einige verwandte Genera ka¬

men (Urticis affinia) } die wir hier übergehen können.

Diejenigen, welche nur einigermassen mit der neuern An¬

ordnungsweise der eben genannten Gattungen bekannt sind,

werden sogleich bemerken, dass die erste Abtheilung der Ur-

ticeae Jussie u's , jetzt vollständig von den übrigen getrennt

ist; es geschah dieses aber nach so verschiedenen Ansichten

und Combinationen, dass eine specielle Erörterung dieser Sa¬

che zu weit von dem vorliegenden Zwecke abführen würde.

Auch die zweite Abtheilung entging diesem Schicksale nicht;

es mag hier zureichen, darauf aufmerksam zu machen, dass

die Familie der Urticeae nach der Anordnung von Endlicher

nur die folgenden Gattungen enthält, nämlich: Urtica, Elalos-

temma, Malaisia, Sc/iycltowskya, Pilea, Pellionia, Boehmeria,

Parietaria, Soleirolia, Forskalea, von denen mehre Gewächsen

angehören, die erst in neuern Zeiten entdeckt worden sind.

Das Verdienst, welches neuere Bearbeiter des natürlichen

Systems und insbesondere der Familie der Urticeen sich er¬

warben, besteht hauptsächlich in der speciellen Erörterung

der Charactere der einzelnen Gattungen, welche dann die

Veranlassung gaben, besondere Ordnungen daraus zu bilden,

und die dahin gehörigen neu entdeckten Gewächse unterzu¬

bringen. Der einzige Zug von Aehnlichkeit aller Geschlechter
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der Urticeen (nach der alten Anordnung von Jussieu) ist, wie

De Candolle sagt, die Textur der Rinde, welche der Verar¬

beitung zu Fäden und zu Papier fähig ist, welcher Umstand

um so weniger mit Stillschweigen übergangen werden darf, da

der Hanf, wenn nicht einzig, doch vorzugsweise, um als Spinn¬

material benutzt zu werden, vielfach cultivirt wird*). Die
zu Geweben dienenden Rindenfasern des Hanfes sind nichts

anderes, als bündeiförmige Behälter oder büudelförmige eigen-

thümlichc Gefässe (reservoirs fasciculaires ou vaisseanx

propres fasciculaires) , welche in der lebenden Pflanze einen

eigenthümlichen Saft enthalten.

Zur Verfertigung von Stricken, Seilen, Segeltuch u. s. w.

dient, wie Prof. Kosteletzky sagt, nicht blos der Hanf, son¬

dern es ist dieses eine Eigenthümlichkeit, die derselbe mit al¬

len andern Gewächsen aus der Familie der Urticeen theilt, in¬

dem von allen etwas stärkeren Arten der Stengel zu Ge-

spiunsteu und Geweben verwendet werden kann, und von

mehren auch in der That verwendet wird, z. B. von Urtica

dioica L. in Europa, Urtica nivea L. in China, Urtica japo-

nica Thunberg in Japan, Urtica cannabina L. im mittleren

Asien (die ein vorzüglich schönes Nesseltuch liefert); so wird

jetzt Urtica Whillawii, eine der zuletzt genannten sehr ähn¬

liche Art, eigens deshalb in England cultivirt, und gibt die fein¬

sten Spitzen, so wie die stärksten Seile und Taue. So werden

auch mehre Arten der Gattungen Boehtneria und Procris,

eben so auch Neraudia melaslomaefolia Gau dich, auf den

Sandwich-Inseln zum Weben der Zeuge verwendet, so lässt

sich ferner der Hopfenstengel ganz wie Hanf benutzen u.

s. w. **).

In frühern Zeiten wurden die Fasern der grossen Brenn¬

nessel häufig nach Art des Flachses bereitet, zu Fäden von

verschiedener Feinheit gesponnen, und daraus feine lein¬

wandartige Zeuge gewebt, die mit dem Musselin Aehnlichkeit

halten, und Nesseltuch genannt wurden. Die wohlfeilen Baum-

wollgarne und Zeuge haben diesen Fabrikationszweig bei

*) Versuch über die Arzneikräfte der Pflanzen, übersetzt von Perleb.
Aarau 1818, p. 380.

**) Allgemeine mediciuisch-pharinaceutisclie Flora. II, 405.
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uns verdrängt; in Rassland und in Mittel-Asien werden aber
noch Zwirn, Stricke, Netze und leinwandartige Gewebe aus
Nesseln verfertigt, und zwar sollen dieselben an Dauerhaftig¬
keit die aus Flachs weit übertreffen (Mac Culloch).

Das was in Teutschland gegenwärtig unter dein Namen
Nesseltuch verkauft wird, ist in der Regel ein dem Musselin
ähnliches, aus Baumwolle gefertigtes Gewebe.

Die verschiedene Zähigkeit der zu Gespinnsten und Gewe¬
ben dienenden Pflanzenfasern hängt nach De Candolle von
verschiedenen Bedingungen ab, und zwar 1. von der Beschaf¬
fenheit des häutigen Gewebes selbst; 2. von der Zahl und der
Consistenz der in ihnen abgesetzten Elementartheile; 3. von
der Zahl der Gefässe und der röhrenförmigen Zellen, welche
jeden einzelnen Gefässbündel zusammensetzen; 4. vom Grade
der Verlängerung der röhrenförmigen Zellen. Die zähesten
Fasern, die man kennt, sind die des Phormium tenax, oder
des sogenannten seeländischen Flachses. Seine Zähigkeit hat
Labillardiere gemessen, indem er an Faden von einem be¬
stimmten Durchmesser Gewichte aufhing. Auf diese Weise hat
er gefunden, dass wenn ein Scidenfaden 34 Gewichtstheile zu
tragen vermag, ein Faden von Phormium 23%, einer von Hanf
16 ys , von Flachs 11% und von Aloe (Agave americanaj 7
Gewichtstheile tragen kann *)•

Die Gruppen der Arlocarpeae und Moreae , deren Glieder
Jussieu mit seinen Urticeen verband, liefern ebenfalls theil—
weis Gewächse, deren Rindenfasern zu gleichem Zwecke
brauchbar sind, wie namentlich Arten von Artocarpus und Ce-
cropia, Ficus cannabina, Bronssonetia papyrifera u. s. w.

Wenden wir uns nun zu den neuern Ansichten über dieAn-
ordnung der Urticeen, und zwar einzig in der Absicht, um
die Stellung der Gattung Cannabis in derselben näher kennen
zu lernen, und beschränken wir uns lediglich auf einige teut-
sche Autoren, um diese Sache nicht zu sehr auszudehnen, so
dürften folgende Umstände die bemerkenswerthesten sein:

1. Professor Reichenbach in Dresden nahm in seinem
Conspeclus regtii vegetabilis, Lipsiae 1828, die Familie der
Urliceae noch in dem Umfauge, wie einst Jussieu, ja er

*) Organographie der Gewächse I, 50.
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rechnete dazu noch die Gattungen Ulmiis und Cellis, welche

Jussieu zu den Amentaceen gezählt hatte; dagegen theille

Reichenbach die Urticeen in 6 Sectionen, nämlich die Ur-

ticeae (verae), Dorstenieae, Cecropieae, Monimieae, Lacis-

lemeae und Ulmeae. Was die Gattung Cannabis betrifft, so

brachte er sie zu denCecropieen und stellte sie da mit den Gat¬

tungen Cecropia und Gunnera zusammen , während Humulus

zu den wahren Urticeen kam, eine Ansicht, die dieser be¬

rühmte Botaniker in seiner Flora germanica excursoria abän¬

derte. Hier werden nämlich die Urticeen ebenfalls in 6 Sectio-

nen zerspalten, und zwar in Artocarpeae, Lupulinae, Can-

nabinae, Celtideae, Ulmeae und Urticeae. Nimmt man diese

Gruppen, wie mehre Neuere gethan haben, als eigene Fa¬

milien an, so wird man nicht verkennen, dass Reichenbach

einer der ersten war, die zu einer naturgemässen Eintheilung

dieser Gewächse wesentlich beitrugen, worauf wir unten zu¬
rückkommen werden.

2. Professor Schultz in Berlin folgte in seinem natürlichen

Systeme des Pflanzenreichs (Berlin 1832) ganz andern Princi-

pien, namentlich findet man bei ihm eine natürliche Familie

der Lupulinae und der Sareathalamicae, welche letztere unter

andern die Gattungen Ambora, Ficus, Morus u. s. w. ent¬

hält. Die Gattung Ulmus steht bei den Acerineen, die Gat¬

tung Cellis bei den Elaeagneen, und weit von allen diesen

entfernt findet man die Urticeen, welche in zwei Sectionen

zerfallen, nämlich Genera urticea und Genera cannabina, wel¬

che letztere aus den Gattungen Cannabis und Thelygonum
besteht.

3. Professor Bartling inGöttingen stellte in seinem Werke

Ordines naturales Plantarum, Gottingae 1830, eine Klasse

der Ur ticinae auf, welche folgende Familen enthält: Mo¬

nimieae , Artocarpeae , Urticeae, Fagopyrinae, Polygoneae.,

Nyclagineae, Laurineae, Santalaceae,Elaeagneae, Thymelaeae,
Proteuceae. Die Urticeen insbesondere zerfallen in Urticea vera

und Cannabina, welche letztere aus den Gattungen Humulus
und Cannabis bestehen.

Sehr verwandte Priucipien befolgte Prof. Kosteletzky in

Prag in seiner allgemeinen medicinisch - pharmaceulischen
Flora.
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4. Professor Koch iu Erlangen näherte sich in seiner Sy¬

nopsis Florae germanicae et helveticae wieder mehr der von

Reichenbach befolgten Eiutheilungsweise, seine Familie

der Urticeae zerfällt in fünf Stämme oder Tribus, die Urliceae

genuinae ('Urtica, Parielaria), Cannabineae (Cannabis, Hu-

mulus~), Arlocarpeae (Ficus, MorusJ, Celtideae, Ulmaceae,

jeder mit nur einer Gattung.

5. Professor Endlicher in Wien ist der erste, welcher in

seinem Enchiridion botanicum im Jahre 1841 eine eigne Fa¬

milie der Cannabineae aufstellte und dazu nur die Gattungen
Cannabis und Huniulus brachte. Die Cannabineae unterschei¬

den sich, wie Professor En düng er erinnert, von den Urticeen

sowol durch ihren verschiedenen Habitus, als auch durch ihre

abweichende Eigenschaften, insbesondere aber durch die
Structur der Samentheile. Die Urticeen haben nämlich einen

aufrechten eiweisshaltigen Samen, bei den Cannabineen hat

er eine umgekehrte Stellung und ist eiweisslos.

Bartling unterschied die Nessel und Hanfgewächso auf

folgende Weise:

Urticeae. Slamina per aestivationem induplicata irrita-

bilia. Embryo rectus.

Cannabineae. Stamina per aestivationem recta non irri-

tabilia. Embryo curvatus seu spiralis. Flores dioici, masculi

paniculati, perianlhio quinquepartito.
Koch that dasselbe in nachstehender Art:

Urticeae genuinae. Ovarium uniloculare. Semen erec-

tum embryone ereclo.

Cannabineae. Ovarium uniovulalum, ovulo pendulo.

Embryo curvatus vel spiralis, colyledonibus incumbentibus.

Früchts verus vel spurius, ex spica, amentum referente, farc-
tus et siccus.

Man sieht, dass die Trennung der Urticeae von den Can¬

nabineae in botanischer Hinsicht zureichend gerechtfertigt ist,

und eben so leicht würde es sich nachweisen lassen, dass

beide Gruppen sowol in chemischer als in pharmakologischer

Hinsicht bedeutende Abweichungen zeigen, eine Sache, deren

specielle Erörterung jedoch hier nicht Platz finden kann.

Dagegen haben wir es nun mit der Beleuchtung der Affi¬

nität der beiden Gattungen zu thun, welche die neue Familie
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der Cannabineae bilden. Endlicher gibt zwar zu, dass Hanf

und Hopfen dem äussern Ansehen nach allerdings bedeutend

von einander abweichen, wobei man besonders auf den win¬

denden Stengel bei Humulus aufmerksam machen muss, in¬
dessen nähern sich beide doch ausser der Verwandtschaft

hinsichtlich der Lage und Structur des Samens auch darin, dass
beide höchst zähe Rindenfasern besitzen und sich durch bittere

narkotische Eigenschaften auszeichnen, welche Verhältnisse

Professor Endlicher ganz speciell auseinandersetzte. — Sehr

gut ist es, wie man hinzusetzen muss, dass die nahe Ver¬

wandtschaft des Hanfes und Hopfens, wie es scheint, im

gemeinen Leben noch nicht erkannt worden ist, denn gewiss

könnten die Bierbrauer zur Bereitung eines berauschenden

Getränkes und als ein Surrogat des Hopfens nicht leicht eine

geeignetere Pflanze finden als den Hanf, zumal da er überall

und reichlich zu haben ist, und dessen Blätter ohnehin nicht

weiter benützt zu werden pflegen.

Auf der andern Seite ist aber nicht zu verkennen, dass Hanf

und Hopfen nicht blos dem äussern Ansehen nach, sondern

selbst hinsichtlich der Structur der Früchte, der chemischen

Bestandtheile, wie der therapeutischen Wirkungen so wesent¬

lich von einander in vielen Punkten abweichen, dass man

beide gar wohl als die Repräsentanten eigener Gruppen an¬

sehen könnte, und in so ferne hier vorerst nur die botanischen

Merkmale in Betracht kommen sollen, so hat schon Reichen¬

bach die Differenzen beider sehr schön auf folgende Weise

bezeichnet.

Lupulinae. Ovarium perianthio ulriculatum, Stigmata

bina, antherae biloculares, setnen exalbuminosum, embryo

spiralis.

Cannabinae. Ovarium in perianthio spalhaceo liberum,

antherae quadrilo ciliares, seinen exalbuminosum, cotyledones

transverse rectae, radicula adscendens.

In Bezug auf die Characleristik der Cannabineae in End¬

licheres Genera plantarum bemerkte kürzlich Prof. Schlei¬

den in Jena folgendes:

Den Gattungen Cannabis und Humulus kommt ein von den

meisten Botanikern gänzlich übersehenes Perianthium mono-

pliyllum, urceolatum, membranaecum zu, worauf auch schon
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Kuuth in seiner Flora Berolinensis (1838) aufmerksam ge¬

macht hat. Das Ovulum ist keineswegs erectum, alropum,

sondern bei beiden Gattungen pendulum, campylotropum *).

Schultz brachte in seiner Bearbeitung des natürlichen

Pflanzensystems Hanf und Hopfen nicht nur in verschiedene

Familien, sondern in verschiedene Sectionen des Systems

selbst. So steht die Gattung Cannabis in der Klasse Bichor¬

gana perianthina, die Gattung Humulus in der Klasse Bichor¬

gana anthodiata. Aus allen bisher mitgetheilten Verhältnissen

scheint zu folgen, dass mau die Hanfpflanzen zu jenen Pflan¬

zengruppen zählen dürfe, die gleichsam isolirt dastehen, oder
deren Affinität zu mehren andern Gewächsen doch nicht zu¬

reichend ist, um sie mit ihnen in einer und eben derselben

Familie zusammenbringen zu können. Selbst wenn man den

Hanf nur allein dem Hopfen beigesellt, so findet man doch

leicht, dass beide nicht nur durch die bemerkten Abweichungen

der Blumen und Früchte sich von einander unterscheiden, son¬

dern dass der Hanf noch insbesondere Eigenschaften besitzt

von so ausgegezeichneter Art, dass sich nicht leicht ein Ana¬

logem bei irgend einer andern Pflanzengruppe findet.

§■ 2.

Bie Arten oder Formen des Hanfes.

In den Schriften des Linne wird nur eine einzige llanfart

erwähnt, und noch jetzt geht die verbreitetste Ansicht der

Botaniker dahin, dass es wirklich nur eine Species der Gat¬

tung Cannabis gebe, oder doch bisher nur eine solche bekannt

sei, indem sie die von Laraark aufgestellte Cannabis indica
nur für eine Varietät der Cannabis sativa L. betrachtet wissen

wollen. Schwer möchte es sein, genau bestimmen zu wollen,

welche dieser Ansichten als die wahre und richtige betrachtetC5

werden müsse. Nur so viel lässt sich jetzt sagen: der Hanf

ist in Asien einheimisch, und kommt sowol im Norden als im

Süden dieses Welttheils an einigen Stellen im wilden Zustande

vor, ob aber die nördliche Pflanze vollkommen identisch ist

mit der südlichen, wird sich nur dadurch ausmitteln lassen,

dass man authentische Exemplare von beiden natürlichen

*) Beiträge zur Botanik, I. Leipzig 1844, pag. 40.
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Standorten genommen, vergleicht, und von wildgewachsenen

Individuen genommene Samen aussäet, um ihr Verhalten im

Culturzustande näher zu beobachten, was bisher noch nicht

geschehen zu sein scheint. Wie sich die Sache aber auch

verhalten möge, so wird es doch immerhin gut sein, die me-
dicinische Geschichte des südlichen Hanfs mit der des nördli¬

chen nicht zu vermengen, da die Wirkungsart beider keines¬

wegs genau dieselbe ist. Die ältesten Nachrichten von dem

Hanfe beziehen sich auf die südliche Form, von der daher zu¬

erst die dahin gehörigen Nachrichten mitgetheilt werden sollen.

§. 3.

Der indische Hanf.

Gewöhnlich gibt man Persien und das nördliche Indien als

das Vaterland des Hanfes an, doch mangeln nähere Nach¬

weisungen über die specicllen Standorte, wo die Pflanze wirk¬

lich wild wächst. Auf den Gebirgen des Himelaja traf man

sie noch in einer Höhe von 6 bis 7000 Fuss, und sie gedeiht da

so gut, dass die Stengel eine Höhe von 12 Fuss erreichen. In

Indien heisst die Pflanze Bangue, unter welchem Namen

sie dort der portugiesische Arzt Garcia del Huerto im

16. Jahrhunderte, jedoch nur im cultivirten Zustande kennen

lernte. — Seinem Berichte zufolge ist es eine dem gemeinen

Hanfe ähnliche Pflanze, deren Samen aber kleiner sei und

nicht so weisslich, wie bei jenem, und auch keine so starke
Rinde besitze.

Eine sehr ausführliche Beschreibung der Cannabis indica

lieferte der berühmte Rumphius; man nennt die Pflanze, wie

er sagt, auch Herba stultorum; in der Sprache der Malaien

heisst sie Ging, in Persien und durch ganz Hindostan aber

Bangue. Im nördlichen Indien ist dieser Ilauf eine gemeine

Pflanze, während man sie im Süden des Landes nur hie und

da in den Gärten zieht. Auf der Küste von Amboina erzieht

man sie aus javanischem Samen, weil man sie aus dem in

Amboina selbst erhaltenen nur höchstens 2 Mal fortpflanzen

kann. Die männliche Pflanze des indischen Hanfes hat, wie

Rumphius sagt, einen einfachen oder doch nur wenig ästigen

Stengel, dessen Rinde viel dünner ist, als die des gemeinen

Hanfes, und besitzt einen starken tabakartigen Geruch, der an
JAIIIIB. IX. 19
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den Blättern der weiblichen Pflanze noch kräftiger hervortritt.
Der Samen ist kleiner als ein Waizenkorn und ungefähr von
der Form des Semen Cnici, aber kleiner, blass aschgrau und
glänzend. Unter einer etwas harten brüchigen Haut enthält er
ein weissliches, fettes siissliches Mark. Diejenigen, welche
diese Samen sammeln, beschmutzen ihre Finger mit einem
klebrigen Safte, als ob sie Tabaksblätter gebrochen hätten,
und der Geruch ist noch stärker als der des frischen Tabaks.

Joannes de Loureiro beschrieb in seiner Flora von Co-
chincliina den dort .cultivirten Hanf, doch ohne Merkmale an¬
zuführen, wodurch er sich von dem in Europa gewöhnlichen
unterscheidet, weshalb seine Angaben nicht gut zu benutzen
sind.

Dr. Hope säete den Samen der Cannabis indica in England,
und erzog so Pflanzen, die dem bei uns gewöhnlichen Hanfe
ganz ähnlich waren, allein die besondern Wirkungen des in¬
dischen Hanfs nicht besassen, woraus er schlicsst, dass diese
nur von dem Klima abhängen.

Nach Kämpfer besitzt in Persien nur derjenige Hanf die
eigne erheiternde Wirkung (virtus laeii/icans) , welcher in
der Umgegend von Ispahan und einigen anderen Orten cultivirt
wurde, und säet man den um Ispahan erzogenen Samen an¬
derwärts, so erhält mau Pflanzen, denen die eben gcdachto
Eigenschaft abgeht *).

Nach Anderson, der Cannabis indica in dem Chclsea-
Garten in London cullivirte, unterscheidet sich dieselbe von
dem gemeinen Hanfe dadurch, dass sie sich vom Grunde an
bis auf zwei Fuss hoch zerästelt, während bei dem gemeinen
Hanfe erst in einer Höhe von 3 bis 4 Fuss die Zerästclung be¬
ginnt, überdem ist die Frucht der Cannabis indica kleiner und
runder. Dagegen versichert Pereira, er habe die Cannabis
indica aus dem Chelsea-Garteu, so wie auch Exemplare in
Dr. Wal lieh's Herbarium, welches die Linneische Societät
in London besitzt, mit den Exemplaren der Cannabis sativa,
welche sich in dem Linneischen Herbarium befinden, sorg¬
fältig verglichen, ohne einen wesentlichen Unterschied zwischen
beiden finden zu können. Die männliche Pflanze schien ihm

*) Siclic Berg ins Materia medica e regno regetahili, pag. TOS.
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in jeder Hinsicht dieselbe zu sein, aber in der weiblichen der

Cannabis indica standen die Blumen dichter oder gedrängter,

als bei dem gemeinen Hanfe *).

Der berühmte alte arabische Botaniker und Pharmakologe

Ebn Beithar führte schon zwei Arten Hanf an, den gemeinen

und indischen, welchen letzteren er mit dem Namen Haschischa

bezeichnete, und in neueren Zeiten bestimmte ein Franzose,

der lange in Aegypten war, den Unterschied dieser beiden

Hanfarten auf folgende Weise: Wenn man die Blätter, Blu¬

men und Samen der Cannabis indica untersucht, so glaubt

man einen gewöhnlichen, in schlechtem Boden gezogenen

Hanf vor sich zu haben; die gestielten Blätter stehen gegen¬

einander über, und sind in fünf tiefe spitze Einschnitte getheilt.

Der Unterschied zwischen Cannabis sativa und indica liegt in

dem Stengel, der letzte ist höchstens 2 bis 3 Fuss hoch und

von unten an in abwechselnde Zweige getheilt, die nicht wie

jene des gemeinen Hanfes behaart sind. Der Geruch, welchen

der indische Hanf verbreitet, ist weniger stark, als der der

gemeinen Art, hat aber etwas ganz Eigenthümliches **).

§• 4.

Der Hanf als Berauschungsmittel.

Schon in den Werken des Homer ist von einer Substanz

die Bede, Nepenthes genannt, welche die Eigenschaft habe,

wenn sie gleich einem Medikamente innerlich genommen

wurde, allen Verdruss zu verscheuchen, jede Aufwallung des

Zorns zu beruhigen, jeden Schmerz, so heftig er auch sein

mochte, zu stillen, die Erinnerung an alle vorausgegangenen

Leiden zu verwischen, und einen Zustand von Heiterkeit und

Friede des Gemülhs herbeizuführen, bei dem der Mensch sich

unendlich glücklich fühlen musste. Diese kostbare Substanz,

welche man aus Aegypten bezog (Odyssee IV, V, 220 u. /f.),

ist auf gar mancherlei Weise gedeutet worden. Einige wollten

in ihr den Kaffee, Andere den Safran, sehr Viele das Opium,

Andere eine Art von Datura, noch Andere eine Art von Hyos-

eyamus u. s. w. gefunden haben. Nicht Wenige dagegen

Elements of Materia medica, Vol. 2, pag. iODti.
**) Jahresher. für Pharmakologie 1812, pag. 102. Journal de Chitn.med., Aout 1840, pag. 447.
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nehmen an, dass dieses JVepen/hes nichts anderes als ans
dem Hanfe dargestellt gewesen sei, und beziehen darauf die
verschiedenen Benennungen, welche der Hanf in der Sprache
der Araber erhielt, sie nennen ihn nämlich Vermehrer des
Vergnügens, Freundschaftsverknüpfer, Erreger der Wünsche,
Blatt des Betrugs u. s. w. Schon bei alten Sanskritschrift-
stellern kommen die aus Hanf bereiteten sogenannten Fröh¬
lichkeitspillen vor *).

Ueber die Zeit und den Ort, wann und wo man anfing den
Hanf als Berauschungsmittel zu benützen, sind die Meinungen
sehr gelheilt; am wahrscheinlichsten, ist es noch, dass diese
Benützungsweise sich in das graue Alterthum verliert, und
von dem südlichen Asien aus sich weiter über die umliegenden
nördlichen Länder verbreitet. Einer oft erzählten und besun¬
genen Sage nach ist Haider, ein Vorsteher der Scheike, zu
Nisabur, einer Stadt in Chorasan, geboren, der wahreEntdecker
der so ausgezeichneten Wirkungen der Cannabis. Dieser
Mann wohnte auf einem Berge zwischen Nisabur und Rama,
uiid baute sich da ein Kloster, in welchem er eine Menge
Fakire um sich versammelte, und auch im Jahre 618 in diesem
Kloster starb. Ueber sein Grab wurde eine grosse Kapelle
erbaut. Vor seinem Tode empfahl er seinen Schülern, dass
sie die Vornehmeren und ausgezeichneten Männer des Volks
von Chorasan mit dieser Pflanze und ihren Wirkungen bekannt
machen sollten, was auch geschah. Der Gebrauch des Hanfes
(Haschischa ) erstreckte sich bald über die Provinzen'von
Chorasan und Persien. Die Völker von Irak (Chaldea) wuss-
ten nichts von dieser Sache, bis im Jahre 628 der Herrscher
von Ormus und Mohammed, Herrscher von Bahrein, dahin
kamen, und durch die Leute ihres Gefolges damit bekannt
wurden. So verbreitete sich die Haschischa in Irak, und ihre
Kunde gelangte bis zu den Völkern von Syrien, Aegypten
und Rum (Griechenland), welche sie alle benützten.

Einer ganz abweichenden Sage zufolge, welche von dem
Scheik Mohammed Schirezi Kalenderi herrührt, wurde
die Haschischa und ihre Wirkung lange vor Haider bekannt,

*) J. F. Royle. Ein Versuch über das Alterthum der indischen Me-
dicin. Cassel 1839, pag. 38 und 196.
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und in Indien durch den Scheik Biraztan aufgefunden; wel¬

cher der erste war, der die Völker Indiens mit dem Ge¬

nüsse dieser Pflanze bekannt machte. Aus Indien gelangte

die Kunde davon nach den Provinzen von Jemen (Arabia felix),

und von da aus verbreitete sie sich zu den Völkern Persiens,

nach Rum, Irak, Syrien und Aegypten in dem oben angege¬
benen Jahre.

Jbn Djezla, welcher im Jahre 493 zu Bagdad starb,

schrieb ein Werk in alphabetischer Ordnung, betitelt: „Deut¬

liche Anweisung zur Anwendung der einfachen und zusam¬

mengesetzten Arzneimittel." In diesem kommt folgende Stelle

vor: Die Konnab ist das Blatt des Hanfes. Es gibt einen in

Gärten gebauten, und einen wilden. Der in Gärten gebaute

ist besser, und wird auch Ke/f genannt. Davon wird in einem

Gedichte des Toky Eddin Mausiii gesagt: Halte ab die

Hand der Sorgen durch die Reff , sie ist das Heilmittel der von

grausamen Sorgen geplagten Liebenden. Halte sie ab durch

die Tochter der Ilonnabis, nicht durch die Tochter des Wein¬

stocks, vor welcher du fliehen sollst.

Jbn Beitliar, welcher im 12. bis 13. Jahrhundert lebte,

sagt in seinem Werke über die einfachen Arzneimittel: Es

gibt mehre Arten von Hanf, von denen eine unter dem Namen
indischer Konnab oder Haschischa bekannt ist. Ich habe sie

nirgends ausser in Aegypten getroffen, wo sie in den Gärten

gebaut wird. Sie wirkt sehr berauschend. Die Dosis, in

welcher die Menschen sie zu sich nehmen, ist 1 bis 2 Drach¬

men. Nimmt ein Mensch eine stärkere Gabe, so verfällt er

in heftige Ermattung mit Delirien. Personen, welche dieselbe

beständig zu sich nahmen, haben an ihren geistigen Fähig¬

keiten bedeutende Nachtheile erlitten, indem sie in einen.Zu¬

stand von Manie verfielen, der hier und da mit dem Tode

endigte. Ich sah die Fakire sie auf verschiedene Art an¬

wenden. Einige davon lassen die Blätter der Haschischa

stark einsieden, und kneten mit der Hand die Masse so lange,

bis ein Teig davon entsteht, aus dem sie nachher Kügclchen

machen. Andere lassen die Blätter ein wenig trocknen. Nach

dem Trocknen dürren sie dieselben, zerreiben sie mit der

Hand, und vermischen sie mit Sesamkörnern, deren Schale

man vorher abnimmt, und mit Zucker. Darauf essen sie die-



294 Dikiwacii , Beiträge zur Geschichte, des Hanfes

selben trocken, und kauen sie lange im Mundo. Bald nach

diesem Genüsse hüpfen sie mit Leichtigkeit umher, und

äussern grosses Vergnügen. Wenn die Haschischa die Fa¬

kire berauscht, so verfallen sie in Manie oder in einen dieser

ähnlichen Zustand, wie ich selbst mit ansah. Wenn man

wegen der Wirkung ihres übermässigen Genusses in Sorgen ist,

so gebe man schnell ein Brechmittel aus Fett und lauem Was¬

ser und lasse, wenn der Magen gehörig entlerrt und gereinigt

ist, säuerliche Getränke trinken , welche in diesem Falle äus¬

serst nützlich sind. Auch Leute aus der niedrigsten Volks¬

klasse nahmen den Hanf, deuteten es aber übel, wenn man
sie Haschischa-Esser nannte. So sehr war der Genuss dieses

Mittels eine Schande. Der Emir Sudun Scheikuni ver¬

wüstete den Ort, wo diese Pflanze wuchs, welcher unter dem

Namen Djoneina in dem Landstriche Thibbale und Baballuk

und in dem Bezirk Masil bei Bulak bekannt war. Er zerstörte

alles, was sich von dieser verwünschten Pflanze an dem ge¬

dachten Orte vorfand. Er liess alle Leute von der niedrigsten

und verworfensten Volksklasse, welche diese Pflanze zu sich

nahmen, gefänglich einsetzen, und strafte sie, wenn sie solche

wirklich genossen hatten, dadurch, dass er ihnen die Zähne

ausreissen liess. Viele Menschen vom gemeinen Volke er¬

litten wirklich diese Strafe. Ungefähr im Jahre 780 wurde

diese böse Pflanze unter den Abfall gezählt, bis der Sultan von

Bagdad, Ahmed, vor Tamerlan's Waffen nach Cairo floh.

Im Jahre 795 sah man diejenigen, welche den Sultan be¬

gleitet hatten, öffentlichen Gebrauch von der Haschischa

machen. Die Bewohner von Cairo verabscheuten die Leuto

des Gefolges des Sultans, erkannten den Genuss der Haschis¬

cha als einen schimpflichen, und machten denselben die

grössten Vorwürfe. Als der Sultan von Cairo wieder nach

Bagdad zog, verliess er zum zweiten Male diese Stadt, und

verweilte geraume Zeit in Damascus, wo das Volk durch die
Leute des Sultans mit der Haschischa bekannt wurde. Um.

diese Zeit kam ein Mann von der Sekte Mohaled's in Persien

nach Cairo, welcher die Haschischa mit Honig zubereitete,

und ihr eine Menge trockner Substanzen, wie die Wurzel der

Mandragora und ähnliche Körper, beifügte, welche Zusammen¬

setzung er Okdas (Bolus) nannte, und sie heimlich verkaufte.
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Durch eine Reihe von Jahren verbreitete sich der Gonuss

dieser Pflanze uuter einer Menge von Menschen. Im Jahre

815 aber wurde diese verwünschte Pflanze öffentlich verbreitet,

ihr GenusS bekannt, ihr Wesen offenkundig, und die Schande,

von ihr zu sprechen, aufgehoben, so dass wenig fehlte, dass

sich die gebildeteren Leute damit Geschenke machten. Aus

diesem Grunde siegte die Niedrigkeit der Empfindungen über

die geistigen Anlagen, und der Schleier der Schamhaftigkeit

und der Sittlichkeit wurde unter den Menschen gelüftet. Sie

führten die schamlosesten Reden bei ihren Gesprächen und

rühmten sich sogar ihrer Laster. Sie wichen vor allem Tu¬

gendhaften und Edeln zurück, und alles Lasterhafte und Nie¬

drige in ihrer Natur trat offen hervor. Ausser der Gestalt

blieb ihnen nichts Menschliches mehr übrig, und wäre ihnen

nicht noch die Schönheit der menschlichen Figur geblieben, so

würde man sie für Thiere gehalten haben *)

Der bereits oben angeführte Arzt Garcia del Iluerto

in Goa erwähnt ebenfalls den Gebrauch des Hanfes in Indien,

wo zumal die Blätter und Samen als ein kräftiges Aplirodisia-

ciim im Gebrauche sind. Den frisch ausgepressteu Saft der

Pflanze vermischt man mit dem Samen der Areca Catecliu,

und setzt auch Muskatennuss, Muskatenblätter, oder auch

Gewürznelken, bisweilen Campher aus Borneo zu; andere

nehmen Ambra und Moschus, die meisten aber Opium als

Zusatz zu dem Hanfsafte, und erhalten so ein Mittel, das zur

Erheiterung und Berauschung dient, wie in andern Ländern

Wein, Branntwein und andere Spirituosa.

Durch ganz Indien ist, wie Rumphius versichert, der

Hanf bei den Mauren als ein Mittel gebräuchlich, das die Ei¬

genschaft besitze, alle Angst, Kummer, Sorge und Furcht

aus dem Gemüthe zu verscheuchen, dagegen einen Zustand

von Freude und Wohlbehagen mit lieblichen Träumen herbei-

*) Crestomatliie arabe du Baron Sylvestre de Sacy, Vol. l,pag.74.
Ueber die Ilaschischa oder das Kraut der Fakire. Nach dem Arabi¬
schen des Tokyy Eddin Makrizi, von Dr. v. S011 theiiner,
König]. Württemb. General - Stabsarzt. Hecker, wissenschaft¬
liche Annalen der gesanimten Heilkunde, Bd. XXVIII. Berlin 1834,
pag. 393—305.

Makrizi wurde zu Cairo im Jahre der Hedschira 7G0 geboreu,
und starb daselbst als ausgezeichneter Gelehrter im Jahre 845.
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zuführen, ganz so wie man im Alterthum von dem Nepenlhes

erfuhr. Dieser behagliche Zustand ist aber, wie Rumphius

glaubt, nichts anderes, als eine Art von Bethörung, die wol aueb

in Wahnsinn übergeht, und sich je nach dem Temperamente

der Menschen auf verschiedene Weise äussert. Rumphius

selbst sah, dass Personen, welche Ilanf mit Tabak mischten

und rauchten, ganz toll und rasend wurden, so dass sie überall

Händel anfingen und alles zerschlagen wollten, wogegen an¬

dere von mehr melancholischem Temperamente anfingen zu

weinen, oder auch von einem unwillkürlichen sardonischen

Lachen befallen wurden. Rumphius gibt zwar zu, dass den

Präparaten der Cannabis eine vis aphrodisiaca zukomme, be¬

merkt aber zugleich, dass solche Personen, welche die Pflanze

zu diesem Zwecke mehrfach missbrauchten, in kurzer Zeit

äusserst geschwächt und herabgebracht wurden, und sodann

au vollständiger Impotenz litten.

Der eigenthümliche Schwindel und Trunkenheit, welchen

die Pflanze veranlasst, oder der Hanfrausch, wird von den

Malaien mit dem Namen Hayal genannt, auch erinnert Rum¬

phius, dass diese Wirkungsart besonders den Hanfblättern

zukomme, während man von dem Samen eine nicht zu starke

Dosis ohne Nachtheil verzehren könne.

Nicht zu übersehen ist die Bemerkung des Rumphius,

dass die Cannabis indica eine höchst dünne Rinde besitzt,

welche man zwar in feine Fäden zerspalten kann, die aber zu

kurz und schwach sind, um sie zu Gespinnsten verwenden zu

können; eben so erinnert Farskäl, dass in Aegypten der

Gebrauch des Hanfes zu Geweben unbekannt sei, dass er nur

zu medicinischen Zwecken und der Samen als Berauschungs¬

mittel diene. ( Flora aegypliaco-arabica LV.)

Bis auf den heutigen Tag gebrauchen die Bewohner von

Ilindostau noch den Hanf als ein Berauschungsmittel, und zwar

nach Ainslie in drei verschiedenen Formen. Banyhie näm¬

lich heisst ein Trank, der nur allein aus Hanfblättern bereitet

und vorzugsweise von den Muhamedanern benutzt wird.

Mojam ist eine Zusammensetzung, bestehend aus den Blät¬

tern des Hanfs, des Mohns, aus Blumen des Stechapfels,

Krähenaugen, Zucker und Milch. Die aus diesen Substanzen

bereitete Mischung besitzt eine sehr heftige Wirkung und wird
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vorzugsweise von sehr ausschweifenden Personen geliebt.
Mit dem Namen Gondschakini endlich werden die schon

oben berühmten Fröhlichkeitspillen belegt, die bereits bei sehr
alten Sanskritschriftstellern vorkommen.

Aus Indien kam, wie Prosper Alpin versichert, der er¬

wähnte Gebrauch des Hanfes nach Aegypten, wo man eben¬

falls die verschiedenen Zubereitungsarten kennt, nämlich in

Form der gedachten Latwerge, Bernavi genannt. Beliebter

oder gewöhnlicher ist die ganz einfache Zubereitung des

Hanfes, der dort Assis heisst; man pulverisirt die Blätter,

verarbeitet sie mit süssem Wasser zu einer Masse, aus der

man Bissen ( Boli ) formt, die Bers heissen, welche um sehr

wohlfeilen Preis verkauft werden. Es werden deren fünf,

von der Grösse einer Kastanie, verschluckt. Wirksamer ist

eine dritte Bereitung, Bosa genannt, welche aus Hanfsamen,

Tollkornmehl ( farina loliaceä) und Wasser besteht. (Me-

dicina aegypl. pag. 262.)

Sonnini erwähnt in der Beschreibung seiner Reise durch

Ober- und Nieder-Aegypten ebenfalls diese Hanfpräparate,

welche, wie er sagt, das Denkvermögen aufheben und eine

Art von Seelenschlaf verursachen, der gar keine Aehnlichkeit

mit der Trunkenheit hat, die von dem Genüsse des Weins

und anderer geistiger Getränke erfolgt, es ist vielmehr ein

Zustand, für dessen Bezeichnung unsere Sprache kein passen¬
des Wort besitzt.

Nicht minder als die Aegyptier sind auch die Perser grosse

Freunde des Hanfrausches, sie bereiten die Blätter der Canna-

his auf zwei verschiedene Weise zu, indem sie dieselben

entweder blos mit kaltem Wasser infundiren, und dieses In-

fusum als Erheiterungsmittel trinken, oder aber die grob pul-

verisirlen Blätter zuerst mit Wasser wiederholt schütteln, die

Flüssigkeit abgiessen, den Rückstand in einem Mörser zu

einem dicken Brei mit Wasser zerreiben, dann abermals

kaltes Wasser aufgicssen, dann durchseihen und die grüne

Colatur trinken. Aus dem feinen Pulver ( Pollen ) bereitet man

auch mit Speichel Pastillen, die zu gleichem Zwecke, wie die

Infusionen, dienen (Kaempfer).
Auch Chardin erwähnt in seinem Berichte über eine Reise

durch Persicn diese Sache; seiner Angabe zufolge bereiten
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dio Perser den Häuf in Verbindung mit Kalk, Krähenaugen

und Wein zu einem Tranke zu, dessen sich jedoch die recht¬

gläubigen Muselmänner nicht bedienen. A. Olearius berichtet

in seiner Moskovitischen und Persianischen Reisebeschreibung,

dass es in Persien gebräuchlich sei, aus den Blättern und

Samen des Hanfes einen Teig zu bereiten, aus dem mau mit

Honig und Wasser Kügelchen formt, die als Aphrodisiacum

verschluckt zu werden pflegen. Endlich gedenkt Patrick

Rüssel in seiner Naturgeschichte von Aleppo der in Persicn

verbreiteten Sitte, den Tabak, mit Blättern und Samen des

Hanfs vermischt, aus besonders dazu aus Thon verfertigten

Pfeifen, Nardschihli genannt, zu rauchen *)•

Unter den neuern Erfahrungen über den Gebrauch und die

Wirkungsart des indischen Hanfs verdienen diejenigen, welche

Dr. O'Shaugnessy in Calcutta bekannt gemacht hat, beson¬

ders beachtet zu werden. Als Berauschuugsmittel dient in

Indien, wie S. sagt, der Hanf in Form von Tränken als Rauch

(wie Tabak) und hauptsächlich in Confectionen **). In Cal¬

cutta wohnen sieben oder acht Personen, die sich mit der Zu¬

bereitung der Hanfconfectionen ( Majoon ) beschäftigen, und

Dr. S. beschrieb ausführlich die Bereitungsart, welche der

Eigenthümer einer der berühmtesten Confectionenfabrik, bei

welchem zahlreiche Hanfliebhaber sich einzufinden pflegen,

befolgt. Die zu diesen Präparaten gebräuchlichen Theile der
Pflanze sind die nachstehenden:

a. Churrus , eine concrete harzige Substanz, die aus den

Blättern, dünneren Stengeln und Blumen des Hanfes aus¬

schwitzt. In Centrai-Indien, in dem Territorium von Sangor,

so wie in Nepal, wird während der lieissen Jahreszeit das

Churrus auf folgende seltsame Weise eingesammelt: Ein mit

ledernen Kleidern angethaner Mann kriecht nach allen Seiten

durch die Hanffelder und bestrebt sich dabei, so gut es immer

thunlich ist, mit seinen Kleidern stark an die Hanfpflanzen an¬

zustreifen, damit die daran klebenden harzigen Theile an den

Kleidern hängen bleiben, von denen man sie dann abkratzt

*) Man vergleiche auch G. Freudenstein, Dissertatio de Cannabis
sativae usu ac viribus narcoticis. Marburgi 1841, pay. 24.

**) Nebst dem Hanf kraute werden schwarzer Pfeffer, Gurken- uud Me¬
lonensamen nebst Zucker uud Milch dazu verwendet.
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oder abschabt, zu Kügelchen knetet, und zu einem bestimmten

Preise (from fwe to six rupees the seer) zum Verkaufe aus¬

bietet. Eine feinere Sorte dieser Drogue, Motneca oder

Wachs-Churrus genannt, sammelt man in Nepal mit der Hand,

und verkauft sie doppelt so theuer, als die vorige. In Persien

wird nach der Angabe von Mirza Abdul Razes das Churrus

auf die Art gewonnen, dass man die harzige Pflanze durch

grobes Tuch presst, das Tuch nachher in ein Gefäss mit

warmem Wasser taucht, und nun das Harz davon abschabt.

Von allen Varietäten dieser Drogue soll diejenige die beste

und wirksamste sein, welche aus Herat bezogen wird.

b. Gunjah. Dies ist die getrocknete blühende Hanfpflanze,
von welcher die bemerkte resinöse Substanz nicht entfernt

wurde. In den Bazaren von Calcutta wird sie gleich Tabak

zum Rauchen verkauft, und zwar in Bündeln, die ungefähr

2 Fuss lang sind, 3 Zoll im Durchmesser haben und 24 Pflan¬

zen enthalten. Sie liefern etwa 20 p. C. eines aus Churrus-

harz und Chlorophyll bestehenden alkoholischen Extractes.

Mit Wasser destillirt liefern sie ein sehr wirksames narkotisch

riechendes Destillat und Spuren von ätherischem Oele.

c. Bang, Subjee oder Sidhee. Unter diesem Namen

versteht man die grösseren Blätter und Früchte des indischen

Hanfes ohne die Stengel.

Einem Hunde von mittlerer Grösse gab Dr. CUShaugnessy

zehn Gran Churrus von Nepal in Weingeist aufgelöst. Nach

einer halben Stunde wurde er stupid und schläfrig, zwischen¬

durch schien er betäubt zu sein, fuhr bisweilen auf, wedelte

mit dem Schwänze, als wenn er sich sehr behaglich fühle,

frass gerne das ihm gereichte Futter; wenn man ihm rief, tau¬

melte er auf und ab, und schien überhaupt sich in einem Zu¬
stande von Trunkenheit zu befinden. Nach zwei Stunden

nahmen diese Symptome ab, und verloren sich allmälig, und
nach 6 Stunden befand sich das Thier vollkommen munter

und wohl.

Die allgemeinen Wirkungen des Mittels auf den Menschen

bestimmt Dr. O'Shaugnessy nach seinen Beobachtungen da¬

hin, dass es (meistens) die Schmerzen lindert, den Appetit

bedeutend verstärkt, auf unzweideutige Weise als Aphro-

disiacutn wirkt und eine grosse Heiterkeit des Gcmüths ver-
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anlasst. Entwickelt sich aber der Einfluss des Hanfes stärker,

so erfolgt eine eigene Art von Delirium in Verbindung mit

einem cataleptischen Zustand, Wirkungen, die so merkwür¬

dig sind, dass sie eine nähere Erörterung verdienen.
Ein an Rheumatismus leidender Kranker erhielt zuerst

zwei, sodann vier Gran Hanfharz, jetzt wurde er geschwätzig,

sang, verlangte lärmend eine grössere Portion Speise und

erklärte, dass er ganz gesund sei. Als er 6 Gran bekommen

hatte, stellte sich Schlaf ein, nach 8 Granen wurde er ge¬

fühllos, doch blieb das Athmen regelmässig, Puls und Haut

waren im normalen Zustande, und die Pupillen zogen sich bei

Annäherung des Lichtes sogleich zusammen. Zufällig wurde

der Arm des Patienten in die Höhe gehoben, aber welches Er¬

staunen ergriff den Dr. S. als er sah, dass der Arm in derselben

Stellung verharrte, die man ihm gegeben hatte. Es bedurfte

nur einer kurzen Untersuchung der Glieder des von dem Ein¬

flüsse des Narkotismus ergriffenen Patienten, um zu sehen, dass

er von jener eben so seltenen als sonderbaren Nervenkrankheit

befallen war, deren Existenz selbst manche, die sie nicht sahen,

läugneten, nämlich von der wahren Catalepsie oder Starr¬

sucht der Nosologen. Man brachte nun den Kranken in eine

sitzende Stellung und drehte und wendete seine Glieder in die

verschiedenartigsten Posituren. Eine Wachsfigur hätte keine

grössere Biegsamkeit und Geschmeidigkeit zeigen können, so

lange man nur darauf sah, dass das Gleichgewicht des Kör¬

pers bei den verschiedenen Stellungen nicht gestört wurde.

Bei allen diesen Versuchen und Manipulationen blieb er durch¬

aus gefühllos, und erst nach einiger Zeit kehrte das Bewusst-

sein mit der willkürlichen Bewegungskraft zurück *).

Ein anderer Patient, der dieselbe Dosis genommen hatte,

*) Die Catalepsie ist, wie Hufeland sagt, die Grundlage vieler
Schwärmereien und Aberglaubens gewesen, selbst Mohamed's
Eingebungen, die er in derselben zu erhalten vorgab. ( Encliiridion
medicum pay. 145.) Dies erinnert an die mohamedanische Sekte der
Ismaeliten, deren Krieger sich durch Uanf bis zur Wuth berausch¬
ten, und deshalb Ilaschischi hiessen, woraus später Assasshä ge¬
macht wurde. Eine der ältesten Nachrichten gab Marco Polo in
dem Berichte seiner Reise (Ronneburg 1808, Cap. 18, pag. 37), die er
in den Jahren 1373 bis 1395 in den Orient unternahm. Neuerdings
haben Sylvestre de Sacy und Freudenstein diese Sache
näher erörtert.
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verfiel in Schlaf, wurde aber durch den Lärm, welchen die

Wärter machten, wieder aus demselben aufgeweckt. Er

schien sich sehr an dem sonderbaren Anblick zu amüsiren, den

die statuenähnlichen Stellungen gewährten, die man dem ersten

Patienten gegeben hatte. Bald darauf fing er unter laut schal¬

lendem Gelächter an zu rufen, dass vier Geister mit seinem

Bette in die Luft geflogen wären. Vergeblich suchte man ihn

zu beruhigen, indem er momentan immer wieder in ein unauf¬

haltbares Lachen ausbrach. Bald darauf bemerkte man, dass

seine Glieder steifer wurden, und wenige Minuten nachher

konnte man auch ihm die Arme und Beine in jede beliebige

Position bringen. Der Patient wurde nun in ein ruhiges an¬

deres Zimmer transportirt, um ihn von allem Geräusche zu

entfernen, und schon in einer Stunde bekamen seine Glieder

ihre natürliche Beschaffenheit wieder, und zwei Stunden darauf

fühlte sich der Patient vollkommen wohl, so dass er nur über

grossen Hunger klagte.

Die zahlreichen Versuche, welche O'Shaugnessy an

Thieren anstellte, ergaben das interessante Resultat, dass

Fleisch oder Fische fressende Thiere, wie die Katze, der

Ilund, das Schwein, der Geyer, der Rabe, beständig von

dem berauschenden Einflüsse der Hanfpräparate ergriffen wer¬

den, während Kräuter fressende Thiere, wie das Pferd, der

Dammhirsch, der Affe, die Ziege, das Schaf und die Kuh,

davon nur sehr schwachen Effect verspüren, in welcher Dosis

man es ihnen auch geben mochte.

Professor Pereira in London erhielt vom Dr. O'Shaug¬

nessy aus Calcutta Exemplare von Gunjali, Churrus aus

Nepal und alkoholisches Extract von Gunjali. Mit den beiden

ersten Präparaten, die durch den weiten Transport durchaus

nicht gelitten hatten, stellte er Versuche an Menschen und

Thieren an, und gab auch zu gleichen Zwecken sienen medici-
nischen Freunden Proben davon. Die Versuche an Thieren

wurden in Gegenwart der Studirenden, welche Maleria me-

dica hörten, in dem Auditorium des London-Hospital, und die

an Menschen in dem Audienzsaal des Hospitals angestellt.

Folgendes ist eine kurze Notiz über die deshalb angestellten
Versuche.

1. Experiment. Zehn Gran fein pulverisirtes Churrus
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wurden einem kleinen Dachshund in seinem Futter gegeben.

Nach 15 Minuten schien er etwas schläfrig zu sein, was auch

länger fortdauerte, so dass er sitzend bald vorwärts bald seit¬

wärts nickte, als ob er umfallen wollte. Weckte man ihn

auf, so schien er ganz voll zu sein, liess man ihn aber gehen,
so verfiel er sofort wieder in Schlaf. Einer der Studenten

(M. Porter) erbot sich, den Hund den ganzen Tag zu beob¬

achten, konnte aber ausser jener Schlafsucht kein anderes

Symptom wahrnehmen.

2. Experim. Eine grosse Katze bekam eine Drachme

fein pulverisirtes Churrtis, ohne dass etwas Bemerkenswer-

thes darauf erfolgte.

3. Experim. Ein Scrupel grünes alkoholisches Extract,

welches aus Cannabis indica } im Chelsea-Garten cultivirt, be¬

reitet worden war, wurde, in einer Drachme Weingeist gelöst,

einem mittelgrossen Hunde in die Höhle des Bauchfells ein¬

gespritzt, ohne dass eine besondere Wirkung darauf erfolgte.

4. Experim. Zwei Drachmen Pulver von der weiblichen

Pflanze der Cannabis indica, im Chelsea-Garten cultivirt, wur¬

den einem kleinen Hunde eingegeben, ebenfalls ohne Erfolg.

5. Experim. Dr. Gurling liess einem an Tetanus leidenden

Mann an Bord des Ilospitalschiffs derFurchllose (Dreadnought)

binnen 16 Stunden 69 Gran Churrus aus Nepal nehmen, doch

ohne irgend eine Wirkung davon zu bemerken.

6. Experim. Ein 14 Jahre altes Mädchen, das an einer

convulsiven Krankheit litt, die sowol mit Chorea als Hysterie

Aehnlichkeit hatte, bekam in dem London-Hospital 4 Gran

alkoholisches Extract der Gunjah. Sie litt an einer krampf¬

haften Beschwerde des Zwergfells und hatte schon mehre

Nächte hindurch schlaflos zugebracht. Eine halbe Stunde

nach Verschluckung der angegebenen Dosis von Gunjahextract

hörten die Krämpfe gänzlich auf, wogegen die Kranke über

Schwindel und Kopfweh klagte. Die Pupillen waren nicht

bemerkbar afficirt. Der Puls, 93 in der Minute, war weich

und regelmässig. Sie verfiel nun in einen ruhigen Schlaf, der
sieben Stunden andauerte. Bei dem Erwachen war sie frei von

Krämpfen, litt aber noch immer an Schwindel und Kopfweh,

die Pupillen waren erweitert und die Haut feucht. Als man

sie nun eine zweite Dosis nehmen liess, fühlte sie sich äusserst
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matt und es stellte sich ein profuser Schweiss ein. Als die

Schwäche nachliess und die Kranke sich aufsetzte, stieg der

Puls plötzlich von 93 auf 130. Einige Tage später zeigten

sich convulsivische Bewegungen in andern Muskeln. Man

nahm nun seine Zuflucht wieder zu dem Extracte, allein seine

Wirkung war jetzt nur eine palliative; obgleich man die Dosis

auf 30 Gran zwei 31al und dann drei Mal täglich erhöhte, so
leistete es doch keine weiteren Dienste mehr. Während des

Gebrauches dieses Extractes blieb der Appetit unverändert gut.

Professor Pereira übergab getrocknetes in Madras be¬

reitetes Gunjah-Extract dem Dr. J. Brydon, dem es jedoch

nicht gelingen wollte die Wirkungen damit hervorzubringen,

welche Dr. O'Shaugnessy angibt, dagegen bemerkte Pe¬

reira allerdings Schwäche der hintern Füsse, und zwar

24 Stunden nachdem Patient das Mittel bekommen hatte, ohne

dass jedoch noch sonst ein anderer Zufall dazu gekommen wäre.
Ueber den Gebrauch des indischen Hanfs in der Berberei

enthält das Dubliner medicinische Journal (März 1841, p. 158

u. d. f.) mehre Nachrichten. Diesen zufolge benutzen die dor¬

tigen Neger die Pflanze ungemein häufig als Aphrodisiacum.

Man nimmt das Pulver mit Wasser angerührt innerlich, oder

raucht den Hanf in kleinen Pfeifen, oder endlich man bereitet

daraus eine kostbare Conserve mit Opium und verschiedenen

Süssigkeiten (sweels), und nimmt sie theelöffelweise. Der

Erfolg bei dem Gebrauche des Pulvers oder des Rauches be¬

steht in etwas beschleunigtem Pulse, Lebhaftigkeit der Ideen

und angenehmem Gefühle; jene süsse Conserve aber wirkt

viel heftiger und veranlasst Schwindel nebst Schmerz im Hin¬

terhaupte. Das Pulver wird aus den Blättern, die Conserve

aus dem Samen bereitet. Die rechtgläubigen Juden halten es

für eine grosse Sünde gegen die Religion, den „Kief" in irgend
einer Form zu benutzen. Unfruchtbarkeit der Weiber und

Impotenz der Männer ist ausserordentlich häufig in der Ber¬

berei, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese Fehler

durch Geschlechts-Ausschweifungen in Folge des Kief-Ge-O Ö

brauches veranlasst werden. Allem Ansehen nach entsteht

eine Entzündung in den Muttertrompeten, die sich in Lymph-

erguss endet, eine Obliteration dieser Kanäle veranlasst, und

so die Conceplion verhindert, wie dieses Sectionen öffentlicher
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Dirnen und anderer Weibspersonen in jener Gegend gelehrt
haben. (Jahresbericht für Pharmakologie 1841, pag. 91.)

Nach dem Berichte des Dr. Aubert wird sehr viel Hanf in
Nieder-Aegypten gebaut, und ein grosser Handel damit ge¬
trieben; auch in Syrien, so wie in einigen Provinzen von Klein-
Asien soll man ihn zu dem oft gedachten Zwecke cultiviren;
am gebräuchlichsten ist eine Abkochung der Pflanze, der man
frische Butter zusetzt, und das Ganze so lange auf dem Feuer
lässt, bis alle Flüssigkeit verdunstet ist, worauf man die fette
Substanz, welche nun eine schön grüne Farbe angenommen
hat, durch ein leinenes Tuch presst. Diesem Hanfbutter setzt
man dann bei dem Gebrauche noch Zucker, Pistacien und
andere Substanzen zu. Um die Wirkung dieses Präparates
genau kennen zu lernen, erprobte er es an sich selbst. Er
erhielt es in Form von Zucker-Pastillen von grünlicher Farbe
und fadem Geschmacke, der jedoch durch den Zusatz von
Pistacien mit Rosen- und Jasmin-Essenz ganz gut maskirt
war. Aubert bemerkte wenig Wirkung an sich, da er vor¬
sichtig genug war wenig davon zu nehmen, allein einer seiner
Bekannten, der davon reichlicher nahm, wurde so angegriffen,
dass er fürchtete während der Nacht an Apoplexie sterben zu
müssen; Aubert selbst war verwundert über den Frohsinn
und die bizarren Ideen, die in diesem Zustande geäussert
wurden, und die auch ihm im Kopfe herumgingen. Einige
Tage nachher nahm Dr. A. die doppelte Dosis von dem Ha¬
schisch-Zucker, legte sich auf den Divan und trank Kaffee,
um die Wirkungen des Hanfes zu befördern. Bald fühlte er
in den Füssen eine Art von Ameisenkriechen und einen Druck
im Kopfe, der sich plötzlich verlor, so dass es schien, als sei
die Gehirnschale leer geworden. Nun stellten sich die son¬
derbarsten Gefühle ein, alles erschien ihm höchst grotesk, er
musste laut auflachen, und dieses Lachen, durch ein Nichts
wieder erneuert, dauerte eine Stunde lang. Während dieser
Zeit kreuzten sich in seinem Kopfe die bizarrsten und ver¬
schiedensten Ideen mit erstaunlicher Schnelligkeit. Ich fühlte,
sagt Aubert, ein vollkommenes Wohlsein, ohne irgend etwas
Schmerzhaftes, die Vergangenheit, die Gegenwart und die
Zukunft existirtc nicht für mich, ich kannte nur den Moment
des Daseins, und auch dieser entschlüpfte mir, es war das
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vollkommenste Dolce far niente, und immer das Bewusstsein

dieses Glück zu gemessen. Dieses alles verlor sich, ich be¬

kam Schlaf, und die ganze Nacht war nur ein einziger an¬

genehmer Traum. Bei dem Aufwachen konnte ich mich genau

alles dessen erinnern, Avas am vorigen Tage mit mir vorge¬

gangen AAr ar, der Kopf war mir nicht wüste und der Mund

nicht so fade breiartig wie nach einem Rausche \'on Wein oder

Ar on Opium.

Aubert und seine Freunde fuhren fort diese Substanz zu

gebrauchen, um ihre Wirkungen zu studiren, woraus sich

dann Folgendes ergab: Die ersten Effecte des Haschisch

bestehen in einem besonderen Vergnügen, das man darin fin¬

det , sich auf dem Divan auszustrecken, zu rauchen und

Kaffee zu trinken, verbunden mit einer Abneigung gegen jede

sonstige Bewegung. Später schliessen sich die Augenlider,

als ob ihnen das Licht beschwerlich falle, die bizarrsten Ideen

kommen zum Vorschein, vergrössern sich immer mehr und

veranlassen Extravaganzen, theils in Worten, theils in Hand¬

lungen, Avelche Wirkungen die Araber mit dem Namen Fan-

tasia bezeichnen. Dazu gesellt sich dann nun ein sehr starker,

man möchte sagen Hundshunger (fames canina) mit Wider¬

willen gegen den Wein. Während des Essens vermehren

sich diese Zufälle anfangs, nehmen dann aber allmälig ab, und

alles endigt mit einem süssen Schlafe und angenehmen Träu¬

men, ohne Kopfweh, ohne Mattigkeit oder Brustbeschwerden.

Die Wirkung auf das Nervensystem ist somit eine milde, je¬

doch sehr ausgezeichnet, durch den Hunger, den sie veran¬

lasst, durch die Schnelligkeit und das Bizarre der Ideen, die

sie hervorruft, und durch den beständigen innern Kampf mit
dem Instincte *).

Schon einige Jahre früher, ehe Aubert diese Versuche

bekannt machte, Hessen mehre junge Leute in Marseille,
welche xr on dem Haschisch und dessen seltsamen Wirkungen ö

gehört hatten, sich solches aus Afrika bringen, um die davon

zu er\A Tarteuden Freuden zu gemessen, allein einer derselben,

von nervöser Constitution, zog sich dadurch ein sehr gefähr¬
liches fieberhaftes Gehirnleiden zu **).

Notice sur le Haschisch. Journal de Chim. med, Aoüt 1840, p. 447.
**) Journal de Chim. med., Fevr. 1838, pag. Ol.

jaukb . ix. 80
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Den Versuchen zufolge, welche der Irrenhausarzt mit dem

Haschisch anstellte, kann allerdings diese Substanz einen
fieberhaften Zustand veranlassen, wiewol diese Wirkungsart
nicht die gewöhnliche ist. Es veranlasst Täuschungen im Mo¬
ralischen wie im Physischen. Man sieht das Existircnde falsch,
oder sieht etwas, was nicht existirt, man urtheilt unrichtig über
sich selbst, sowol hinsichtlich dessen was man früher war, als
auch was man gegenwärtig ist, und was man sein wird. Der
Haschisch-Rausch besteht in einer Art von Wahnsinn, wovon
man Analogien in den Irrenhäusern antrifft. Wäre es darum
nicht möglich, durch Substitution eines vorübergehenden Zu-
standes ein anhaltendes Verrücktsein mancher Geisteskranken
zu modificiren? Das ist die Frage, welche Dr. Moreau sich
gestellt hat. Bei den Versuchen nahm jeder der Experimenli-
renden ungefähr 30 Gramme des Haufpräparates (Nougat de

HaschischJ. # )
Dr. Guyon gab Nachricht von der Benutzung des Hanfes

in Algier. Seiner Angabe zufolge lässt man dort das Hanf¬
pulver mit Honig kochen und aromatisirt es mit verschiedenen
Gewürzen, wie Zimmt, Muskatennuss, Ingwer u. s. w. Die
Dosis wird bemessen je nach dem Alter, Geschlecht und zu¬
mal nach der Gewohnheit; es gibt Personen, die einen Bolus
fast von der Grösse einer Nuss verschlucken. Gewöhnlich
nimmt man diese Drogue, Madjonne genannt, bei dem Abend¬
essen, und befördert ihre Wirkung durch Kaffectrinken. Sie
veranlasst eine Aufregung, die einige Stunden lang dauert,
und sich durch lustige bizarre Ideen, so wie durch das Bc-
dürfniss zu Bewegungen u. s. w. äussert. Aelmliche aber we¬
niger deutlich sich aussprechende Phänomene erfolgen, wenn
die Hanfblätter, mit % oder 3A Tabak gemischt, geraucht
werden **).

Professor Landerer in Athen gab von dem Gebrauche
des Hanfes als Berauschungsmittel in Arabien Nachricht. Der
Zustand von Ekstase, welchen die Pflanze veranlasst, heisst
bei den Arabern Agag, während der Hanf selbst den Namen

Agig trägt. Bei der Zubereitung nimmt man die jüngeren

*) R o u c Ii a r <1a t Anmiaire, Paris 1848, pag. 2(i.
**) Archives generates de Mcdecine, Mai 1S42, pag. III.
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kräftigeren Sprossen der Cannabis, zerreibt sie fein, und kocht
sie langsam in ganz reinen Porcellangefässen mit wenig Was¬
ser und frischer Bulter bis zur völligen Verdampfung des
Wassers. Nach 48 Stunden wird die Butter abgegossen, und
in Porcellan- oder Zinnbüchsen gefüllt, in denen man sie er¬
kalten lässt. In seltenen Fällen wird die im ganzen Oriente
als Schminkmittel gebräuchliche Alkanna-Wurzel zugesetzt.
Um sich in den Agag (Haufrausch) zu versetzen, nimmt man
einen Kaffeelöffel voll der grünlich oder dunkelroth gefärbten
Butter, und geniesst sie mit Thee oder Kaffee vermischt. Oft
treten schon nach einer halben Stunde die Zeichen der Be¬
rauschung ein, und dauern 3 bis 8 Stunden. Hat mau zu viel
davon genommen, oder will man sich vom Rausche befreien,
so soll es hinreichen, etliche Gläser stark saure Limonade zu
trinken, und sich eine halbe Stunde lang ruhig hinzulegen.
Nach kurzer Zeit steht der Berauschte auf, ohne die leisesten
Nachwehen zu verspüren. Sonderbar ist es, dass bis jetzt
alle in Europa von Chemikern gemachten Versuche, aus dem
Ilanfe etwas Berauschendes zu gewinnen, fehlschlugen *)

Später machte Prof. L. darauf aufmerksam, dass, da in
Griechenland und der Türkei nur Cannabis saliva wachse,
auch nur davon das türkische Hadschy abzuleiten sei, und die
bedeutendere Entwickelung des narkotischen Princips von
klimatischen Verhältnissen abhänge. Die Art der Bereitung
des Hadschy ist nach L. folgende: Nachdem die Hanfpflanze
verblüht und die Samenbildung angefangen hat, werden die
zarten Sprossen, Blätter und unreifen Früchte zerquetscht,
und mittelst eines Sorbets aus süssen Früchten in geistige
Gähruug versetzt, oder vielmehr in diese gährende Flüssigkeit
hineingeworfen. Die ausgegohrene Flüssigkeit wird hierauf
in Flaschen gefüllt, auch wol mit Cochenille oder dem Kermes-
Insekt roth gefärbt, und sodann als Getränk verbraucht. Die
schneller aber weniger dauernd wirkende Iladschy-Lat-
werge wird auf nachstehende Weise bereitet: Datteln, Fei¬
gen, Weinbeeren und andere süsse Früchte werden zu einem
Teige zerquetscht, dieser mit frischen Hanf- und Mohnblättern

*) Buchuer's Repertoriuni, XXII, 356. Oesterreicliische medicinische
Wochenschrift 1841, pajr. 138.
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zusammengestossen und zu Kugeln geformt, welche man
von Zeit zu Zeit mit Branntwein befeuchtet an einem kühlen
Orte aufbewahrt, bis sie einen stark narkotischen Geruch
verbreiten, und schon durch denselben betäubende Wirkung
hervorbringen. Diese Masse wird nun mit Butter und Sesamöl
ausgekocht, und die vom Rückstände abgeseihte Flüssigkeit
in zinnerne Geschirre ausgegossen, und zum Erstarren hin¬
gestellt. Dieses ist nun das Hadschy der Araber, wie man
es auf den Bazaren von Cairo hier und da käuflich an sich
bringen kann. Eine 6 Drachmen haltende Blechbüchse davon
kostet gegen 5 Piaster. Diese Sorte von Hadschy hat eine
gelblichgrüne Farbe, einen sehr ranzigen Geschmack, und ist
geruchlos *).

Landerer digerirte etwas von diesem Hadschy mit ver¬
dünnter Salzsäure und eine andere Portion mit absolutem
Alkohol. Die so erhaltenen Flüssigkeiten waren gelblichgrün
und schmeckten sehr bitter. Die saure Flüssigkeit gab sowol
mit Alkalien, als auch mit Gerbsäure voluminöse Nieder¬
schläge, die getrocknet einen sehr billern Geschmack hatten,
und wovon der erste sich in Aether und Weingeist vollständig
auflöste. Wird eine etwas concentrirte Lösung dieser Sub¬
stanz auf das Augenlid einer Katze eingerieben, so bemerkt
man nach einigen Minuten eine unverkennbare Erweiterung
der Pupille; dieselbe Wirkung hat sie auch auf das mensch¬
liche Auge. Wird der Hadschy mit Wasser gemischt und
destillirt, so erhält man ein Destillat, welches einen schwa¬
chen krautähnlichen Geruch und einen etwas bittern Ge¬
schmack besitzt. Dieses Destillat kann getrunken werden,
ohne die geringste üble Folge nach sich zu ziehen *"*).

fSchluss folgt im nächsten lieft.)

=■•) Dies Jahrb. V, 437 und 442 f.
**) Buchner's Repertorium, XXXI, 289 — 295. Pharm. Centralhlatt

1844, pag. 125.
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Ucber die Zerstörung und Verwitterung
flei* Sandsteinfelsen ?

von H. R einscji.

Bei der diesjährigen Versammlung der Pfälzischen Gesell¬

schaft für Pharmacie und Technik in Pirmasens wurde, nach¬

dem die Vereins-Angelegenheiten beendigt worden waren, auch
eine Partie in das ebenso freundlich-romantische wie in natur¬

wissenschaftlicher Beziehung höchst interessante Thal von

Dahn unternommen, an welche sich gewiss alle Theilnehmen-

den nur mit Vergnügen erinnern werden, da die Gemüther in
der herrlichen Natur sich leichter öffnen und sich schneller

vereinen, als in den engen und beengenden Zimmerwänden.

Diese Partie gab nun Veranlassung zu folgenderüntersuchung,

welche ich als Nachklang jeuer fröhlich verlebten Stunden der

Nachsicht der Leser empfehle, da sie im Grunde wenig Neues

darbietet, vielleicht aber doch Manchen auf jene interessante

Gegend aufmerksam machen kann.

Jeder Fremde wird gewiss durch den Anblick des Dahner

Thals überrascht werden; grünende Wiesen und fruchtbare

Felder durchziehen dessen Niederungen, ein Kranz mit herr¬

lichem Laub- und Nadelholz bewachsener kegelförmiger

Berge wechselt mit grünen Hügeln, aus deren Höhen sich

wunderbar gestaltete Sandfelsen hervordrängen, hie und da

öffnet sich eine Thalschlucht, aus welcher die freundlichen

Häuser und Dächer eines Ortes uus dunklen Obstgärten her¬

vorschauen, dort steigt eine graue senkrechte Felsenwand

empor, liier wieder eine Schichtung zerrissener Felsen, — man

wird ganz unwillkürlich an die mährchenhafle Zeit der Feen

und au die verzauberten Schlösser erinnert, die schaurigen

Sagen vom gehörnten Sigfried, von den Drachen und Rittern,

welche in unserer Kindheit uns die Haare zu Berge sträuben

machten, tauchen in der Erinnerung auf; doch ich will mich

nicht in die Beschreibung einerGegend verlieren, dercnSchön-

heiten nur unvollkommen durch den Buchstaben wiederzuge¬

ben sind. Den Culminationspunkt dieser Naturschönheiten bil¬

det unstreitig die nahegelegene herrliche, grossentheils aus

dem Felsen selbst herausgearbeitete Ruine des Dalmer Schlos¬

ses mit ihren grossartigen Echo's und herrlichen Aussicht;
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insbesondere bietet sie aber dem Geologen eine wichtige Hie¬

roglyphe aus der Schöpfungszeit dar, an deren Entzifferung

er seinen Scharfsinn üben kann; am merkwürdigsten sind un¬

streitig jene Höhlen- oder besser Locherbildungen, die dem

Felsen ein eigenthümliches zerfressenes Ansehen geben, wo¬

durch er einige Aehnlichkeit mit einem grosslöcherigen
Schwämme bekommt. Manche Ansichten wurden über die

wahrscheinliche Bildung dieser Löcher geäussert; Einige woll¬

ten in den, wie Tropfstein herabhängenden abgerundeten

Sandsteinzapfen den Wellenschlag jener grossen Fluthen der

Urzeit erkennen, Andere die Löcher mit einer thonigen Masse

erfüllt annehmen, welche nach und nach durch den Regen her¬

ausgewaschen worden sei, aber beide Hypothesen scheinen

nicht stichhaltig, eben so wenig wie die, wenn ich nicht irre,

von Leonhard angegebene, als sei die weichere Sandstein-

rnasse von einer härteren durchdrungen worden.

Schon in den Büchern Mosis (III. B., C. 14, V. 34—53)

ist von einer Krankheit, Aussatz, wie es dort heisst, der

Mauern, insbesondere der Steine, die Rede; das Zerfressen¬
werden der Mauern und Felsen ist schon an vielen Orten be¬

merkt worden, insbesondere ist aber der Sandstein diesem

Zerfressen ausgesetzt, welches jedenfalls seiner Porosität

zugeschrieben werden muss. Hier ist es nichts anderes, der

Fels ist in einem Zerfressungsprocess begriffen, es ist eine

Art Caries, welche die Fundamente der alten Burg so lange

unterwühlt, bis sie dem anderen Theile, welcher vor einigen

Jahren in das Thal hinabstürzte, nachfolgt, denn man kann

die fortwährende Ablösung von Felsentrümmern beobachten.

Die eigenthümliche zapfenartige Bildung lässt sich sehr einfach

dadurch erklären, wenn man erwägt, dass die Abwitterung

stets concentrisch ist, es bleiben dann immer Kegel stehen,

welche sich durch jene stets verkleinern und zuletzt ganz ver¬

schwinden. Auch die löcherartige Auswitterung ist aufkeinean-

dere Weise zu erklären, denn diese Löcher entstehen nur dadurch,

dass an mehren Punkten die Verwitterung ihren Anfang nimmt,

sich von diesen Punkten immer weiter verbreitet, während zwi¬

schen den Höhlen noch Wände stehen geblieben sind, welche
aber ebenfalls mit der Zeit verschwinden. Der in den kleineu

Höhlungen zurückgebliebene Sand besitzt einen ziemlich star-
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kcu salzigen Geschmack, welches mich veranlasste, eine

Quantität davon zu sammeln, um ihn einer Analyse unterwer¬

fen zu können. Bei genauerer Untersuchung des röthlichen,

grossentheils aus Quarzkörnchen bestehenden Sandes, fand

ich in demselben kleine linsengrosse, weissliche Körner, wel¬

che zum grossen Theilo aus salpetersaurem Kali bestanden.

Ich laugte den Sand (117 Gramme) zu wiederholten Malen

mit destillirtem Wasser aus, dampfte die neutral rcagirendc

Lösung bis zur Bildung einer Krystallhaut ein. Die Lauge be-

sass einen rein salzigen, hintennach kühlenden Geschmack;

nach Verfluss einiger Stunden hatten sich deutliche Kochsalz¬

würfel und Salpeterkrystalle abgeschieden. Die Salzmassc

wurde sammt der Mutterlauge zur Trockne verdampft, wobei

sie sich von organischer Materie braun färbte; sie betrug nahe

ein Proceut des verwendeten Sandes. Im Platiutiegel erhitzt,

stiess sie zuerst Dämpfe aus, welche die Anwesenheit von

stickstoffhaltigen Substanzen verrielhen, blähte sich stark auf

und schmolz hierauf unter heftigem Brausen zu einer weissen

Salzmasse, welche im Wasser gelöst stark alkalisch reagirte,

weil der Salpeter durch das Schmelzen mit der organischen

Substanz in kohlensaures Kali übergeführt worden war. Aus

der wasserklareu Lösung setzten sich wenige weisse Flocken

ab, welche aus Kalk- und Kieselerde mit Spuren von Maugan

und Eisen bestanden. In der Flüssigkeit wurde noch durch die

bekannten Reagentien Kali, Bittererde, wenig Schwefelsäure

und viel Salzsäure nachgewiesen. Der bei der Verwitterung

der Sandfelsen entstehende Saud enthält demnach

Salzsaures Natron ) . , T
„ . ! »1 grosser Menge,
Salpetersaures Kali j
Schwefelsauren Kalk I . .

Schwefelsaure Bittererde i «•»"!!=.

Eisen- und Manganoxyde, Spuren,

Stickstoffhaltige organische Substanzen,

wahrscheinlich auch Spuren von Ammoniaksalzen, auf welche

zu reagiren unterlassen worden war. Eine Rcactiou auf Jod

war erfolglos.

Die Auswitterung scheint mir nun auf die Weise von Stat¬

ten zu gehen, dass sich zwischen den Sandsteintheilchen Kry-

stalle von Salpeter und Kochsalz bilden, welche durch Kry-
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stallisationskraft die ersten Sandkörnchen losbröckelu, und so
den Zusammenhang der Sandkörner aufheben. Es entsteht nun
die Frage, ob in dem Sandstein die Basen Kali und Natron als
solche vorhanden sind; dann in welcher Verbindung sich diese
befinden; ob das Natron schon an Chlor gebunden als Koch¬
salz vorhanden ist, oder ob es sich erst durch Verbindung mit
dem Chlorgehalt der Atmosphäre bildet. Was die Salpeterbil¬
dung anbetrifft^ so ist das Kali als solches in den Felsen vor¬
handen, und hat sich erst mit der Salpetersäure, welche nun
entweder durch Condensation in dem porösen Sandstein ent¬
standen, oder bereits in der Atmosphäre als solche enthalten
war, verbunden. Wenn man übrigens in Betracht zieht, dass
die Sandsteinformation durch Fluthungen entstanden ist, dass
diese Jahrtausende mit dem salzigen Meerwasser in Verbin¬
dung gestanden, so ist es auch wahrscheinlicher, dass das
Kochsalz noch als solches in dem Sandstein enthalten sei,
und sich blos der Salpeter gebildet habe. An Mauern, Kalkfcl-
sen etc. wird die Salpeterbildung (Kalksalpeter) häufig beob¬
achtet , überhaupt an allen porösen, einer wechselnden
Austrocknung unterworfenen Felsarten. Entsteht nun die Sal¬
petersäure durch Umsetzung in dem Gestein enthaltener stick¬
stoffhaltiger Substanzen, oder durch Condensation des atmos¬
phärischen Stickstoffs, oder durch die bereits in der Atmosphäre
enthaltenen Stickstoffoxyde? Dieses ist bis jetzt nicht bestimmt
ausgemacht, und gehört noch zu den dunkeln Capiteln dei¬
chende; vielleicht geschieht es, dass die nahe Zukunft diese
Fragen genau aufhellt.

Uelier die Bestamltlselle der Tiu-iiaen-
ftüssigkeit,

von II. R einscii.

Ich weiss nicht, ob diese eben so tröstliche wie kräftige
Waffe des schönen Geschlechts schon je von einem Chemiker
einer Untersuchung gewürdigt worden ist; so viel ist gewiss,
dass die Thränen salzig sind; der Ausdruck „bitter" bezieht
sich wol mehr auf das Gefühl und ihre moralische Bedeutung.
Wie wäre es auch möglich, eine solche Quantität Thränen zu
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sammeln um eine genaue chemische Analyse damit auszu¬

führen, zumal jene besoldeten Thränenweiber, welche man

sich bei den Begräbnissen der alten teutschen Helden zu ver¬

schaffen wusste, für keinen Preis mehr aufzutreiben sind. Und

die Chemiker sind zu galant, um mit der Phiole die Thränen

der weinenden Gattin aufzufangen oder mit einem Bogen

Fliesspapier zu trocknen, und zu trocken, um sich diesen

kostbaren Stoff selbst erpressen zu können.

Hier kommt uns nun das Mikroskop trefflich zu statten,

dessen unendliche Vorzüge für die qualitative chemische Ana¬

lyse in Bezug auf organische und unorganische Gebilde mit

jedem Tag mehr anerkannt werden; ich empfing in dieser

Beziehung von Herrn Bruch, unstreitig einem der tüchtigsten

mikroskopischen Forscher der Gegenwart, welchem ich für

diese Mittheilungen hiermit öffentlich zu danken mich gedrun¬

gen fühle, schon viele höchst interessante Notizen, die ich

nach und nach veröffentlichen werde. Unter diese gehört

denn auch die Eigenthümlichkeit der Krystallisation der Thrä-

nenflüssigkeit. Wenn man eine Thräne auf ein Glastäfelchen

bringt und sie unter dem Mikroskop betrachtet, so bemerkt

man nach kurzer Zeit in ihr eine Krystallisation, und bald
darauf verwandelt sie sich in einen wunderschönen Stern von

ästigen Kryställchen, deren Gestalt über ihre chemische Be¬

standtheile keinen Zweifel übrig lässt: sie bestehen fast nur

aus Salmiak. Hie und da bemerkte ich noch kleine Pünktchen,

an denen ich die Gestalt des Würfels zu erkennen glaubte,

welches also auf Kochsalz deutet. Das Experiment der Kri¬

stallbildung unter dem Mikroskop ist übrigens so schön, dass

ich diese Beobachtung Jedem zu machen, und, in Ermangelung

von Thränen, einen Tropfen Salmiak - Lösung anzuwenden,

anrathe. Merkwürdig ist übrigens hierbei die Menge des fertig

gebildeten Ammoniums, und die Sekretion fast reinen Sal¬

miaks in der Thränenflüssigkeit, woraus sich denn auch ihr

scharfsalziger Geschmack erklärt.
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Einfaches Mittel, um Eisensplitter, welche
in ein Auge gekommen sind, zu entfernen,

von H. R eins CH .

Fast jedes Gewerbe ist mit besonderen Gefahren verknüpft,

aber jedes hat auch seine eigenen Mittel, um diese aufzuheben

oder abzuwenden, und zwar nimmt es diese aus seiner näch¬

sten Umgebung, wie nicht selten neben dem schädlichen Gifle

das heilsame Gegengift wächst. Wem es darum zu thun war,

das praktische Leben mit seiner Fülle von gulenRegeln (Haus¬

mitteln) kennen zu lernen, wird oft von solchen Erfahrungen

überrascht worden sein. Es ist gewiss, dass diese einfachen

Mittel nicht durch Nachdenken oder Ucberlegung aufgefunden

worden sind, sondern durch eine Art Instinkt, welcher sich

ja ohnehin den wilden Völkern nicht absprechen lässt, und

welcher nur durch unsere Cultur verloren gegangen ist, zumal

er auch unseren wilden Urahnen, von welchen wir vielleicht

mehr als wir vermuthen, geerbt haben, zukam; ja zuletzt'ist

alle menschliche Erkenntniss aus einer Art Instinkt, einer Na-

luroffenbarung hervorgegangen. Denn wie wäre es sonst zu

erklären, dass man z. B. darauf gekommen ist, die China gegen

Fieber oder Baldrian gegen Krämpfe anzuwenden? Nicht

durch das Experiment sind die Heilkräfte der meisten Arznei¬

mittel aufgefunden w rorden, sondern wol mehr durch Zufall,

oder was mit diesem zusammenfällt, durch Instinkt; denn wer

hat wol den Menschen gelehrt, gebrannte Schwämme als

Mittel gegen den Kropf anzuwenden ? Unsere neuere rationelle

Medicin hat zwar den Grund angegeben, oder diesen vielmehr

von der Chemie kennen gelernt, wodurch der Schwamm wirkt,

aber der erste Mensch, welcher seinen Kropf mit gebrannten

Schwämmen vertrieben hat, verhielt sich gegen die Ursache

ganz unwissend. Der Schmied, welcher sich gebrannt hat,

heilt seine Brandwunde dadurch, dass er das verbrannte

Glied wieder an das Feuer hält; der Schreiner, welcher

sich geschnitten hat, streicht über die Wunde warmen Leim;

der Gerber wäscht seine aufgesprungenen Hände mit Loh-
briihe etc.

Ein recht augenfälliges Beispiel dieser Art ist mir aber vor

Kurzem begegnet, und ich halte dieses seiner Originalität wo-
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gen der Veröffentlichung werth, um so mehr, als auch die

Medicin einigen Nutzen daraus ziehen könnte. Bei einer Ex-

cursion kam ich vor einiger Zeit in einen grossen Granitstein¬

bruch, in welchem ich einen Steinhauer traf, bei dem ich mich

nach Turmalinkrystalleu (diese kommen im Fichtelgebirgo oft

sehr schön im Granit vor) erkundigte. Dieses gab Veranlas¬

sung zu einem Gespräch; ich fragte den Mann warum er keine

Brille aufsetze, damit er doch die Augen vor den Steinsplittern

schütze, worauf er erwiederte, dass dieses nicht nötlüg sei, in¬

dem Steinsplitter selten gegen das Gesicht sprängen, komme es

aber vor, was nicht selten sei, dass von dem stählernen Meisel

ein Splitter in's Auge flöge, so könnte man diesen wieder sehr

leicht dadurch entfernen, dass mau mit der Spitze des Meiseis

au dem Auge herumfahre, wobei sich der Splitter sogleich an

diesem anhänge. — Der Steinhauer hatte weder eine Ahnung

von Magnetismus, noch davon, dass sein Meisel ein ziemlich

starker Magnet sei, wie ich mich dann von mehren solchen

Instrumenten überzeugte. Wer hat nun den Steinhauer das

Mittel gelehrt? Ich erinnerte mich dabei sogleich eines Falles,

in welchem einem Schlosserjungen ein Stückchen Eisen in's

Auge gesprungen war, das mit keinem Instrumente herausge¬

bracht werden konnte, und der junge Mensch hätte das Auge

durch heftige Entzündung beinahe eingebüsst; durch einen

kräftigen Magnet hätte jener Splitter gewiss leicht entfernt

und so der Entzündung vorgebeugt werden können, wer dachte

aber auch gleich an den Magnet?! *)

*) Hielrer gehört auch jene bereits bekanntere Anekdote: Ein Arzt
war zu einem Manne gerufen worden, welchem ein Gerstenkorn
in's Auge gefallen, und welches sich unter den Augendeckel ge¬
zwängt und dort aufgequollen war, wodurch sich eine starke Ent¬
zündung des Auges gebildet hatte; vergeblich bemühte sich der Arzt
das Gerstenkorn herauszubringen, alle Manipulationen blieben er¬
folglos; er eilt nach Hause um Instrumente zu hohlen und geht
sinnend in seinem Zimmer auf und ab. Seine ihn bekümmert fra¬
gende Gattiu würdigt er kaum einer Antwort, bis ihm diese nach
sanfter weiblicher Weise den beunruhigenden Fall entlockt hat, sie
erwiedert sogleich „nun dann kehrt man das Augenlied um," und
diesmal hatte die Frau üoetorin den Nagel auf den Kopf getroffen
und sich der Schiller'sche Satz „was kein Verstand der Verstän¬
digen sieht, das sieht oft in Einfalt ein kindlich' Gemüth" bewährt.
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Verfälschung von Morphium mit Narcotin,
von Dr. L. Hopff.

Vor einiger Zeit hatte ein mir befreundeter College in einer

französischen Grenzstadt essigsaures Morphium darzustellen,

und benutzte dazu aus Paris bezogenes sogenanntes Morphium
purum. Beim Behandlen desselben mit stark verdünnter Essig¬

säure blieb ein krystallinisch pulveriger Rückstand, der mehr

denn 25% betrug. Zur nähern Prüfung mir übergeben, er¬

kannte ich denselben für reines Narcotin; er war nämlich ge¬

schmacklos, beim Erhitzen schmelzbar, ohne Rückstand ver¬

brennend, unlöslich in kaltem, äusserst wenig löslich in kochen¬

dem Wasser, löslich in Säuren, ohne diese zu sättigen, die

Lösungen bitter schmeckend, löslich in Alkohol und Aether,

dagegen nicht in alkalischen Flüssigkeiten; die geistigen

Lösungen reagirten nicht alkalisch. Mit Eiseuoxydsalzen ent¬

stand keine blaue Färbung, und Salpetersäure färbte die Kry-
stalle nicht merklich.
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Zweite Abtheilung.

General - Bericht.

Angewandte Physik.

Krklüi'ende ITcbersicbt aller mehr oder weniger

gebräuchlichen Methoden, das specifisclie Gewicht

der Körper zu bestimmen, der erforderlichen In¬
strumente und Regeln, nach denen sie anzuwen¬

den sind, von Prof. Kennecb.
(Fortsetzung von Seite 244.}

3. Gravimetrische Methode (nach Fcthre.nheit).
Sie gründet sich auf dieselbe Eigenschaft eines eingetauchten Körpers,

auf der die hydrostatische beruht; nur ist der eingetauchte Körper das
schwimmende Waaginstru m en t selbst (sei es von Glas oder Metall},
und es vertritt bei ihm das Wasser, in das es bis zu gewissem Punlit (an
seinem Stab} in ihm eingetaucht wird, vermöge seines Gegendrucks die
Stelle eines Gegengewichts auf andererSchaale.

F. 5. <0 I st das absolute Gewicht des Gravimeters (F.5)
gegeben, z. B. = 200 Gr., und ist, damit er in Wasser sich
bis zu seinem fixen Punkt Cg) einsenke, auf seine Schaale
noch irgend ein Gewicht, z. B. == 30 Gr., zu legen, so ist
das Gewicht des vom Instrument verdrängten Wassers
= 200 30 Gr. = 230 Gr. Wird es nun in eine andere Flüs¬
sigkeit getaucht, und sind, damit es wieder bis zu seinem
fixen Punkt einsinke, statt 30 Gr. nur 10 Gr. auf seine
Schaale zu legen, so ist das absolute Gewicht der ver¬
drängten Flüssigkeit = 200 -f 10 = 210, und ihr specifi-

210
sches Gewicht = — = 0,913 *}.äöO

Wenn das Instrument für sich = 700 Gr. und das bei
seinem Eintauchen in Wasser nöthige Gewicht = 300 Gr.,
und also das verdrängte Wasser = 700 + 300 = 1000 Gr.

*) Ueberhaupt: es sei
a = Gewicht des Instruments,
58 = Gewicht, das auf seine Schaale zu legen ist, damit es im Was¬

ser bis zu seinem Punkt schwimme,
ß = Gewicht (aufzulegendes) beim Einsinken in anderer Flüssigkeit,
so ist a + 58 = Wassergewicht,
und a -j- ß — Flüssigkeitsgewicht bei gleichem Volumen;

alsosp.G.(r)=5-t-| .
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ist, so gibt das bei anderer Flüssigkeit nöthige Gewicht mit der Zahl
700 unmittelbar das specifische Gewicht der Flüssigkeit an, z. B. letz¬

teres nöthige Gewicht sei = 425 Gr., so ist ihr specifisches Gewicht
= 700 + 425 = 1125 Coder bei Wasser = 1, = 1,125).

b~) Ist der Gravimeter CSenkwaage F. 6Y) nicht nur
oben mit einer Schaale, sondern auch unten mit einer klei¬

nen'Schaale zum Einlegen eines festen, als Wasser

schwerern K örp ers versehen, und so eingerichtet, dass,
wenn auf der obern Schaale ein gewisses Gewicht liegt,

der Gravimeter genau im Wasser bis zum fixen Punkt g
seiner Rühre Coder seines Stabs) einsinkt, dass also irgend
ein kleiner fester Körper zunächst selbst auf ihm seines a b-
soluten Gewichts nach bestimmt werden kann Cwie

späterhin bei C. 3. näher erklärt werden wird), so verfährt
man zur Bestimmung des specifischen Gewichts derFlüssig-
keit weiterhin auf folgende Weise: Der Körper wird von
der obern Schaale weggenommen, der Gravimeter mit die¬

sem Körper in der untern Schaale zuerst in Wasser

getaucht, und dann auf die obere Schaale so viel Gewicht

gelegt, bis das Instrument wieder zu seinem fixen Punkt

einsinkt, hierauf Cnach Abtrocknung aller Theile) in die zu
bestimmende Flüssigkeit eingetaucht und gleichfalls auf die obere

Schaale das zur Gleichgewichtsherstellung nöthige Gewicht gebracht.
Dividirt man nun das beim Einsenken des Körpers in Wasser erforder¬

liche Gewicht in das bei seinem Einsenken in die andere Flüssigkeit auf¬

zulegende Gewicht, also das Gewicht des von demselben Körper ver¬
drängten Wassers in das Gewicht der von ihm verdrängten

Flüssigkeit, so hat man ihr specifisches Coder relatives) Gewicht.
Z. B. im ersten Fall seien 4,4 Gr. aufzulegen gewesen, im zweiten Fall

aber nur 3,7 Gr., so war die Flüssigkeit leichter als Wasser, und ihr
3 7

specifisches Gewicht = -' j = 0,S4*).

Ist der feste Hülfskörper genau von solchem Gewicht, dass, wenn er

in Wasser bei 15° R. eingesenkt wird, auf der obern Schaale genau 1000

Gewichtstheile zu legen sind, um die Senkwaage zum fixen Punkt zu

bringen, so ist das bei der andern Flüssigkeit nöthige Gewicht Cnach tau¬
send Theilen) ohne weitereRechnung das specifische Gewicht der letztern.

4. Ilydrometrische Methode (_nach Tralles').
Sie beruht wiederum auf derselben Eigenschaft eines einge¬

tauchten Körpers Cin schwerer Flüssigkeit mehr von seinem abso¬
luten Gewicht zu verlieren, als in specifisch leichterer); das Wä-

*) Ueberhaupt: es sei
St = Gewicht, das beim Einsinken in Wasser auf die obereSchaale

zu legen ist,
a = Gewicht, das beim Einsenken in die Flüssigkeit nöthig ist,

so ist r = — .
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F. 7. gungsinstrument (F. 7.) besteht aber theils aus
einer Waagschaale (F), theils aus einem
hohlen eiförmigen odercylindrischemGefässfc},
dessen oberer Stiel durch einen winkelrecht ge¬
bogenen Stab mit der Waagschaale verbunden ist
und, wie beiden Gravimetern, einen fixen Punkt
hat. Es hält also in seiner Construction dieMitte
von der hj'drostatischen und gravimetrischen
Waage, und h'isst sich auf ganz ähnliche Weise
zur Bestimmung des specifischen Gewichts einer
Flüssigkeit gebrauchen; denn, wenn das Gefäss
im Wasser sich bei Auflegung von z. B. 3 Lth. Ge¬
wicht in der Schaale schwebend erhält, in ande¬
rer Flüssigkeit aber bei 2 1/, Lth., und in einer
dritten Flüssigkeit bei 4 Lth, so verhalteu sich
diese drei Flüssigkeiten = 3,0 : 2,5 : 4,0 und die
specifischen Gewichte der beiden letzten sind

2,5 , 4,0
= 37o" m, = 3^-

Anwendbarkeit.
1. Die s t a t i s c h e Methode (wobei man sich auch eines sclunal-

halsigen Glasgefässes mit gemessenem Cubikinhalt bis zu gewissem Punkt
bedienen kann) ist eine der einfachsten und bequemsten Methoden, wenn
die Waage bei schwerer Beladung zugleich kleine Gewichtsverhältnisse
angibt.

2. Von den beiden gravimetrischen Einrichtungen verdient die
erste (a) den Vorzug vor der zweiten ( b ).

3. Das hydrometrische Instrument dürfte bei Vergleichung grosser
Flüssigkeitswaagen (z. B. verschiedener Mineralwasser, Biere etc.} sehr
dienlich sein, da der eingetauchte Körper ein grosses Volumen hat, und
daher kleine Differenzen im specifischen Gewicht merklicher werden, als
bei Körpern von kleinem Volumen.

(/• Bei starren Kür|iern.

a) Bei starren Körpern, die specifisch schwerer als
Wasser und darin unauflöslich sind.

1. Statische Methode.
In einem Glasgefäss mit weiter Oeffnung und aufliegendem mattge¬

schliffenem Glasdeckel (Siehe B. 1) wird 1. der zu bestimmende Körper
(dicht oder pulverig} gewogen; 2. das Gefäss mit reinem Wasser ange¬
füllt und diese Mengung wieder gewogen. Vorausgesetzt nun, dass man
(nach B. 1} das absolute Gewicht des blossen Wassers iin Ge¬
fäss kennt, so ist das Gewicht dieses Wassers nebst dem absoluten
Gewicht des Körpers grösser, als das Gewicht der Mengung im Ge¬
fäss um das Gewicht des von dem Körper verdrängten Was¬
sers; man hat also, um dieses letztere Gewicht zu erhalten, nur das

Sri
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Gewicht der Mengung von der Summe der zwei andern besondern Ge¬

wichte abzuziehen und, um das speci fische Gewicht des Körpers
selbst zu erhalten, nur das erhaltene Gewicht des verdrängten Wassers
in das absolute Gewicht des Körpers zu dividiren. Z.B. das blosse Wasser

im Gefäss wäge = 1001,0 Gr., der Körper für sich = 262,5, uud die

Mengung des Körpers mit dem Wasser im Gefäss = 1239,0 Gr., so ist das

specifische Gewicht dieses Körpers =
262,5

C1001,0 + 262,5) — 1239,0 21,5 '
Ist das Gewicht des Wassers allein in dem Glasgefäss = 1000 Gr., so

ist, wie man leicht sieht, dein absoluten Gewicht des Körpers (= 262,5)
blos die Einheit vorzusetzen und der Unterschied dieser Zahl (= 1262,5)

und der Zahl der Mengung (= 1239,0) in das absolute Gewicht des Kör¬

pers zu dividiren.
Anwendbar ist diese Methode bei allen Körpern, deren specifisches

Gewicht dem des Wassers nicht so nahe liegt, dass sich Theilchen von

ihnen auf die Oberfläche des Wassers begeben, und beim Zuschliessen des

Deckels herausfallen können.

2. Hydrostatische Methode,

g _ Taucht man ( Fiy. 8. vergl. B. 2) den an
die eine Waagschaale angehängten Körper
nach Bestimmung seines absoluten Gewichts Cin

der andern Schaale) in reines Wasser, so gibt
das Gewicht, welches entweder auf die An¬

hängsehaale gelegt, oder von der andern weg¬

zunehmen ist, das vom Körper verdrängte

Wasserge wicht, und dieses in jenes (Aes

Körpers) dividirt sein specifisches Gewicht;
z. B. derKörper wäge in der Luft (d. Ii. auf der
Schaale) = 390 Lth., im Wasser aber nur

337 Lth. fd. h. von 390 Lth. mussten 53 Lth. weggenommen werden), so
390

ist sein specifisches Gewicht r- = 7,35853

*) Ueberhaupt: es sei
Jl = Gewicht des blossen Wassers im Gefäss,
A = Gewicht des Körpers für sich,
!DJ= Gewicht des Körpers mit dem Wasser im Gefäss;

80 ' Str= (St + A) — äR.
denn ist x = Gewicht des von A verdrängten Wassers,

so ist 3)1 = 81 + A — x,

undalsor=f = (ijl + AA) _ 3)t
#*) Ueberhaupt: es sei

A = Gewicht des Körpers auf der Schaale,
A' = Gewicht desselben im Wasser;

so ist A — A' = Gewicht des von ihm verdrängten Wassers,
A
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Anwendbar ist diese Methode bei grössern oder kleinern zusam¬
menhängenden Cfesten) Massen , als z. ß. Metallen, Steinen etc.

Bemerkung: Levy's Einrichtung (siehe Fechner's ltepertorium
der Experimentalphysik, I, 319), bei welcher der seinem absoluten Ge¬
wicht nach bestimmte Körper in seinem besondern Wassergefäss bleibt,
gestattet zwar beliebige Wiederholungen dieser Bestimmung, ohne dass
wiederholte Trocknung nöthig ist, jedoch scheint sie mir nicht von der
Wichtigkeit zu sein, um hier mehr als nur erwähnt zu werden.

3. Gravimetrisclie Methode. (F ergl. B. 3. b.)
F. Q. Hat mau das absolute Gewicht eines Körpers mit

der Senkwaage durch Wegnahme des Gewichts der obern
Schaala, Auflegung des Körpers selbst QF. .9), an dessen
Stelle und Zulegung des zum Gleichgewicht nöthigen Ge¬
wichts bestimmt, und hierauf, nach Eiulegung des Körpers
in die untere unterzutauchende Schaale (siehe Fig 6"), das
zur Wiederherstellung der Senkwaage bis zu ihrem fixen
Punkt an der Wasserfläche nöthige Gewicht auf die
obere Schaale gelegt, so gibt die Division von diesem in
das absolute Gewicht des Körpers sein specifisches Ge¬
wicht; z. B. das Gewicht auf der obern Schaale sei = 86
Gr., das zum Körper auf derselben Schaale nöthige Ge¬
wicht = 30 Gr., also das absolute Gewicht des Körpers
= 8g — 30 = 66 Gr., das Gewicht aber, das nach Einle¬
gung des Körpers in die untereSchaale auf der obern nöthig
ist = 6 Gr, so ist das specifische Gewicht des Körpers

-?-»*>•
Diese Methode, nach der mit demselben Instrument (der Senkwaage)

nicht blos das specifische G ewicht, sondern auch das absolute Ge¬
wicht eines kleinen Körpers (besonders wenn die Senkwaage von Glas
ist) bestimmt werden kann, ist an we nd bar bei kleinen festen Körpern,
deren Gewicht das für sich auf die obereSchaale zu legende Gewicht nicht
übertrifft, wie z. B. bei kleinen Münzen, Goldringen, Edelsteinen etc.

b) Bei starren Körpern, die zwar unauflöslich in Was¬
ser sind, aber specifisch leichter als dasselbe.

Sind die durch Eintauchen in Wasser zu bestimmenden Körper spe¬
cifisch leichter als Wasser, so müssen sie durch einen speci¬

al Ueberhaupt: es sei
18 = Gewicht auf der obern Schaale (beim Gleichgewicht

der Senkwaage),
G? = Gewicht neben dem Körper auf der obern Schaale,

also SB •— S = absolutem Gewicht des Körpers,
und 91 = Gewicht, das auf die obere Schaale nach Einlegung des

Körpers in die untere Schaale zu legen ist,
33 — ®so ist r = ——— .

JAHRB. IX. 31
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f is cli seil wer er n Körper, wie z. B. durch Blei- oder Zinnfolie in dem
Wasser z ur tickgeIi al ten werden j und lassen sich daher nur unter Be¬
rücksichtigung dieses schwerem Körpers ihrem specifischeu Gewicht nach
bestimmen, was allerdings theils die Operationen, tlieils die Rechnung
vermehrt, besonders wenn man das specifische Gewicht desselben, oder
das Gewicht des von ihm verdrängten Wassers nicht kennt.

f Ist aber eben dieses Cd as von dem schwerern Körper ver-
d rängt e. Wasser gö wich t) bekannt, oder wenigstens sein absolutes
und specifisches Gewicht, dessen letztere Division in sein absolutes
Gewicht jenes verdrängte Wassergewicht gibt, so hatman nur das Ge¬
wicht des von beiden fdem schwerern und leichtern) Körpern ver¬
drängten Wassers (nach Homberg, Archimed oder Fahren-
heit) zu bestimmen, und von diesem gemeinschaftlichen Wassergewicht
(oder Gewichtsverlust beider Körper im Wasser) das Gewicht des vom
schwerern Körper allein verdrängten AVassers abzuziehen, um das Ge¬
wicht des vom leichtern Körper verdrängten AVassers zu
erhalten, und somit das sp e ci fisch e Gewicht des leichtern Kör¬
pers durch Division seines verdrängten AAr assers in sein absolutes Ge¬
wicht. Soll z. B. Korkholz bestimmt werden, und zwar 20,5 Gr. davon
mit einem Bleiblättchen von 69,0 Gr., dessen specifisches Gewicht also

= 11,5, und das von ihm verdrängte Wasser = = 6,0 Gr. ist, so
11 jO

wird, wenn das von dem Kork und Blei gemeinschaftlich verdrängte
AA'asser Coder ihr Verlust beim Eintauchen) = 142,6 Gr. betrug, das Ge¬
wicht des vom Kork allein verdrängten AA'assers Coder sein Gewichtsver¬
lust im AA'asser) = 142,6 — 6,0 = 136,6 Gr. sein, und folglich das speci-

20 5
fische Gewicht des Korks = , ' = 0,15 *).

136, b
ff Ist aber das specifische Gewicht des schwerern Hiilfskörpers

nicht bekannt, und dalier das Gewicht des von ihm alleiu verdrängten
AA'assers zum Behuf der Bestimmung des leichtern Körpers nach seinem
specifischen Gewicht erst zu suchen, so kann man eben dieses spe-

*) Ueberkaupt: sei
a = absolutem Gewicht des leichtern Körpers,
A = absolutem Gewicht des schwerern, den leichtern zurück¬

haltenden, Körpers,
s = specifischem Gewicht des schwerern,

A
also — = Gewicht des vom schwerern Körper verdrängten AA'as¬

sers Coder sein Gewichtsverlust im AArasser),
und v == Gewicht des gemeinschaftlichen Verlustes Cvon a u. A)

im AA'asser,
so ist x' = Gewicht des von a allein verdrängten AA'assers,

A v s — A
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cifisclie Gewicht des leichtern Körpers ohne besondere Aufsuchung

des speciiischen Gewichts des schwerem Körpers oder des von ihm vor¬

drängten Wassers nach folgenden Regeln linden, und zwar:
t. Statisch (nach Homberg'). (Veryl. a. 1.)

F. 10. F. 11.

IISHIiliBajJ ISSSSI

Man wäge für sich den leichtern Körper

(z. II. sein Gewicht sei = a = 20,5 Gr.), dann
(F 10-1 in dem Glasgefäss den schwerern al¬

lein mit dem nöthigen Wasser (4= 90t == 1056,5
Gr.) und zuletzt (F. 11.) in demselben Gefäss
deu leichtern und schwerern mit dem erforder¬

lichen Wasser (= m = 912,0 Gr.),

so ist x' = Uli + a

und daher r;

■in = 1056,5 + 20,5

= ^ = 0,151.

942,0 = 135,0 *)

IUI + a —• ni 135,0
An we n d b ar ist diese statische Methode nicht blos bei festen Kör¬

pern, die, wie Holzstücke, Kohle, Talg, Wachs etc., unter ein IJIei-
hlättchen gelegt werden können, sondern auch bei Pulvern, wenn sie in
Ulei- oder Zinnfolie eingehüllt werden.

2. Hydrostatisch Qiach Ar chimedes). (Veryl. a. 2.)
F. 12. Man \viige(F.8u.l2)dea leichtern Körper =

a, z. B. = 20,5 Gr., dann den schwerern Körper

im Wasser — A' = 181,0 Gr., und zuletzt den
mit demschwerernKörperverbundenen irnWas-

ser = C' = 64,0;so ist x' = a + A' — C' = 20,5
a

+ 181,0 — 64,0 = 137,5, u. also r;

: 0,149 #*).

a + A'—C'

Ist an w e n d bar bei grössern leichten Kör¬
pern (Holzstücken etc.), die sich mit Bleistü¬

cken vermittelst eines starken Fadens zusammenbinden und in ihrer Ver¬

bindung in Wasser au einem Faden der Waagschaale untertauchen las¬

sen, indem man die Gegengewichte (für das untergetauchte Blei und für

die damit verbundenen Körner) in die andere Schaale bringt. — Soll bei
solchen porösen Körpern ihr specilisches Gewicht mit der von ihnen ein¬

geschlossenen Luft bestimmt werden, so ist es (nach Aschauer —

*') Beweis:
$Dt ist = 91 + A — x (nach a. 1.),
m aber= 91 -j- A — x -j- a — x',

also =£D1 -j- a — x',
folglich x' =3)1-j- a — m.
**) Beweis:

(a -|- A) — C' ist = Verlust des leichtern und schnerern Körpers im
Wasser,

A — A' = Verlust des schwerern allein,
also x' =. (a + A — C') — (A — A ),

demnach = a + A — C' — A + A',
folglich = a — C' + A'.
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s. ßaumgartn. Zeitschrift. IV, 17fi, und pharmaceutisches Centraiblatt
1838, ]>. 334) gut, sie vor ihrem Eintauchen mit Wachs zu überziehen;
da aber das Wachs (nach Boston) ein specilisches Gewicht = 0,96 hat,
oder wenigstens nicht hinreicht, einen leichtern Körper unter dem Was¬
ser zurückzuhalten, so ist immer noch ein schwererer Körper anzuhän¬
gen, und das Gewicht des umgebenden Wachses im Wasser (entweder
durch ein hydrostatisches Experiment, oder durch Berechnung*) aus
seinem absoluten und specifischen Gewicht ausgemittelt) noch in obiger
Formel zu x' zu addiren.

3. Gr a vimetrisch (_nach F alirenhe.it ). (Ver gl. 11. 3. b. u. C. a. 3.~)
F. 13. F. 14. F. 15. Man bestimme (F. 13.} den Ge¬

wichtsverlust des schwerern Kör¬
pers = 91, z. B. = 7,5 Gr. (nach a.
3.), dann (F. 44.) das absolute
Gewicht des leichtern = 33 — S =
118,5 — 98,0 = 80,5, und zuletzt
(F. 15.) den Gewichtsverlust des
schwerern und leichtern Körpers
zusammen im Wasser = g = 150,5,
so ist der Gewichtsverlust x' des
leichtern = g — 9t = 150,5 — 7,5

33 —©und also r =

= 0,1433 **).

g - 31 '

143,0
A n wendbar ist diese Methode

nur bei sehr kleinen Quantitäten
von den oben (bei 1.) genannten Körpern.

*) Es sei a = absolutem Gewicht des Wachses,
a'= Gewicht im Wasser ,

und s = specilischem Gewicht,
so ist a — a' = — = Gewichtsverlust im Wasser,s

, a a ( s — 1)also a — = — = a .s s
**) Beweis:

31 = Gewicht, das heim Einlegen des schwerern Körpers in
die untere Schaale auf die obere Schaale zu legen ist,

g = Gewicht, das beim Einlegen des schwerern und leich¬
tern in die untere Schaale auf die obere Schaale zu
legsn ist;

also x' = g — Si
33 — © 33 — ©

und d a her r = ;— = 7: .x g — 31

*
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c) Bei starren Körpern, die in Wasser auflöslich sind,
und daher mit einer andern Flüssigkeit behandelt

werden müssen.

Mögen die im Wasser zwar aullöslichen, aber in einer andern
Flüssigkeit, namentlich in Alkohol, Oel etc., unauflöslichen Kör¬
per schwerer sein, als Wasser, wie z. ß. Cremor Tartari, oder leichter,
wie z. B. Chinarinde, so erhält man bei ihrer Wägung in solcher Flüs¬
sigkeit zunächst nur ein in Bezug auf diese Flüssigkeit relatives
(oder specifisches) Gewicht, aber nicht in Bezug auf das Wasser,
was doch zur Vergleichung mit andern Körpern gefordert wird.

Gesetzt nun, man habe bei irgend einer (statischen, oder hydrostati¬
schen oder gravimetrischen) Wägung eines Körpers in einer andern
Flüssigkeit (als Wasser) das Gewicht der verdrängten Flüssig¬
keit (oder des Verlusts des Körpers in dieser Flüssigkeit) erhalten, so
ist dieses Gewicht grösser, als das Gewicht des Wassers bei gleichem
Volumen, wenn die Flüssigkeit specifisch schwerer als das Wasser ist,
und kleiner, wenn die Flüssigkeit specifisch leichter ist; es verhält sich
also das erhaltene Gewicht der verdrängten Flüssigkeit zu dem Gewicht
des von demselben Körper verdrängten Wassers (wenn er in Wasser
hätte eingetaucht werden können) gerade, wie das specifische Gewicht
der Flüssigkeit zu dem specifischen Gewicht des Wassers (= 1). Wenn
daher das specifische Gewicht des Körpers in Bezug auf Wasser erhalten
werden soll, so ist das Gewicht der von dem Körper verdrängten Flüs¬
sigkeit (z. B. des Alkohols) in das Gewicht zu verwandeln, welches man
bei seinem Eintauchen in Wasser erhalten hätte; dieses ist aber vermöge
obiger Proportion = dem beim Eintauchen des Körpers in die andere
Flüssigkeit erhaltenen Gewichtsverlust (oder Gewicht der verdrängten
Flüssigkeit) dividirt durch das specifische Gewicht der Flüssigkeit. Um
also an der Stelle des in Bezug auf die gebrauchte Flüssigkeit specifischen
Gewichts, das auf Wasser sich beziehende specifische Ge¬
wicht des Körpers zu erhalten, ist der Gewichtsverlust des Körpers
in dieser Flüssigkeit durch ihr specifisches Gewicht zu dividiren und der
erhaltene Quotient in das absolute Gewicht des Körpers weiterhin zu di¬
vidiren, oder zuerst das specifische Gewicht der Flüssigkeit
mit dem absoluten Gewicht des Körpers zu multipIiciren,
und dann dies erhaltene Produkt durch den Gewichtsverlust
in der Flüssigkeit (oder das Gewicht der verdrängten Flüssigkeit) zu di-

4 4.3 12vidiren , da z. B• tj = —j- = — = 6 ist, oder das auf die Flüssigkeit/ä 2 2
sich beziehende specifische Gewicht des Körpers mit dem specifischen
Gewicht der Flüssigkeit zu multipliciren*).

*) Ueberhaupt:
p sei = absolutem Gewicht des in anderer Flüssigkeit (als Wasser)

einzutauchenden Körpers, z. B. =30 Gr.,
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Beispiele.
Körper, die schwerer als Alkohol und darin unlöslich

sind. (Kohlensaures Kali, salzsaures Natron, viele schwefelsaure Salze,
Milchzucker, Harnsäure, Gallerte etc.)

1. Statische Methode. (Vergl. C. a. l.J
Es sei da s ab s olute Gewicht des starren Körpers = p = 204,0 Gr. ( Cremor

Tartari),
das absolute Gewicht des Alkohols = a — 847,0 Gr. in dem Glas-

gefäss, sein specifisches Gewicht = s = 0,8461,
das absolute Gewicht des Körpers und des Alkohols in dem Gefäss

= M = 958,0 Gr.,
also das absolute Gewicht des verdrängten Alkohols = y = a + p —

M = 93,0 Gr. ,
so ist das auf Wasser sich bezie h ende Gewicht = r =

P • s 204 . 0,8461 _
y 93 '

2. Hydrostatische Methode. (Vergl. C. a. 2.)
Das absolute Gewicht des Körpers sei = p = 149,0 Gr. (Cremor Tartari),
sein Gewicht in Alkohol = p" == 82,2 Gr., also p — p" = 149,0 — 82,2 =

66,8 Gr.,

y = Gewicht der vom Körper verdrängten Flüssigkeit (oder
== Gewichtsverlust in ihr) , z. B. 5 Gr.,

r' = relativem Gewicht (spec. Gewicht des Körpers iu Bezug
auf diese Flüssigkeit (z. B. Alkohol),

... p 30 Gr.so ist r = — = — 77- = 6,0.y 5 Gr.
Nun sei r = relativem Gewicht des Körpers in Bezug auf Wasser,

und x = Gewicht des vom Körper verdrängten Wassers , wenn
er hätte darin gewogen werden können,

so ist r = — C statt = —1 •
x x- y

Nun sei s = speciflschemGewicht derFlüssigkeit in Bezug aufWas¬
ser (= 1) ,

z. B. = 0,8,
so ist y : x = 5 : 1,

v i 5
also x = —— z. B. = —-

j , P P P • sund daher — = — — '
0,8

z. B.

y y
s

30 . 0,8
5

folglich r = '^- S = = 4,8,)' 5
oder da r = und r' = - ist,

y y
so ist r : r' = 5 : 1 ,
und also r = r' . s,

z. B. = 6,0 . 0,8 == 4,8.
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demnach sein (auf den Alkohol) relatives Gewicht r' =

P _ ÜM - 2 232
1» — p" 66,8~ > '

das specifische Gewi c ht d es Alkohols = s = 0,8461,
und folglich sein (auf Wasser) relatives Gewicht = r = r' . s = 2,232 x>

0,8421 = 1,879 ,
(wenn das specifische Gewicht des Alkohols = s = 0,8421 war) oder =

p . s 149,0 x 0,8421 125,4829 _
p — p" — 66,8 — 66,8 ~ ' "

3. Gravimetrische Methüde. QVergl. C. a. 3.~)
Das absolute Gewicht des Körpers sei = p = 21,0 gefunden worden,
das specifische Gewicht des gebrauchten Alkohols = s = 0,85 gewesen,
und der Gewichtsverlust in diesem Alkohol = y = 9,5;
so war das (auf Wasser) relative Gewicht = r =

P • s __ 31,0 x0,85 _ 17,85 _ ■
y 9,5 . - 9,5 '

Körper, die leichter als Oel und darin unlöslich sind.
(Bitterstoff, Gerbstoff, Emetin, Rohrzucker etc.)

1. Statische Methode. QVergl. C. b. i.)
Das absolute Gewicht des Körpers (Chinarinde) sei = p = 64,3,
das specifische Gewicht des angewandten Oels = s = 0,934,
und das vom Körper verdrängte Oel = y = 67,8;
so ist das (auf Wasser) relative Gewicht = r =

p . s 64,3 x 0,934 60,0562
y 67,8 0,885.

2. Hydrostatische Methode. (_Vergl. C. b. 2.~)
Das absolute Gewicht des Körpers sei = p = 46,3,
das specifische Gewicht des gebrauchten Oels = s = 0,931,
das Gewicht des Körpers im Oel = p" = 70,2 ,
und das Gewicht des Körpers mit einem schwerern im Oel = C" — 67,9,
also der Gewichtsverlust des leichtern Körpers im Oel = (p" + p — C") =

70,2 + 46,3 — 67,9 = 48,6 = y;
so ist sein ( auf Wasser) relatives Gewicht = r =

P - s _ 46,3 X 0,931 _
y 48,6 '

3. Gravimetrische Methode. (Vergl. C. b. 3.)
Das absolute G ewi cht d es Körpers (andere Chinarinde) sei = p =21,2 Gr.,
das specifische Gewicht des gebrauchten Oels = s = 0,944,
der Gewichtsverlust des Körpers mit einem schwerem in dem Oel = q5

= 25,7,
der Gewichtsverlust des schwerern Körpers allein im Oel = a — 3,4,
also der Gewichtsverlust des leichtern Körpers allein im Oel = y = <f>—

« = 25,7 — 3,4 =22,3;
so ist das (auf Wasser) relative Gewicht d e s leichtern Körpers = r =

p . s 21,2 x 0,944 _ 20,0128
y 22,3 22,3

= 0,897.
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Anwendbar sind die in den obigen Beispielen durchgeführten Me¬
thoden nicht blos auf die Untersuchung von Körpern, die in Alkohol oder
Oel unlöslich sind, sondern auch auf solche, die eine andere sie nicht
aullösende Flüssigkeit fordern; nur muss alsdann das specifische Gewicht
eben dieser Flüssigkeit (statt des specifischen Gewichts des Alkohols oder
des Oels) in Berechnung genommen werden , und wenn etwa solches
noch nicht bekannt sein sollte, so ist es nach den (beiß.) angegebenen
Hegeln statisch oder hydrostatisch, oder gravinietrisch zu bestimmen,
und sein Produkt mit dem absoluten Gewicht des zu bestimmenden Kör¬
pers durch den Gewichtsverlust des Körpers (in der Flüssigkeit), wel¬
chen man bei den verschiedenen Wägungen durcIiBechnung gefunden hat,
zu dividiren. (Fortsetzung folgt.)

Starke künstliche Kälte. Nach Marchand's Versuchen
ist das Salz, welches die grösste künstliche Kälte beim Auflösen in Was¬
ser entwickelt, das Schwefelcyankalium. Als derselbe ein Pfund
davon in einem Pfunde Wassers bei der Temperatur von + 18° C. auf¬
löste, sank die Temperatur der Lösung sogleich bis auf — 16° C., uud
erreichte bald — 21° C., es war also eine Differenz von fast 40° eingetre¬
ten. Bei Anwendung von Schnee ist die Gefrierung des Quecksilbers hie-
mit leicht zu bewirken. (Journal für prakt. Chemie XXXII, 499.)

C. lloffmann.

Allgemeine und pharmaceutisclie Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.

IMmorplilsmus der neutralen arsensauren Am-
moniak-Kalkerde. Wenn man einer Auflösung von salpetersau¬
rem Kalk und von Arsensäure Aetzammoniak zusetzt, jedoch so, dass
nur ein geringer Niederschlag von arsensaurem Kalk entstehen kann, so
verwandelt sich dieser, wie wir bereits mitgetheilt, in das rhombische
neutrale arsensaure Ammoniak-Kalkerdesalz. In der von diesen Krystal-
len abgesonderten Flüssigkeit bemerkte Baumann nach einiger Zeit
kleine körnige Krystalle, die sich unter dem Mikroskop, mit Ausnahme
weniger rhombischer Tafeln, sämmtlich als dem tesseralen Systeme an¬
gehörig zu erkennen geben, und zwar wurden Hälftegestalten, einfache
und combinirte Krystallformen unterschieden. Die Analyse dieser Kry¬
stalle zeigte, dass dieses Doppelsalz dieselbe procentische Zusammense¬
tzung besitzt, wie das früher beschriebene rhombische Doppelsalz. Beim
Erhitzen verlieren die Krystalle ihre Form nicht, sie erhalten nur ein
opakes Ansehen, demjenigen ganz ähnlich, welches die verwitterte, gla¬
sige arsenige Säure hat.

Die rhombische Krystallform des Doppelsalzes scheint von einer ver-
hältnissmässig raschen Bildung abhängig zu sein, während die tesserale
Form beim langsamen Auskrystallisiren des Doppelsalzes aus einer wäs¬
serigen Lösung seiner Bestandtheile vorzugsweise aufzutreten scheint.
(Arch. der Pharm. XXXIX, 10—12.) Riegel.



Chemie der anorganischen Stoffe.
329

lieber (las im Handel vorkommende krystalli-
slrte kohlensaure Aatron. Bitter und Geiseler fanden in

wohlfeilem Salze des Handels nicht nur nicht eine Spur von kohlen¬

saurem Natron, sondern ausser Glaubersalz auch noch etvvasEisen. Durch

diesen groben Betrug veranlasst, untersuchte Geisel er noch mehre

Proben und fand als Verunreinigung immer schwefelsaures und salzsau¬

res Natron, bald in grösserer, bald in geringerer Menge, häufig noch
Schwefelnatrium, unterschwefligsaures Natron, kohlensaure Kalkerde

und zuweilen Kali und Eisen. Andere Verunreinigungen konnte G. nicht

auffinden. Die Erkennung der Anwesenheit des schwefligsauren Natrons
beruht nach demselben wahrscheinlich auf einer Täuschung, denn beim

Uebergiessen der Auflösung eines unterschwefligsaiiren Salzes mit Salz¬
säure fällt Schwefel oft erst nach einiger Zeit nieder. Dieser Schwefel-
uiederschlag ist nun entweder nicht beachtet, oder dem Schwefelnatrium,

das gewöhnlich mit dem unterschwefligsauren Natron zugleich im koh¬
lensauren Natron vorkommt, zugeschrieben und die Entwickelung von

schwefliger Säure, die auch bei unterschwefligsauren Salzen stattfindet,

wenn sie mit stärkern Säuren behandelt werden, als ein Zeichen der An¬
wesenheit von schwefligsaurem Natron angesehen. Unter den von Gei¬
seler untersuchten Sorten des kohlensauren Natrons fand sich kein

chemisch reines; das reinste enthielt 96, das unreinste nur 60 Procent
kohlensaures Natron. Die Darstellung des chemisch reinen Salzes ge¬
schieht am besten aus dem Bicarbonat des Natrons durch Erhitzen des¬

selben oder durch Gefrierenlassen der Lösung des gemeinen Salzes.
(Arch. der Pharm. XXXIX, 13 —18.) Riegel.

lieber (las Sckwefelealcliim, von H. Rose. Der Ver¬
fasser suchte vor einiger Zeit zu zeigen, dass die Schwefelverbindungen
der Metalle der alkalischen Erden sich nicht unzersetzt in Wasser auf¬

lösen, sondern durch dasselbe in Verbindungen von Schwefelwasserstoff
mit Schwefelmetall und in Hydrate der Erden zerfallen, welche wie beim

Schwefelbaryum sich mit Schwefelmetall verbinden können. Durch die
verschiedene Löslichkeit der entstandenen Produkte in Wasser lassen
sich dieselben von einander trennen.

Da von den drei alkalischen Erden die Kalkerde die schwerlöslichste

ist, so bleibt bei Behandlung des Schwefelcalciums mit Wasser die grösste

Menge des gebildeten Kalkerdehydrats ungelöst zurück, während das
Sulfhydrür aufgelöst wird.

Berzelius hält es für wahrscheinlich, dass die Gegenwart von

Kohle, mit welcher das Sclnvefelcalcium gemengt ist, wenn man es durch

Glühen von schwefelsaurer Kalkerde mit Kohle bereitet hat, liiebei eine
wirksame Rolle spiele, weil Schwefelcalcium, durch Behandlung von
gebrannter Kalkerde mit Schwefelwasserstoffgas bei erhöhter Tempe¬
ratur erhalten, sich anders zu verhalten scheine.

Indessen auch bei diesem Schwefelcalcium findet dieselbe Zersetzung
statt, wenn es mit Wasser behandelt wird. Letzteres löst zuerst Schvve-

fehvasserstoff-Schwefelcalciuni und eudlich nur reines Kalkwasser auf,
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während Kalkerdehydrat zurückbleibt, das bei seiner Aufiösuug in Chlor¬
wasserstoffsäure keinen Geruch nach Schwefelwasserstoff entwickelt.

Es glückte H. Hose nicht, bei seinen Versuchen im Kleinen eine

Verbindung von Sckwefelcalciuni mit Kalkerdehydrat zu erhalten, die
bei der Bereitung der Soda sich erzeugen und bei der Behandlung der¬

selben mit Wasser ungelöst zurückbleiben soll, wie allgemein von den

Sodafabrikanten angegeben wird.
Die Zersetzung des Schwefelcalciums durch Wasser erklärt die Ent¬

stehung der nicht unbedeutenden Menge von einer höheren Schwefelungs¬

stufe des Natriums, welche man bei der Behandlung der rohen Soda mit

Wasser erhält, wenn aus derselben kohlensaures Natron dargestellt
werden soll. Bei der Einwirkung des Wassers auf das Schwefelcalcium
der rohen Soda entsteht Schwefelwasserstoff-Schwefelcalcium, das sich

durch das aufgelöste kohlensaure Natron in Schwefelwasserstoff-Schwe-
felnatrium und in kohlensaure Kalkerde zersetzt. Ersteres verwandelt

sich leicht durch die oxydirende Einwirkung der Luft in eine höhere

Schwefelungsstufe des Natriums, welche sich in der Mutterlauge des
kohlensauren Natrons findet.

Andrerseits enthält diese Mutterlauge besonders ätzendes Natron,

welches durch Einwirkung des aus dem Schwefelcalcium sich erzeugen¬

den Kalkerdehydrats auf die verdünnte Aullösung des kohlensauren Na¬
trons entstehen kann. Wenn sich die höhere Schwefelungsstufe des

Natriums gebildet hat, so kann sie neben Natronhydrat bestehen, ohne
au letzteres, selbst bei erhöhter Temperatur, den Ueberschuss des Schwe¬

fels abzugeben. CA. d. Ber. der Berliner Akademie, Journal für prakt.

Chemie XXXII, 478.) C. Hoffmann.
Uelicr die Gef'tilirliclikeit des Pyropliors aus

Xtreclrweinstein. Elsuer, der die verschiedenen Angaben zur

Bereitung der Pyrophore prüfte, hat auch nach Serullas' Vorschrift
40 Tlieile gepulverten Brechweinstein mit 1 Theil Kienruss Cauch Holz¬

kohlenpulver) innig in einem Mörser gemischt, die Mischung in ein Me-
dicinglas gebracht, bis an den Hals in Sand, der sich in einem hessischen

Schmelztiegel befand, gestellt, und bis fast zum Weichwerden des Glases
geglüht} die schwarze Masse entzündete sich nach ihrem Erkalten schon

während des Ausschüttens; sie wurde schnell in einen hessischen Schmelz¬

tiegel geschüttet und sogleich mit einer Schichte Sand bedeckt, um so

viel als möglich die Einwirkung der Atmosphäre abzuhalten, und hierauf

ruhig bei Seite gestellt; nach etwa S Stunden wurde mit einem starken

eisernen Drahte die Sanddecke durchstochen, indem man versuchen

wollte, die etwas zusammengesiuterte schwarze Masse in kleinere Stück¬
chen zu zertheilen; allein in demselben Augenblicke, wo der Stab nur

ein wenig stark auf die Masse aufgesetzt wurde, entstand eine so heftige
und plötzliche Detonation, dass der mittlere Theil des Tiegels zer¬
trümmert und mit sammt seinem Inhalte weit umhergeschleudert wurde;

die Detonation war von einem starken Knall begleitet und so instantan,

dass der untere Theil des Tiegels stehen blieb und der obere Theil ring¬

förmig von dem mittleren Theile, welcher eigentlich nur zertrümmert
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wurde, sich absonderte; dass aber nur der mittlere Theil des Tiegels

durch die Detonation zerstört wurde, hat seinen Grund darin, dass in
diesem Theile des innern Raumes des Tiegels der Pyrophor von dem

Eisendrahte berührt wurde, daher hier auch nur der Punkt lag, von dem
die Entzündung des Pyrophors ausging; das Unversehrtbleiben des unten

und oben abgesprengten Ringtheiles des Tiegels erklärt sich nun leicht
aus dem bekannten Gesetze des Beharrungsvermögens.

Der Grund der Detonation ist vvol in der durch Friction entstandenen

Erglühung der in der kohligen Masse im höchst fein vertheilten Zustande

vorhandenen Legirung von Antimon und Kalium zu suchen, welche Er-
glülmng sich momentan durch die Masse verbreitet hat und nun eine

ähnliche Wirkung hervorbrachte, wie die plötzliche Detonation des
Knallsilbers oder Knallquecksilbers auf die in der Pulverkammer eines

Geschosses befindliche Pulver-Ladung.

Da die H0111 berg'schen Pyrophore (3 Theile krystallisirter Kali¬

alaun werden mit 1 Theil Mehl, Zucker etc. gemischt, das Gemisch gerö¬

stet und hierauf geglüht, — oder 5 Theile gebrannter Alaun werden mit
1 Theil Kohlenpulver gemischt und geglühtj sehr oft ihren Dienst ver¬

sagen, wenn nicht die erforderliche hohe Hitze bei ihrer Darstellung

gegeben wird, so hat Eisner eine Vorschrift ausgemittelt, nach welcher
mau stets wirksame Präparate erhält:

Mau nimmt 3 Theile gepulverten gebrannten Alaun und 1 Theil Mehl,

mischt beide innig in einem Mörser, und bringt sie auf die oben beschrie¬

bene Art in einem Medicinglas und Tiegel zwischen glühenden Kohlen

in einen gut ziehenden Windofen bis zur starken Rothglühhitze, so dass
das Glas fast schmilzt; hierauf verschliesst man die Oeffnung des Glases

mit einem Kork und lässt erkalten. Die schwarze, kohlige Masse, auf

ein eisernes Blech geschüttet, versagt bei vorhergegangener guter Mi¬
schung und richtig gehaltener Temperatur fast nie. Jedoch ist zu be¬

merken, dass der Pyrophor, welcher aus einem Gemisch von 5 Theilen

gebranntem gepulvertem Alaun und 1 Theil gepulverter Holzkohle auf

dieselbe Weise dargestellt worden war wie der zuerst aufgeführte, nach
seinem völligen Erkalten beim Ausschütten auf ein Blech fast mit Fun¬

kensprühen erglühte, daher dieser besonders geeignet ist, um die Eigen¬
schaften der Pyrophore kennen zu lernen. (Journal für prakt. Chemie

XXXIH, 37.) C. Boffmann.

Chemie der organischen Stoffe.

Chinidin, ein neues Chinarinden - Alkaloid. Dr.

Winckler gibt (im neuesten Hefte des Repertoriums, XXXV, 393 ff.)
Nachricht von einer Erfahrung, welche in wissenschaftlicher und merkau-

tilischer Beziehung nicht ohne Interesse sein dürfte. Vor einiger Zeit bekam

derselbe durch den Handel unter dem Namen Chinin, purum eine Verbin¬
dung, welche wenigstens ein Drittheil des neuen Alkaloids (welches er

schon früher in einer als gelben China bezeichneten Rinde neben Chinin

und Cinchonin entdeckte, allein in so geringer Menge erhielt, dass er es
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nicht näher untersuchen konnte,) enthielt, und sah bald darauf bei Merk

in Darmstadt krystallisirtes schwefelsaures Chinin, welches nur wenig
Chinin enthält und daher mehr als das schwefelsaure Salz des neuen Alka-
loides zu betrachten ist. Der wesentliche Unterschied dieses neuen Alka-

loidesvom Chinin besteht in der Unlöslichkeit in kaltem Aether,
der Unterschied vom Cinchonin in der Krystallform des neuen Alkaloides

und der Salze desselben, so wie darin, dass das saure schwefelsaure Salz

in Wasser gelöst, eine sehr stark, stärker als die Auflösung des schwefel¬

sauren Chinins, blau gelöste Flüssigkeit darstellt, auch dass die Kry-
stalle leicht an der Luft verwittern. Das neutrale schwefelsaure Salz

unterscheidet sich von dem entsprechenden Chininsalz durch seine auf¬

fallend weisse Farbe undden eigenthümlichen sehrmattenGlanz.

Uebrigens löst sich das neue Alkaloid in Alkohol reichlicher als das
Cinchonin, aber in bei weitem geringerer Menge, als das Chinin; es
krystallisirt aus der concentrirten weingeistigen Lösung äusserst leicht
in feinen, denen des schwefelsauren Chinins sehr ähnlichen Kry-

stallen; bei grösserer Verdünnung der Lösung in kreuzweise sich durch¬

lagernden äusserst feinen seidenglänzenden Säulchen , welche durch
Vereinigung gestielte Bündel bilden, die zu grösseren und kleineren

kreisförmigen Krystallgruppen zusammentreten. Der Verfasser, der dies

neue Alkaloid wegen der Aehnlichkeit mit Chinin „Chinidin" nennt,
wird seine weitere Beobachtung darüber inittheilen. C. Hoffmann.

Physiologische und pathologische Chemie.

lieber die Theorie der chemischen Phänomene

der Respiration, von Gay-Lussac. Bekanntlich sind über die
chemischen Phänomene der Respiration zwei Theorien aufgestellt worden;

nach der einen, die schon lange von den Chemikern und Physiologen an¬

genommen worden, hat die Bildung von Kohlensäure und Wasser, so wie
von Stickstoff in der Lunge selbst durch den Contact des Sauerstoffs der
Luft mit den Capillar-Blutge/ässen statt. Nach der andern Theorie wirkt

der Sauerstoff nicht mehr unmittelbar in der Lunge auf das Blut; er wird

ganz einfach davon absorbirt, und die chemischen Phänomene, denen es un¬

terworfen, erfolgen ausserhalb der Lunge, auf dem Wege der Circula-
tion und nur bei der Rückkehr des Blutes in die Lunge ergiessen sich die
Oxydationsprodukte in dieselbe. Diese schon längst erforschte, durch

entgegengesetzte Facta nach und nach befestigte und erschütterte Theorie
hat durch eine neuere Arbeit von Magnus über die Respiration neuen

Aufschwung durch die Bestätigung der Gegenwart der Kohlensäure, des
Sauerstoffs und Stickstoffs in dem Blute gewonnen. Magnus bemühte

sich auch, die Anwesenheit der Kohlensäure in dem Venenblute nachzu¬
weisen. Zu dem Ende liess er das Blut durch einen Strom getrockneten

Wasserstoffgases gehen; die Kohlensäure wurde an das Kali desLie-

b ig'schen Kugelapparates abgetreten. Die Versuche, deren jeder 6 Stun¬

den erforderte, gaben folgende Resultate:
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Menschliches _ .,
... Kohlensaure. Auf 100 Theile Blut. Kohlensäure,venenblut.

c. c. c. c. c. c. c. c.
66,8 16,6 100 34,8
59,8 13,8 100 31,4

63,6 33,3 100 35,3

Nach 34 Stunden; das Blut hatte jetzt noch keinen Geruch ange¬
nommen.

Menschliches ...... . „
,, ,, , Kohlensaure. Auf 100 Theile Blut. Kohlensäure.Venenblut.

c. c. c. c. c. c. c. c.
66,8 34,9 100 37,3
59,8 33,9 100 40,0

63,6 34,0 100 54,0
Bei Ersetzen des Wasserstoffs durch Luft, Sauerstoff oder Stickstoff

blieben die llesultate dieselben. Das Arterienblut enthält auch Kohlen¬

säure, wie sich aus einer andern Reihe von Versuchen von Magn us, in

welchen auch die relativen Mengen des in den verschiedenen Blutarten
enthaltenen Sauerstoffs und Stickstoffs angegeben sind, herausstellt.

Arterien -Blut.

.. , Kohlen- Sauer- Stick-
Volumen. , _saure. stoff. stoff.

c. c. c. c. c. c. c. c.
Arterien-Blut eines Pferdes A. . . . 135 5,4 1,9 3,5

,, „ eines sehr alten gesunden

Pferdes B 130 10,7 4,1 1,5

Dasselbe Blut B 133 7,0 3,3 1,0

Art.-BIut eines Kalbes C 133 9,4 3,5 1,6

Dasselbe Blut 108 7,0 3,0 3,6

608 39,5 14,7 9,3

Für 100 Volumen Blut 100 6,4967 3,4178 1,5131.

Venen - Blut.

Veneu-Blut desselben Pferdes A., 4 Tage

nach dem Arterien-Blut gelassen . 305 8,8 3,3 1,1

Dasselbe Venen-Blut A 195 10,0 3,5 1,7
Venen-Blut des Pferdes B., 3 Tage nach

dem Arterien-Blut gesammelt . . 170 13,4 3,5 4,0

Venen-Blut des Kalbes C., 4 Tage später 153 10,3 1,8 1,3

Dasselbe Venen-Blut C 140 6,1 1,0 0,6

863 47,5 10,1 8,7

Für 100 Volumen Blut 100 5,5041 1,1703 1,0081.
Nach der von Magnus vertheidigten Theorie wird der Sauerstoff

der Luft in der Lunge durch das arterielle Blut absorbirt, welches in den

Strom der Circulation fortgerissen wird; auf diesem Wege und durch die

unbekannte Thätigkeit der Capillargefässe verbindet sich eine gewisse

Quantität Sauerstoff, theils mit Kohlenstoff um Kohlensäure zu bilden,

i
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welche im Blut aufgelöst bleibt, llieils mit Wasserstoff zu Wasser. Das
so mit Kohlensäure beladene und in Venenblut verwandelte Blut gelangt

in die Lunge, wo es der Luft seine Kohlensäure überlässt, wieder Sau¬
erstoff aufnimmt und arterielles Blut wird u. s. w. Es hatte demnach

Magnus zu beweisen: 1. dass das Veneublut Kohlensäure enthält und
für den Fall, dass das Arterien-Blut ebenfalls davon enthält, mehr als
dieses; 2. dass der Unterschied derKohleusäuremengen bei beiden Blutarten
dem Erforderniss der Respiration entspricht; 3. dass der in der Lunge
durch das arterielle Blut absorbirte Sauerstoff, der auf dem Circulations-

wege wieder abgetreten wird, sowol der Erzeugung von Kohlensäure, als
auch der des Wassers entspricht, welches dieselbe stets in dem Respi-

rationsacte begleitet; 4. dass das Venenblut Stickstoff enthalten muss,
und zwar mehr als das Arterienblut, in dem Falle dieses auch Stickstoff
enthält.

Aus den obigen Tabellen erhellt übrigens, dass in der That das Arte¬
rien- und Venen-Blut Kohlensäure, Stickstoff und Sauerstoff aufgelöst

enthalten, allein in Bezug auf die relativen Verhältnisse ergeben sich

Widersprüche. Nach den Versuchen von Magnus enthält das Arterien-
Blut 18 Proc. mehr Kohlensäure, als das Venenblut, während die Theo¬

rie gerade das Gegentheil verlangt. Dasselbe gilt auch von dem Stick¬

stoff; das Arterien-Blut müsste weniger davon enthalten, als das Veneu¬

blut, während Magn us in ersterin die Hälfte mehr fand. Nach Des-
pretz beträgt das Volumen des bei der Respiration erzeugten Stickstoffs,
nicht mehr als den vierten Theil des Kohlensäure-Volumens, was auch
wieder mit der Theorie nicht in Einklang zu bringen ist. Bios die erhalte¬

nen Sauerstoffineugen scheinen in einem für jede Blutart richtigen Ver¬

bältnisse gefunden worden zu sein. Verfolgen wir die Arbeit von Mag¬
nus weiter, so haben wir zunächst Folgeudes zu berühren :

1. Nach Davy expirirt ein Mensch in 1 Minute 13 Cubikzoll Kohlen¬

säure; 2. liefert jeder Herzschlag eine Unze Blut, und angenommen, dass
75 in einer Minute erfolgen, haben wir 75 Unzen oder 115,7 Cubikzoll Blut.

Folglich müssen, weil 115,7 Cubikzoll Blut 13 Cubikzoll Kohlensäure, 100
Cubikzoll Blut 11,33 Cubikzoll Kohlensäure enthalten, was sehrleicht mög¬

lich ist, indem das Blut mehr als 20 Proc. enthält. Angenommen, dass das
Venenblut 11,23 Proc. Kohlensäure enthält, so muss das Arterien-Blut, um

es zu erzeugen, wenigstens ein gleiches Volumen, 11,23 Proc., enthalten.
Wenn in dein Respirationsacte von 4 Theilen absorbirten Sauerstoffs

3 Theile in Kohlensäure und 1 Theil in Wasser verwandelt werden, so

müsste das Blut in der Lunge nicht allein 11,23 Sauerstoff, sondern 11,23
11 23

-| —. = 14,97 aufnehmen, eine Menge, die 16 Mal grösser ist, als die-3

jenige (0,926), welche reines Wasser unter denselben Umständen, nämlich
in Contact mit der atmosphärischen Luft, aufnimmt. Wenn statt dieser eine

Sauerstoffatmosphäre mit dem Blute in Contact käme, so würde sich das

angefahrte Quantum auf 14,97 x = 71,3 erhöhen. Noch behält das

Venen-Blut bei seinem Eintritt in die Lunge ungefähr die Hälfte des in
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dem Arterien-Blut ursprünglich enthaltenen Sauerstoffs; der Totalgehalt

des letztern miisste bei seinem Austritt aus der Lunge betragen, 1) 14,97

zur Umwandlung in Kohlensäure und Wasser; 2)
14,97

3
welche in dem

Venen-Blut verbleiben, also in Summa 22,45, was zu der Annahme be¬

rechtigt, dass 100 Theile Arterien-Blut in Berührung mit einer Sauerstoff-

Atmosphäre 22,45 x "y 0 = 106,9 Gas, oder mehr als sein eigenes Volu-

men aufnehmen können. Diese ausserordentliche Auflöslichkeit des Sau¬

erstoffs im Blute, die allerliugs möglich sein kann, und eine ausseror¬
dentliche Kraft erfordert, ist übrigens keineswegs wahrscheinlich, noch
viel weniger bewiesen worden.

Es ist gewiss nicht schwierig einzusehen, dass den Nachweis der
Kohlensäure in dem Blute allein die von Magnus vertheidigte Theorie

bringen kann, und indem wir den Lesern eine ausführliche Mittheilung

der gewiss gut durchgeführten Widerlegung des berühmten französischen

Chemikers gegeben baben, sehen wir den Resultaten seiner in Gesellschaft
Magendie's anzustellenden Versuchen über diesen Gegenstand mitSpan-

nung entgegen. CJourn. de Pharm, et de. Chim. Juin. 1844, 409 — 418.)
Riegel.

Pharmakognosie, Materia medica, galenische Präpa-

ratenkunde, Gelieimmittel.

&l

Helles* Ilaiiilelssos'tesi der Sarsaparille, von Jobst.
Ausser den gewöhnlichen Sorten von Tampico, synonym mit Me-

xicanischer und Veracruz, nur dass die Erste gewöhnlich etwas besser

genährt zu sein pflegt, Honduras, fast synonym mit Caracas, Lissa¬
boner oder Para oder Brasil, habe ich von den weniger gefragten als

Lima, die fast aus nichts als Spliut und Epidermis besteht, und von der
Jamaica, welche die Engländer einzig gebrauchen und sie allen Andern

vorziehen, weil sie sehr feinfasrig ist und sie die Fasern für wirksamer

halten, als die Ranken, gegenwärtig so gut wie keinen Vorrath.
Unter der Tampico kommen manchmal Büschel von lebhaft hell¬

brauner Farbe, von der Dicke eines Schwanenkiels und dicker vor,

welche, was sonst bei dieser Sorte nicht der Fall ist, sehr markig sind,

ebenso finden sich oftmals unter der Honduras ganz eigenthümliche
Rauken von der nämlichen Dicke, aber verschiedener äusserer Farbe,

sehr farinös, glatt und rund, welches letztere bei der Tampico nicht

der Fall ist, da diese Sorte eine Menge Längsfurchen hat.
Eben so verschiedenartig kommt die Lissaboner in Handel. Davon

gibt es sehr dünne fasrige, dann besser genährte und wieder sehr stark

mit einem mehligen Kreis umgebene runde glatte Ranken, wenig ge¬
furcht, theils mit schwarzbrauner, theils röthlichbrauner Epidermis.

Man kann annehmen, dass in Frankreich meistens die aus Mexico

(Veracruz oder Tampico) verbraucht wird. In England die Jamaica.

H
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In Italien die Brasil oder Para, im Handel Lissaboner genannt. In
Teutschland, wo eigentlich erst seit 20 Jahren die Sassaparille sich

grössern Eingang verschafft hat, gebraucht man bald diese, bald jene
Sorte, am wenigsten wird aber die Tampico- oder Veracruz-Sorte bei
uns begehrt.

Vor l 1/, Jahren habe ich mich auf einer Reise nach Italien über diesen

Artikel genauer zu informiren gesucht und erhoben, dass Italien das¬
jenige Land ist, von dem man mit aller Wahrscheinlichkeit annehmen

kann, dass dort die Sassaparille am frühesten in Gebrauch gekommen ist;
wo man die scrupulöseste Auswahl macht, und für die dicksten, runden,
bestgenährten Ranken der brasilianischen Sorte Preise, beinahe bis zu

4 Thlr. bezahlt, die theils in langen Bündeln von einigen Pfunden, am
häufigsten aber mit einem Messer länglich flach geschnitten werden. Es sind

besondere Leute da, die das Sortiren und Schneiden besorgen, so dass der

inuere Gehalt der Wurzel ganz äjour vorliegt. In Italien und im ganzen
Orient ist die Sassaparille das allgemeinste Mittel, und man versicherte

mich, dass viele 100 Centner jährlich nach der Türkei, Griechenland,

Aegypten und tief hinein bis nach Persien versendet würden, woraus ich
den Schluss ziehen zu dürfen glaube, dass die runden bestgenährten

Ranken, die beim Aufschneiden ein weisses Mark zeigen, als die beste
und vorzüglichste angesehen werden darf; denn wenn solche Ranken

statt weiss und mehlartig, innen gelblich sind, wie wir sie unter den ge¬

wöhnlichen Sorten meistens finden, wird sie in Italien schon für sehr
gering gehalten, während die italienischen Sortirer auch von Honduras

und Caracas, die beide identisch sind, die bestgenährten und weiss im
Schnitte seienden aussuchen, die mithin unter den Species keinen Unter¬
schied raachen.

Die mexikanische Tampico- oder Veracruz-Sassaparille sah ich selbst

in Bordeaux in grossen Quantitäten ankommen, die aber nackt, d. h.

nicht emballirt, sondern nur in Päcken mit Stricken umwunden, ins
Schiff gelegt waren, und mitunter vom Seewasser havarirt worden und

gelitten hatten. Unter dieser mexicanischen Sorte finden sich daher grosse
Partien verdorbenes und gehaltloses Zeug, und es scheint im Lande selbst

keine Sorgfalt darauf verwendet zu werden, während Honduras und

Caracas in Thierhäuten verpackt vorkommen, im Durchschnitt aber doch

so, dass in einem Suron von 100 Pfund oft nicht über 10 Pfund sich finden,

die der Italiener unter primo fiore einreihen würde, indem der übrige
Theil häufig in sehr dünnen nicht markigen Ranken mit Wurzelknollen

besteht und fraudulös verpackt ist. Im Innern der Büschel sind häufig

Steine und Erde, so dass es ein fataler Handel mit diesem Artikel ist,
wenn man ihn in seinem natürlichen, so sehr in Qualität verschieden
fallenden Zustande verkaufen will.

Auch habe ich auf Seeplätzen schon häufig Schiffe aus Para ankommen

sehen, wo die Sassaparille mit Gnm. elastic. und Baumwolle in den untern

Räumen zusammen lag, und wo die Sassaparille Feuchtigkeit angezogen
halte und vom Wurm befallen war. Um sie gegen dieses Uebel zu schü¬

tzen, pflegen die Italiener diejenige, die sie in kleine Bündel packen,
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vorher mit Schwefel etwas einzuräuchern. Die brasilianische Sassapa¬

rille kommt in Bündeln von 10, 15 bis 30 Pfund, mit Reifen fest umwun¬

den, aus dem Erzeugungslande zu uns. (Arch. der Pharm. XXXVHI,

167—170. Centralblatt 1844, Nro. 40, S. 636.) C. Hof/mann.

Bleue Xuckcrpflaiizc. In Griechenland sollen Versuche ge¬
macht worden sein, aus der Asphodillwurzel Zucker zu ziehen; das Er-
gebniss soll etwa sechs Mal grösser als das der Runkelrübe und die

Qualität besser sein. Die fragliche Art ist die ästige Asphodillwurz,
Asphodelus ramosus L., die in den mittleren und südlichen Provinzen

des Königreichs Neapel in Menge wächst. Auch inNordafrica soll sie sehr

häufig sein, wo die wildenSchweine den Boden danach umwühlen. ( Echo

du monde savant, .9. Novhr. 1843. — Botan. Zeit. 1844, p. 48.) Riegel.
Lignuiu nntiiicphritieiim, E§peiiille oder Ilig-

panille genannt. Den Baum, dessen Nicholson und Pouppe
D esp o r t es erwähnten, beschreibt D esco u rtilz in seiner Flore medi-

cale des Antilles unter den Namen „Citronenholz von St. Domingo oder
Haiti;" derselbe ist 5 — 6 Meter hoch, das Holz ist citronengelb, besitzt
einen Jasmiugeruch, schwer, sehr harzig, brennt leicht und lebhaft mit

Flamme. Dieses Holz, das auch den Namen ,,Jasminholz" führt, besitzt
ein glänzend gelbes, wellenförmiges Gewebe und eignet sich daher sehr
zur Kunstschreinerei; sein Geschmack ist schwach bitter. Der weissliche

Splint gibt einen gegen Ophthalmien wirksamen Aufguss; innerlich ge¬
nommen, soll derselbe gute Dienste in der Cholera-morbus leisten. Vor¬

züglich wird aber das harzige Extract dieses Holzes in der Dosis von 1

bis 4 Drachmen, mit einem Eigelb gerieben, gegen calculöse Nephritis
gerühmt.

Nach den Beschreibungen von Brown, Jacquin und Anderen

gehört der Baum zu dein Genus Erithalis; Erithalis fruticosa, Familie

der Rubiaceeu. Die meisten Blüthen besitzen einen angenehmen Geruch;
die Beere ist purpurrot)!, die Blätter punctirt. (Journ. de Pharm, et de

Chim. Fevrier 1844, p. 153.} Riegel.
lieber «las sogenannte Kauliarz und flie in dem¬

selben gefundene neue organische Säure. In mehren

nördlichen Landschaften Schwedens, besonders in Herjedalen und Da-

larne, wird vom Volke allgemein eine Art von Harz gekaut, welches
den Namen Tuggkada oder Spaukada führt, und zum Reinigen der Zähne

und Frischhalteu des Mundes dienen soll. Das Tuggkada sitzt in eigenen
Klumpen oder Drusen an den Stämmen der Fichten, und es erfordert ein

geübtes Auge, dieselben aufzufinden und von den ähnlichen zu unterschei¬

den, welche aus gewöhnlichem Fichtenharz bestehen. Diese Klumpen,
welche im Bruche milchweiss sind , werden von einer korkähnlichen

Rinde befreit und unter warmem Wasser zu Kuchen zusammengeknetet,

in welcher Form das Harz aufbewahrt wird. So ist es aussen bräunlich,
init einem Stich in's Rosenrothe, innen hellgelbbraun, an der Luft dunk¬

ler werdend; bei gewöhnlicher Temperatur spröde, beim Kauen weich
und bildsam werdend, zugleich einen balsamischen und sauren Geschmack

erzeugend. Bei der Destillation mit Wasser gibt es ein wie das Harz rie-jauhb . ix. 22
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clieudes und schmeckendes Destillat, worin Perlen eines dickflüssigen
braungelbeu Oels schwimmen. Durch Kochen des rückbleibenden Harzes
mit Wasser erhält man eine sauer reagireude Flüssigkeit, aus weicher
sich nach mehrwöchentlichem Stehen die Säure in fast rosenroth gefärbten,
sternförmig zusammengruppirten körnigen Kristallen abscheidet. Beim
Eindampfen erhältman einen bräunlichen Rückstand, woraus Wasser einen
Theil der Säure auszieht, während das Uebrige mit dem Aeusseru eines
braunen Harzes zurückbleibt. Berlin fällte die Flüssigkeit, aus welcher
sich die Krystalle und zugleich etwas Harz abgesetzt hatten, mit basi¬
schem Bleiacetat und zersetzte den schwefelgelben Niederschlag mit
Schwefelwasserstoff. Der grösste Theil der Säure befand sich in der Lö¬
sung und der übrige Theil wurde mit Alkohol aus dem Schwefelblei aus¬
gezogen ; die Alkohollösung lieferte jedoch eine etwas braungefärbte
Säure.

Die krj'stallisirte Säure löst sich schwierig in kaltem, leichter in
warmem Wasser auf, die Lösung reagirt sauer und schmeckt fast ebenso
sauer wie Bernsteinsäure; in Alkohol ist die Säure leichter löslich, kry-
stallisirt aber aus dieser Lösung, nicht wie aus der wässerigen in körni¬
gen, soudern in strahligen, ganz deutlichen, farblosen Krystallen. An
der Luft erhitzt, schmilzt die Säure zuerst und verbrennt dann mit russi¬
ger Flamme wie ein Harz; beim Erhitzen in einer Glasröhre schmilzt sie
zu einem beinahe farblosen Liquidum, welches beim Erkalten krystallisirt
und das Glas gleichwie mit einer moire metalliqne überzieht; bei höherer
Temperatur aber wird sie zersetzt. Die Säure treibt die Kohlensäure aus
einer Sodalösung und neutralisirt kaustisches Kali und Baryt vollkom¬
men; die Verbindungen mit Alkalien und alkalischen Erden sind löslich
und gelb, obgleich sie deutliche Neigung zum Krystallisiren zeigten,
konnte Berlin keine krystallisirt erhalten. Die Verbindungen sind in
Alkohol, aber nicht in Aether löslich. Die wässerige Lösung der Säure
fällt das salpetersaure Silber mit weisser Farbe, welche am Tageslichte
schnell in Schwarz übergeht. Mit neutralem essigsaurem Blei entsteht nur
eine Fällung, wenn die Säurelösuug coucentrirt ist, der Niederschlag löst
sich in einem Zusatz von Wasser leicht wieder auf; mit dem basischen
Bleiacetat bildet sich ein schwefelgelber Niederschlag, eben so in der ver¬
dünnten Auflösung und auch wenn die Lösung kochend heiss ist; der Nie¬
derschlag löst sich nicht in Alkohol. Mit essigsaurem Kupferoxyd ent¬
steht eine schmutziggrüne Fällung; aus einer Auflösung von Eisenchlo¬
rid fällt sie das Eisenoxyd vollkommen aus.

Das nach dem Ausziehen der Säure zurückbleibende Harz löst sich
vollkommen in Alkohol von 0,84 auf, aber Aether hinterlässt einen klei¬
nen Theil davon ungelöst; aus der Alkohollösung wird das Harz als ein
weisses und rosenrothes Pulver gefällt. Es ist nun spröde, lässt sich
nicht kauen und schmilzt zu einem braungelben Liquidum; kaustisches
Kali zerlegt es in zwei Harze, wovon das eine, den grössten Theil aus¬
machend, sich im Kali auflöst, des andern Kaliverbindung ist aber unlös¬
lich in überschüssigem Kali; ebenso verhält es sich gegen kaustisches
Ammoniak.
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Merkwürdig ist, dass derselbe Fichtenstamm zweien so ungleichen
Balsamen ihre Entstehung geben kann, wie das Kauharz und der Terpen¬
tin; das erstere ist vermuthlich entstanden entweder durch eine chemi¬
sche Verbindung des letztern, oder ist auch dasselbe ein Krankheitspro¬
dukt der Fichte, wofür die Beobachtung spricht, dass das Kauharz sich
bei weitem nicht auf allen Fichten fiudet, welche mit dem gewöhnlichen
Fichtenharz versehen sind, sondern dass die Klumpen, welche aus dem¬
selben bestehen, hauptsächlich in Vertiefungen oder in Wunden des
Stammes vorzukommen scheinen. (Journal für prakt. Chemie 1844,
Nro. 3 und 4.) Riegel.

Bal8amns Co|iaivae. Nach Simon in Berlin verhält sicli
der Balsam, wenn man ihm den 6. Theil Wachholderholzöl zusetzt, gegen
Ammouiak von 0,96, ganz wie der ächte. In neuerer Zeit fiudet sich
öfter ein Balsam im Handel, der die Ammoniakprobe durchaus nicht be¬
steht; S. konnte keine Verfälschung desselben auffinden. Er enthält wol
SO bis 35 Proc. mehr ätherisches Oel, daher er auch dünnflüssiger ist, aber
die Oele von beiden Sorten verhalten sich im Geruch und allen übrigen
Eigenschaften gleich; auch wird das riickbleibeude Harz bei beiden Sor¬
ten gleich hart uud spröde, wodurch die Vermuthung, dass er mit fettem
Oel verfälscht sei, wegfällt; beide Harze unterscheiden sich aber da¬
durch, dass das frühere mit Aetzalkalien eine seifenartige Verbindung gibt,
was das Harz des jetzigen Baisames nicht thut; beim Verbrennen ver¬
halten sie sich jedoch gleich.

Ob nun der neuere Balsam von jüngern Bäumen gezapft ist oder ob
er von eiuer andern Species kommt, ob der eine wirksamer als der an¬
dere ist, ist nicht entschieden; verfälscht scheint er aber nicht zu sein,
indem er beim Kochen mit Wasser durchaus keinen fremden Geruch gibt
und der Rückstand nach dem Kochen und Verjagen des ätherischen Oeles
hart und spröde ist wie Siegellack und wie das Harz des frühern Balsams.
(Arcli. der Pharm. XXXVIII, 156.) Wir sind mit Geiseler einverstan¬
den , dass über die Aeehtheit des Copaivbalsams nur eine Elementar-
Aualj se der einzelnen in demselben enthaltenen Bestandtheile entscheiden
kann, wobei das quantitative Verhältniss derselben zu berücksichtigen
ist. Wenn also der neue Copaivbalsam 30 bis 35 Proc. mehr ätherisches
Oel enthält uud das aus ihm abgeschiedene Harz sich nicht mit Aetz-
Alkalien verseifen lässt, so sind dies wol zu berücksichtigende Verschie¬
denheiten, die dann nicht mehr sehr in Betracht zu ziehen sind, wenn
ärztliche Erfahrungen die Wirksamkeit des neuen Balsams als identisch
mit der des alten Balsams dargestellt haben. Riegel.

Verfahren zur Erkciuuing des Samens von Ln-
liiim leiiüilriifiini (Taumel lolcli) in (•etreidemehl.
Man lässt das verdächtige Mehl mit Alkohol von 33° digeriren; je reiner
das Mehl ist, um so weniger färbt sich der Weingeist; er nimmt nur eine
mehr oder weniger dunkle strohgelbe Farbe an, je nachdem das Mehl
mehr oder weniger Pericarpium enthält. Der Alkohol färbt sich gelb,
indem er das in dem Pericarpium des Waizens enthaltene eigenthiimliche
Harz aullöst; der Geschmack des so gefärbten Alkohols ist nicht unan-
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genehm, selbst etwas siisslich. Iiässt man mit Taumellolchsamen ver¬
mischtes Mehl mit Alkohol digeriren , so nimmt derselbe sogleich eine

characteristische, grünliche Farbe an, welche nach und nach dunkler

wird; der Geschmack des Auszugs ist adstringirend, Heiz zum Brechen

hervorbringend. Beim Verdunsten desselben zur Trockne bleibt ein gelb-
griiues Harz zurück, das die Eigenschaften der Tinctur nur in einem weit
höhern Grade besitzt. (Jonrn. de Pharm, et deCliim. Avril 1844, p.297.~)

Weitere Versuche mögen über die Richtigkeit dieser Angabe von Rus-

p in i entscheiden. Riegel.

Verfälschung des Saiitonins. Nach Ruspinl wird das
Santonin nicht allein mit Gummi arabicum, sondern auch mit Boraxsäure

verfälscht, was man leicht daran erkennt, dass beim Schmelzen ein leich¬
tes Decrepitiren und Aufblähen unter Entweichung von Krystallwasser

eintritt; nimmt man das Schmelzen auf Papier vor, so breitet sich das
Santonin geschmolzen auf dem Papiere aus, während die Borsäure als
Pulver zurückbleibt. (Pharm. Centralbl. 1844, Nr. 25, aus Jonrn. de

Chim. med. 1S44.) Riegel.

Verfälschung der Angclicftwnrzel. Hartung-

Schwarzkopf erhielt eine Sendung angeblicher Angelicawurzel; bei

genauer Betrachtung gab sich jedoch dieselbe grösstentheils als Liebstö¬
ckelwurzel zu erkennen, welche künstlicher Weise ganz so in zopfartige

Bündel gedreht war, wie die Angelicawurzel im Handel vorzukommen
pflegt. Zum kleinern Theile war noch Meisterwurzel beigemengt. Diese
Verfälschungen lassen sich leicht durch den Geruch, die innere Farbe

und den Querdurchschnitt der Wurzeln erkennen. (Arch. der Pharm.

XXXVIII, 297.) Riegel.

Vcratrin verunreinigt durch Kalb. Versmann hat

gefunden, dass das Veratrin oft nicht unbedeutende Mengen Kalk enthält,
durch Glühen auf Platinblech gibt sich diese Beimengung zu erkennen.

Durch Auflösen in Alkohol unter Zusatz von etwas Schwefelsäure, Ab-
filtriren vom schwefelsauren Kalk und Präcipitiren mit Ammoniak, nach

Entfernung des Alkohols, kann das Veratrin gereinigt werden. (Buciin.

Rep. XXXV, 101.) H. Ricker.

Uebcr einige Greheimmittel , von Wilhelm Müller.

„Speri Pulver," ein hellzimmtfarbiges Pulver, von welchem, laut
der Aufschrift, zur Heilung von Ausschlägen, Flechten und Scropheln
3 bis 6 Monate lang täglich etwas in die Fusssohlen trocken eingerieben

werden soll, fand M. zusammengesetzt aus gleichen Theilen Lac sulphu-
ris und Ziegelmehl! Es ist M. nicht bekannt, wo und von wem dieses
Mittel bereitet oder verkauft wird.

„Sirop antigoutteux du Dr. Doubee ä Auch," wird von Frankfurt a.
M. aus zu sehr theurem Preise verkauft, und scheint weiter nichts zu

sein, als eine Auflösung von Extractum ligni Guajaci in einfachem
Sj'rup.

„Roche's Herbai Embrocation for tlie Hooping-Cough" ist ein
Oel, welches als Einreibung auf die Herzgrube angewendet, sich als ein
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vorzügliches Mittel gegen den Keuchhusten der Kinder und gegen Eng¬
brüstigkeit, kurzen Athem, festgesetzten Husten und Schlaflosigkeit
Erwachsener, erweisen soll, und wird in London in Gläsern von etwa 3
Unzen Inhalt für den hohen Preis von 4 Schillingen verkauft.

Untersuchungen derartiger Substanzen, bei welchen oft nur der Ge¬
ruch und der Geschmack Erkennungsmittel abgeben, bieten zwar immer
ihre Schwierigkeiten dar, doch glaubt M. aus Versuchen, dass nachste¬
hende Vorschrift zur Bereitung obigen Mittels derjenigen von Roche sehr
nahe, wo nicht gleichkommen dürfte:

Ree. Asae foetid. depur. Scrup. duos
tere cum
Olei Papaver. Ulicia una
et dig. in baln. vapor. per aliq. hör.
Oleo decant. timpido adde
Olei Carvi

„ Terebinth. ana Drachm. semis
„ Bergamott. Glitt, duas.

Misce.
(Arch. der Pharm. XXXIX, 164.) Riegel.
Wirkung einiger Arzneimittel auf das Gehirn.

Alle excitirende Heilmittel treiben nach 0 tto das Blut nach dein Gehirn
und scheinen in hinreichender Dosis bis zu einem gewissen Punkte iu-
tellectuelle Kräfte zu entwickeln; allein jedes Excitans wirkt auf eine
eigentümliche AVeise. Das Ammoniak und seine Präparate, Moschus,
Castoreum, Wein und Aether erhöhen die Imagination und erleichtern die
Cerebral-Wirkung; empyreumatische Oele dagegen befördern die Melan¬
cholie und schlechten Humor. Phosphor wirkt reizend auf die Geschlechts¬
organe und wird mit Erfolg gegen Impotenz angewandt. Jod erzeugt
einen analogen Effect, vermindert aber das intellectuelle Vermögen,
Canthariden wirken ähnlich, Kampher dagegen auf entgegengesetzte Weise.
Der Gebrauch des Arsens ist mit traurigen Folgen begleitet, Goldpräpa-
rate erzeugen Munterkeit, Quecksilber unterhält eine krankhafte Sensi¬
bilität und Widerwillen gegen alle Beschäftigungen.

Unter den Gasen verdient das Stickstoffoxyd Erwähnung, dessen
Ingestion angenehme Sensation bewirkt. Die Narcotica wirken nicht
alle auf dieselbe AVeise. Opium vermehrt den Liebesinstinct und das
intellectuelle Vermögen, unter andern die Imagination; ein Uebermaass
erzeugt häufig Priapismus, eine geringe Dosis ruft Ideen und Halluci-
nationen hervor; der Geist wacht, während der Körper ruht. Dr. Gre¬
gory erwähnt auch Geschwätzigkeit als Folgen des innerlichen Ge¬
brauchs von Opium, wie er dies bei allen Kranken und au sich selbst
beobachtet habe; daher empfiehlt G. allen Personen, die eine llede zu
halten wünschen, sei es im englischen Parlament oder in einer andern
bedeutenden Versammlung, eine geringe Dosis Opium.

Belladonna vermindert die Intelligenz, llgoscgamus macht traurig,
Conium betäubt, Digitalis wirkt aphrodisisch, Cannabis berauscht und
erheitert; Amanita muscaria erzeugte bei deu alten Scandinaviern Ra-
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serei, Nicotiana gibt den Rauchern Gedanken uud scheiut ahnlich dem
Opium zu wirken. ( Journ. des Connaiss. medico-Chirurg. 1844. —
Journ. de Pharm, et de Chim., Avril 1844.} Riegel.

Sliarailrap vesieans.
Ree. Picis Burgund, purif. . . . pari. 3

Resin. Elemi „ 3
Ol. Cantharid „ 3
Cerae albae «
Cantharid. subt. pulv. ... ,, Ii
Aether. sulphur „ (>'
Camphor. pulv ,, 1

Mau erschöpft die Canthariden mittelst des Aethers durch Stägige Di¬
gestion , alsdann schmilzt man bei gelindem Feuer das Pech, Wachs und
Elemi mit dem Oel zusammen, fügt dann die Canthariden hinzu uud erhält
das geschmolzene Gemenge 2 Stunden lang iu diesem Znstand und setzt
endlich den Kampher zu. Man bestreicht mit dieser Composition die eine
Seite von Wachstuch. ( Journ. de Pharm, et de Chim. Avril 1844, 299.}

Riegel.

Pbarmac., gewerbl. und Fabrik-Technik.

Alaniiliei-eituiifE. Türner in Gateshead, Grafschaft Dur-
hain, bereitet Kali- oder Natronalaun durch Zusammenschmelzen vou
Feldspath oder andern Thon- und Kieselerde enthaltenden und von an¬
dern Substanzen möglichst freien Mineralien, mit Kali- oder Natronsal-
zeu und Zersetzen der erhaltenen glasigen Masse durch Wasser. Die
wässerige Lösung enthält kieselsaures Kali, und der unlösliche Rück¬
stand ist eine leichte poröse Masse, welche durch Schwefelsäure zer¬
setzt, unter Abscheiduug von Kieselerde, Kali- oder Natronalaun bildet,
je nachdem ein Kali- oder Natrousalz angewendet worden.

Bei Darstellung von Kalialaun verfährt man folgendermasseu am be¬
sten. Der Feldspath wird zu feinem Sande gemahlen (wobeiErhitzen des¬
selben zur Rothgluth und nachheriges Eintaucheu in kaltes Wasser sehr
behülflich ist), dann mit seinem eigenen gleichen Gewichte schwefelsauren
Kali's vermengt und das Gemenge auf die geneigte Sohle eines Flammen¬
ofens (nach Art des in Porcellanfabriken üblichen Frittofens) gegeben, der
zuvor iu volle Weissglühhitze gebracht worden. Wenu die Masse durch
Einwirkung der Hitze in Glas verwandelt worden uud über die geneigte
Sohle des Ofens hinabfliesst, so wird dieser Glasmasse am untern Ende
des Ofens allmälig soviel kohlensaures Kali zugesetzt, als vorher schwe¬
felsaures Kali angeweudet wurde. Mau bringt nachher immer wieder neue
Mengen des Gemenges von Feldspath und schwefelsaurem Kali auf den
obern Theil der Ofensohle, setzt, wenn sie hinuuterfliossen, in glei¬
cher Weise kohlensaures Kali zu, und wiederholt dies solange, bis der
Ofensack mit Glas gefüllt ist. Dieses Glas kann auch in einem Reverberi-
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oder Fl;unnienofen mit ebener Sohle erzeugt werden, und man hat dann
auch den Vortheil des leichtern Entfernens aus dem Ofen; man darf in
diesem Falle nicht eher kohlensaures Kali zusetzen, als bis das schwe¬
felsaure Kali vollkommen zersetzt ist. Wird das erhaltene Glas dann in
Wasser gekocht, so wird die ganze, dem Feldspath zugesetzte Menge
Kali und 2/a der in demselben enthaltenen Kieselerde aufgelöst, während
das noch übrige 1/i Kieselerde, der Alaun und eine Quantität Kali, gleich
der im Feldspath ursprünglich vorhanden gewesenen, als leichte poröse
Masse zurückbleibt, welche nach Entfernung aus der Lösung und solange
fortgesetztem Waschen mit Wasser, bis alles kieselsaure Kali entfernt
Ist, in einem offenen bleiernen Kessel mit verdünnter Schwefelsäure vou
1,2 specifischen Gewichts gekocht wird. Diese Säure enthält die zur Lö¬
sung und Kristallisation des erzeugten Alauns nöthige Wassermenge und
ihre Quantität inuss soviel betragen, dass auf je 285 Pfund des in Anwen¬
dung gekommeneu Feldspathes 160Pfund wasserfreieSchwefelsäure kom¬
men. Die siedende Lösung wird nach Ablagerung des Sediments im Küh¬
len , wie man sie bei Krystallisation des Alauns anzuwenden pflegt,
abgezogen, wo dann'/ 5 des in Lösung erhaltenen Alauns in Krystallen
anschiesst. Die Mutterlauge wird hernach in einem passenden Kessel
zur Trockne abgedampft, um die darin enthaltene Kieselerde unlöslich
zumachen, und der Bückstand wird im Wasser gekocht und der Kry-
stallisatiousprocess wiederholt. Bei Erzeugung des Natronalauns soll
uatronhaltiger Feldspath oder Albit gewählt werden, und man vermengt
ihn nach dem Pulvern mit schwefelsaurem Natron; sonst bleibt der Pro-
cess derselbe.

Um das Kali oder Natron, welches in der von der leichten porösen
Masse abgesonderten Flüssigkeit enthalten ist, wieder zu gewinnen,
wird entweder durch die auf 1,2 specifischen Gewichts gebrachte Lösung
ein Kohlensäurestrom geleitet und die sich bildende gallertartige, aus
kohlensaurem Kali oder Natron und Kieselerdehydrat bestehende Masse in
einem nie zur Kothgluth kommenden Ofen getrocknet, wobei die Kiesel¬
erde unlöslich wird, so dass sich nachher das Kali oder Natron durch
Auflösen in Wasser und Abdampfen zur Trockne als anderthalb kohlen¬
saures Kali oder Natron davon abscheiden lässt, oder man filtrirt (und
dieses Verfahren ist unter den meisten Umständen ökonomischer und ent¬
sprechender) die siedende Lösung von kieselsaurem Kali oder Natron
durch eine Lage kaustischen Kalks, wo der Kalk sich mit der Kieselerde
verbindet, und eine kaustische Kali- oder Natronlauge erhalten wird, aus
welcher man dann auf bekannte Weise das Kali oder Natron in kausti¬
schem oder kohlensauren Zustande darstellt. (Arch. der Pharm. XXXIX,
183. Repertory uf Pat. Invent. — Bergwerksfreund Bd. VII. Nr. 2.).

Riegel.
RcSiaijgimg rtes ASauns von Eisen geschieht nach Juch

am besten so, dass man die Lösung des Alauns mit etwas Schwefelleber
versetzt, so lange noch dunkle Färbung und Niederschlag entsteht, dann
absetzen lässt, und klar abgiesst. (Journ. für prakt. Chemie XXX, 479.
— Pharm. Central!)]. 1844, Nro. 10) Riegel.
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Aufbewahrung kleiner mikroskopischer Prä¬

parate. Mau nimmt nach Berkeley eino Glasplatte von einer für
das Mikroskop angemessenen Grösse und bezeichnet in deren Mitte ein

kleines Viereck mit Goldgrund, thut dann einen Tropfen der unten an¬
gegebenen Auflösung in die vom Goldgrunde umschriebene Fläche und

legt das Präparat hinein, wobei man nur Sorge tragen muss, dass keine
Luftblasen darin bleiben; mit einem kleinen Glimmerplättchen von der

Grösse des Vierecks schliesst man dasselbe, indem dies sich durch den
Goldgrund ankittet und die Flüssigkeit ist nun hermetisch verschlossen

und das Präparat zur Untersuchung fertig. Diese Methode eignet sich

nach B. ganz vortrefflich für die kleinen Algen und wird auch für viele
andere mikroskopische Objecte nützlich und anwendbar sein. Sind die¬

selben zu dick, so trägt man mehre Lagen des Goldgrundes auf, um so

einen kleinen Wall zu bilden. Die Auflösung besteht aus einem Theil
Alkohols auf 12 Tlieile Wassers und dies Ganze mit Kreosot gesättigt.
CBotan. Zeit. 1844, Nro. 24.) Riegel.

Aetlierlialtiges Wasser als Aufbcwahnmgs- un«l

liiisimgsmittel. Zur Aufbewahrung feiner anatomischer Präparate

und sonstiger organischer Körper eignet sich nach ßouchardat ein mit
Aether gesättigtes Wasser, nämlich in luftdicht verschlosseneu Gefässen.

In dem Wasser löst man Zucker oder dergleichen auf, um die Verän¬
derung der Form durch Einsaugen des Wassers zu verhüten. Auch zu

Macerationen anatomischer Präparate eignet sich das ätherhaltige Wasser

und ebenso statt des reinen Wassers zur Ausziehung von Vegetabilien,

wenigstens da, wo man die Extracte im Vacuo abdampft, also den Aether
ohne Schwierigkeit wieder gewinnen kann. CBullet, de Therap. XXV,

880. — Pharm. Centralbl. 1844, Nro. 1.) Riegel.

Scliiffslcim, Seeleini, (Glii-marliic). Dieser Leim, der
vorzugsweise zum Leimen der Hölzer zum Schiffsgebrauche dient und

auch zu andern Zwecken sehr gut benutzt werden kann, wird bereitet,
indem man 2 bis 4 Theile in ganz kleinen Riemen zerschnittenen Kaut-

schucksmit 34TheiIen roher Naphtha oder Steinkohlentheeröls in gelinder

Wärme unter öfterm Umschütteln digerirt. Zu der Auflösung, welche

die Consistenz eines dicken Brei's besitzt, werden 62 bis G4 Theile gepul¬
verten Gummilacks zugefügt, das Ganze in einem eisernen oder kupfernen

Gefässe so lange erhitzt und gehörig umgerührt, bis eine vollkommene
Schmelzung und innige Vermeugung erfolgt ist. Nach der verschiedenen
Art der Anwendung kann man die Verhältnisse des Kautschucks und
Gummi's vermehren oder vermindern.

Bei dem Gebrauch erhitzt man den Leim in einem eisernen Gefässe

bis zu ungefähr 120° C. und trägt ihn dann noch vermittelst einer Bürste

auf die zu vereinigenden Flächen, aber möglichst gleichförmig, auf. (J.
de Pharm, et de Chim., Fevrier 1S44, 134—13b'.) Riegel.

Alex. Parfees' patciitirte Auflösungen von Haut-

scliuck, Harzen und Phospbor. Die Auflösungsmittel sind
Eupion oder Schwefelkohlenstoff, welchen letztern P. vorzieht. Eine
Auflösung zum Tränken von Holz und zum Wasserdichtmachen erhält



Rw
Pharm., getverbl. und Fabrik-Technik. 345

man durch Behandlung von '/. Pfund Kautschuck mit 2 Pfund Schwefel¬
kohlenstoff, oder von 1 Pfund Kautschuck mit % Pfund Schwefelkohlen¬
stoff und 3 Pfund Terpentinöl. Eine Kautschuckmasse, die knetbar ist
und zum Formen von Kautschuckblöcken fiir weitere Verarbeitung dienen
kann, erhält man aus 10 Pfund Kautschuck und 7 Pfund Schwefelkoh¬
lenstoff.

Zum Ueberziehen von Holz, als Firniss u. s. w., löst P. 1 Pfund Co-
pal, Mastix, Schellack u. s. w. in 6 PfundEupion oder Schwefelkohlen¬
stoff auf, und setzt wol noch 1 Unze Kampher oder 4 Unzen Aether zu.
Phosphorlösungen, welche besonders dazu dienen sollen, um die Ueber-
ziehung nichtmetallischer Substanzen mit einer dünnen Schichte von Sil¬
ber oder Gold zu bewirken, erhält man durch Auflösung von 1 Pfund
Phosphor in 15 Pf. Schwefelkohlenstoff (zum Ueberziehen von Wachsarti¬
keln), oder indem man 1 Pf. Wachs schmilzt, mit einer Lösung von 1 Pf.
Asphalt, 2 Unzen Kautschuck und 1 Pinte Terpentinöl in Schwefelkohlen¬
stoff vermischt und dann 1 Pf. Phosphor zusetzt. Mit dieser Lösung werden
die Gegenstände mittelst einer Bürste überzogen, und dann in einer Lösung
von 4 Unzen Silber in Salpetersäure, welche mit 12 Gallons Wasser ver¬
mischt ist, oder von 1 Unze Gold in Königswasser, mit 10 Gallons Wasser
verdünnt, einige Minuten eingetaucht. Sie überziehen sich schnell mit
einer dünnen Schichte von Silber oder Gold, welche hinreichend ist, um die
Gegenstände dann galvanoplastisch copiren zu können. (Polyt. Centralbl.
1844. Heft 12. a. Lond. Joiirn. conj. Ser. XXIV.) Riegel.

(vereinigter Krapplack. Eine sehr schöne Lasirfarbe für
Oelmalerei erhält man nach Kessler, wenn man käuflichen Krapplack
mit seinem doppelten Gewichte conceutrirten Essigs macerirt, bis sich
nichts mehr auflöst, die erhaltene und filtrirte schön rothe Lösung aber
(welche für sich schon eine sehr schöne und haltbare rothe Tinte gibt)
mit (i bis 8 Theilen heissen Wassers verdünnt und mit einer verdünnten
und heissen wässerigen Lösung von kohlensaurem Natron fällt, den
Niederschlag mit heissem Wasser auswäscht, abfiltrirt, auspresst und
trocknet. (Polyt. Centralblatt 1844. H. 12. a. Hoffm. Mittheil. 1843.)

Riegel.
Bleiglas«!!'. Eine durchaus unschädliche Glasur der irdenen

Kochgeschirre, welche aller Orten anwendbar ist, und alle Vorzüge der
gewöhnlichen Bleiglasur besitzt, als Wohlfeilheit, Leichtschmelzbarkeit,
Glätte etc., scheint immer noch zu den ungelösten Problemen zu gehören.
Das gewöhnliche gelbe irdene Kochgeschirr theilt nach Wege's und
Anderer Erfahrung dem darin digerirten destillirten Essig stets Spuren
von Blei mit, dessen Menge von der Dauer der Digestion abhängig ist. Ein
nochmaliges Brennen der untauglich befundenen Geschirre nützt gar
nichts, wie sich W. mehrfach überzeugte. Es wäre sehr wünschenswert!!,
Erfahrungen über die Composition einer guten Glasur veröffentlicht zu
sehen. (Arcli. der Pharm. XXXIX, 171.) Riegel.

Anwendung der Tannenzapfen zum («er Ii eis. Nach
dem Mo nit. industr. hat ein Gerber in Vannes, Comiquel, die Entde¬
ckung gemacht, dass in den Tannenzapfen nicht nur eine beträchtliche
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Menge Gerbstoff enthalten sei, sondern dass auch der auf diese Welse
bereitete Gerbstoff dem aus Eichenrinde nicht nachstehe. Wenn auch die

Angaben des Munit. industr. richtig sind, so ist doch zu bemerken, dass
der Gerbstoff sich in den Tannenzapfen in geringerem Maasse, als in der

Eichenrinde findet. Jedoch hangt die Masse des Ertrags von der Baumart

ab, von dem die Tannenzapfen genommen werden. So geben bei gleichen
Verhältnissen der Volumina die Kiefer- und Lerchenbaumzapfen beinahe

soviel Gerbstoff, als Eichenrinde, die Zapfen anderer Nadelhölzer dage¬

gen um ein Drittel weniger. Auch erfordert das Gerben mit Tannenzap¬

fen mehr Zeit, vielleicht ein Drittel mehr, als die Anwendung der Ei¬
chenrinde nöthig macht; indess bei einem Preisunterschied von 2 : 10 bie¬

tet die Benutzung der Tannenzapfen jedenfalls noch grossen Vortheil
dar. Auch ist die Zukunft zu berücksichtigen, da bei der Zunahme der

Lederfabrikation endlich Mangel an Eichenrinde zu befürchten wäre,
wenn man nicht indess ein hinreichendes Ersatzmittel aufgefunden hätte.

(Allgem. Zeitg. f. National-Industrie u. Verkehr. 1814, Nr. 70.) Riegel.

Literatur uud Kritik.

Versuche über Magnet-Ketten und über die Eigenschaften der
Glieder derselben, besonders über jene, welche ihnen ange¬

wöhnt oder nuf sonstige Weise willkürlich erlheilt werden kön¬

nen, von Dr. J. F. C. Hessel, Prof. der Mineralogie etc. in

Marburg. Ein auch für Laien interessanter Beitrag zur Lehre
von der magnetischen Anziehung und Tragkraft. Marburg,

Bayrhoffer'sche Universitäts - Buchhandlung, 1844. Vorrede
und Inhaltsverzeichniss XVIII, 301. 8. mit 3 Kupfertafeln.

Diese Schrift bildet den 5ten Band der Schriften der Gesellschaft

zur Beförderung der gesummten Naturwissenschaften zu

Marburg.

Es gab eine Zeit, in welcher alle Erscheinungen der Reibungselek¬

trizität ausgebeutet wurden, mau vermuthete in ihr eine Kraft, welche
plötzlich alle Geheimnisse der Natur entschleiern, eine Kraft, welche
der Menschheit von unendlichem Nutzen werden würde. Laien und Ge¬

lehrte, Geschickte und Ungeschickte beschäftigten sich mit elektrischen
Experimenten und verfolgten ihre Wirkungen bis iu die geringsten Ab¬

stufungen, man baute Maschinen, ahmte alle Bewegungen nach, es gab
elektrische Spinnen, elektrische Wägen, elektrische Tänzer, ja sogar
elektrische Windmühlen. Doch der elektrische Schwindel, der bei alle¬

dem der Wissenschaft in mancher Beziehung gedient hatte, kühlte sich

nach und nach ab, die Spielereien wurden vergessen oder unterhielten

nur noch experimentirende Laien, das einfache Gesetz hatte die Wissen¬

schaft gewonnen. Auf die Elektricität folgte der Galvanismus, welcher

längere Zeit für eine besondere Kraft, später für identisch mit der Elek¬

tricität, gehalten wurde, er machte verhältnissmässig noch grössere
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Epoche, da man in ihm die verborgene Triebfeder des organischen, ins¬

besondere des thierischen Lebens gefunden zu haben vermeinte. Endlich
und eigentlich erst in neuester Zeit tritt die dritte grosse Metamorphose

der geheimnissvollen Kraft, der Magnetismus hervor, beschäftigt und
richtet nicht nur die Augen einiger Gelehrten und Laien, nein, er zieht

die der ganzen Masse der gebildeten Menschheit auf sich; wie durch ihn
die Erde und die Himmelskörper bewegt werden, so auch in unsern Ta¬
gen die Gemüther der Menschen, lind welche widersprechende Kräfte

regen sich in seineu Kreisen, ein Mesmer, ein Kerner phantasiren
und verdunkeln, und ein Oersted, ein Gaus und einAtnpere ziehen

die Wahrheit an's Licht und erhellen. Nach allen Richtungen hin verfolgt

man seine Wirkungen, er scheint in der That der Menschheit neue Bah¬

nen vorzuzeichnen, neue Thören der Naturerkeuntniss zu öffnen. Wir
sehen uns plötzlich aus der Dämmerung in eiuen glänzend erleuchteten

Saal von Erkenntnissen versetzt, und stehen halb geblendet, nicht wis¬

send welche der Wahrheiten zuerst zu ergreifen sei. Erst nach Verfluss
mehrer Jahrzehende wird man über die plötzliche Fülle von Erkenntnis¬
sen Herr werden können; denn wer erstaunt nicht vor der Fülle von

festen Gesetzen, wie sie Ampere entwickelt hat.

Wir haben nun in vorliegender Schrift eine Reihe neuer Versuche über die

elektrischen Ketten, welche vielleicht weniger geeignet sind, ein helleres
Licht über das Wesen desMagnetismus zu verbreiten, als einige Winke über

die Wirkung aneinanderhängender zeitweiligerMagnete zu geben, denn als

solche können diese Ketten von weichem Eisen (Nägeln) doch nur betrachtet
werden; als solche und als sehr umfassend und consequent durchgeführte
Versuche, begriissen wir sie als eine interessante Erscheinung, welche

Jedem, der sich näher mit dem Studium des Magnetismus beschäftigt,
Vergnügen gewähren wird. Nur hätten wir gewünscht, dass das Buch
etwas klarer geschrieben wäre, zumal es auch für Laien bestimmt ist,

denn die Bezeichnung der Pole und der verschiedenen Magnete durch

Buchstaben gibt leicht zu Verwechselungen Anlass und erschwert das Le¬

sen. Die Buchstabenbezeichnung ist für Formeln sehr gut, und in so ferne
als diese auf die Kupfer Bezug haben, unentbehrlich, ausserdem aber nur

verwirrend. Der Verfasser nennt z. B. zwei sechzehnzöllige Maguet-

stäbe a und a', einen kleineren b, ein Paar andere schwächere c und c',

endlich einen Magnetstab g, welcher zwischen c und b steht; —kommt nun
im Text der Magnet a oder b, oder c oder g vor, so muss mau sich im¬

mer erst an die Bedeutung des Buchstabens erinnern, es wäre ja gewiss

eben so einfach und weit bestimmter gewesen, wenn es z. B. Seite 7 hiesse

statt „diese (einfache Kette) erhält man mit einem Magnetstabe wie a",
„„ diese erhält man mit dem starken 16zölligen Magnetstab"" , da ist

keine Verwechslung mehr möglich , mau kann ungehindert fortlesen,
ohne zurückzuschlagen was unter dem Stab a für ein Magnetstab ver¬
standen sei. Das Interesse des Publikums wird für die Wissenschaft um

so mehr wachsen, je mehr sich die Autoren einer klaren und einfachen

Ausdrucksweise beileissigen werden, selbst auf den Tadel hin, dass
solchen Schriften der gelehrte Schein abgeht und man sie ihrer Ver-



348 Literatur und Kritik.

stäDdlichkeit wegen unwissenschaftlich oder populär geschrieben nennen
mächte. Wollen wir immerhin den gelehrten Schein vermeiden und da¬

gegen desto verständlicher werden! Zu seinen Versuchen bediente sich

der Verfasser ferner Nägel, welche er mit d, Drahtstücke, welche er

mit e, dann ein anderes Drahtstück, welches er mit f bezeichnet, wo¬
durch natürlich noch leichter eine Verwechslung entstehen kann. Wir
führen nun was der Verfasser unter Magnetketten versteht; mit dessen

eigenen Worten an: „Wenn mehre Eisenstücke (oder Stahlstücke), wäh¬
rend sie sich im magnetischen Zustande befinden, so angeordnet sind,
dass sie eine einfache Reihe bilden, in der je 8 benachbarte Glieder mit
freundlichen Enden einander berühren, und ihres magnetischen Zustandes

wegen an einander festhaften, so nenne ich dies eine einfache unun¬
terbrochene Magnetkette. Kommen in einer solchen Magnetkette

Stellen vor, wo die Berührung zweier benachbarten Glieder nicht statt¬
findet, so ist die Kette, wenn sie demungeachtet als ein Ganzes betrachtet

wird, eine unterbrochu e. Sind einer einfachen Kette seitlich noch
andere Eisenstücke beigefügt, so ist die Kette eine zusammengesetzte

Magnetkette. Das bekaunteste Beispiel einer kurzen, mehrgliedrigen

zusammengesetzten Magnetkette bietet jede einzelne Bartfaser an dem
Barte aus Eisenfeile bei jedem Magnete dar. Die Betrachtung dieses Eisen¬

bartes au einem Stück Magneteisenstein in meinen mineralogischen Vor¬

lesungen gab die erste Veranlassung zu der vorliegenden Untersuchung."

Es folgen nun die Beschreibungen der Versuche, welche durch die
verschiedenen Aneiuanderhäugungen von Nägeln oder Drahtstückchen

bewerkstelligt werden und zum Titeil schon aus den Ueberschrifteu der
einzelnen Abschnitte klar werden: Z. B. Kampf freundlicher Pole ungleich

starker Magnete um einen zwischen ihnen befindlichen Nagel; dieser

Versuch wird auf die Weise angestellt, dass man mit dem vertikal ab¬

wärts gerichteten Nordende eiues kleineu Magnets einen mit dem Kopfe
auf dem Tische stehenden kleineu Nagel an der nach oben gekehrten

Spitze berührt, hierauf diesen schwebenden Nagel demSüdpol des grossen

Magnets nähert; ob man nun glauben sollte, der kleine Magnet würde
von dem grossen überwunden und der Nagel von letzterm augezogen

werden, so geschieht dieses doch nicht, wenn man den Nagel auch noch

so sehr nähert. Wird der Versuch umgekehrt, so zwar, dass der Nagel
mit seinem Kopfe nach dein Südende des grossen Magnets steht, so wird

der Nagel doch durch den kleinen Magnet dem grossen entrissen.

Eine andere Ueberschrift heisst „Kampf feindlicher Pole ungleich-
starker Magnete um einen zwischen ihnen befindlichen Nagel," auch hier

scheint, wie in obigen Versuchen, ein Sieg des schwachen Magnets über

den gleichnamigen Pol des starken Magnets stattzufinden. Diesen Ver¬

suchen folgen andere mit zusammengesetzten Ketten; der Verfasser
macht auch hierbei die Beobachtung, welche schon allgemein bekannt

ist, dass der Magnetismus stärker an der kleinen als an der grossen

Fläche wirke, indem die Nägel an dem Kopfende weniger als an der

Spitze gezogen würden. Uebrigens möchte ich jenen Kampf des kleinen

und grossen Magnets mit der Erfahrung zusammenbringen, welche
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Pfaff schon vor mehren Jahren in Poggendorff's Annalen bekannt
gemacht hat, dass kleine Magnete verhältnissmässig grössere Gewichte
tragen; auch Kramer hat hierüber wichtige Untersuchungen ange¬
stellt, am genausten sind diese von Hacker, welcher ein ziemlich
bestimmtes Gesetz für das Verlüiltniss der Tragkraft und der jeweiligen
Grösse eines Magnets aufgestellt hat, durchgeführt worden; Versuche,
welche dem Verfasser gewiss nicht unbekannt geblieben sind, ob sie
gleich nicht von ihm berührt werden. Das ganze Werk enthält hundert
meistens interessante Versuche, in deren Einzelheiten einzugehen der
Raum verbietet; wir können es aber jedem, welcher sich mit dem Stu¬
dium des Magnetismus beschäftigt, als ein höchst interessantes empfehlen.
Wir können unser Referat nicht schliessen ohne eines recht artigen und
instructiven Versuchs Erwähnung zu thun, welcher unter dem Namen
„Mahomeds Sarg" bekannt ist: man nehme ein kleines 1 bis 2 Zoll
langes eisernes Röhrchen, (es kann aus einem zusammengebogenen Blech
bestehen,) welches 1% Linien inneren Durchmesser hat, in welchen ein
dünnes Glasröhrchen hineingepasst werden kann, das man auf der einen
Seite in einen Kork, als Fuss, steckt. Das Glasröhrchen kann unten
zugeschmolzen werden oder auch an beiden Enden offen sein, seine Länge
betrage 1 bis 2 Linien mehr als die des eisernen Röhrchens. Das eiserne
Röhrchen stelle man mit seinem Fusse auf eine der stark wirkenden
Stellen eines guten Magnets, so dass es diesen metallisch berührt und
bringe die Glasröhre hinein; man stecke nun eine 10 bis 12 Linien lange
'/, Linie breite Lamelle oder eine Nähnadel in die Glasröhre, so schwebt
jene in stehender Stellung ohne durch die Glasröhre auf den Magnetstab
hinabfallen zu können, und ragt gegen G Linien aus dem Röhrchen
hervor. Wird sie mit dem Finger in die Röhre hinabgedrückt, so dass
nichts mehr von ihr hervorragt, so hüpft sie, nachdem der Finger wieder
zurückgezogen worden ist, mit grosser Heftigkeit empor, als ob sie
durch eine Federkraft gehoben würde. — Die Ausstattung des Werks ist
zeitgemäss. Reinsch.

*) Poggendorff's Ann. LH, 298.
**) Poggendorff's Ann. LVII, 321.
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Vereins - Angelegenheiten.

I. Apotheker-Verein im Königreich Württemberg.

Bericht über die General - Versamiiiliuig,

abgehalten in Stuttgart am 24. September 1844.
Anwesend waren:

HH. Arnos von Königsbronn, Barth von Leonberg, Becher von
Heubach, Beck von Nürtingen, B erg von Winnenden, ßilhuber von
Vaihingen, Bischoff von Ludwigsburg, Böhringer, Pharm. Cand. von
Stuttgart, Buhl von Stuttgart, Dann von Stuttgart, Engelmann,
Pharm. Cand. von Stuttgart, Es en wein von Backnang, Bischer von
Stuttgart, Francken von Stuttgart, Grünzweig von Schorndorf,
Dr. II a i dl en von Stuttgart, Horn von Murrhardt, Kreuser von Stutt¬
gart, H. Kreuser, Pharm. Cand. von Stuttgart, Kurtz von Maul-
broun, Kühler von Stuttgart, Lechler von Stuttgart, Lirile von
Stuttgart, Ludwig von Geisslingen, Mörstadt von Cannstatt, Ne u ff er
von Esslingen, Palm von Schorndorf, Pickel von Winnenden, Heik¬
len von Stuttgart, Reinhardt von Plieningen, Riecker von Back¬
nang, Rut hardt von Stuttgart, Schmidt von Stuttgart, Scholl von
Leonberg, Schütz von Heppach, Speidel von Marbach, Voelter
von Bönnigheim, Widemann von Biberach, Winter von Plochingen.

Der Vereinskassier Dann eröffnete die Verhandlungen mit einer kur¬
zen Ansprache, worin er zuerst die auf diese Tage fallende Blumen-Aus¬
stellung als die Ursache bezeichnete, warum die heurige Versammlung ge¬
gen die frühere Gewohnheit auf das Ende des Septembers verlegt wurde.
Er zeigte die Vollendung und Uebergabe des in letzter Versammlung be¬
schlossenen und angefangenen Entwurfs einer Apotheker-Ordnung an,
und setzte die Motive näher auseinander, welche die Commission zur
Feststellung der einzelnen Punkte derselben leitete.

Die nöthigen Zugeständnisse, welche die jüngste Entwicklung der
gewerblichen Verhältnisse und die der Wissenschaft unabweislich ver¬
langen, und die Notwendigkeit, dass, wenn es mit der Stellung der
Pharmacie in uuserm Lande anders und besser werden solle, jeder ein¬
zelne in seinem Theile eben so gut dazu beitragen müsse, wie die Ge-
sammtheit im Vereine, gaben ihm Veranlassung, auf Missstände und Ge¬
brechen aufmerksam zu machen, die sich noch immer hin und wieder im
eigenen Geschäftsbetrieb und namentlich auch in der Bildung, Anleitung
und Beaufsichtigung der Zöglinge und Gehülfen vorfinden, und zu deren
Abstellung und Beseitigung jeder in seinem Theile nach Kräften beizutra¬
gen sich veranlasst und aufgefordert fühlen müsse.

Sofort gab derselbe nachfolgende statistische Notizen über den Perso¬
nalbestand des Vereins:

Im Neckarkreis traten aus dem Vereine: die Herren Engelmann
und W eiss in Stuttgart, He uchelin und Professor Schumann in Ess¬
lingen.
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Dagegen traten ein: die Herren A. Frech, Dr. philos. und Apothe¬
ker in Kochendorf, ltieckher in Marbach, Baumann in Cannstatt,
Kurz in Maulbronn, Bilhuber in Vaihingen, Kühler in Stuttgart,
Mörstadt jun. in Cannstatt.

Im Schwarzwaldkreis traten durch Tod aus: Pregizer in Alten¬
steig und Hall in Metzingen.

Dagegen trat ein Herr Sattler in Sulz.
Im Donaukreis sind eingetreten: die Herren Heiss in Biberach,

Paulus in Niederstotziugen, und Friedlein in Ulm.
Im Jaxtkreis: Herr Arnos in Köuigsbronn.
Die im vorigen Jahre gereichten Unterstiitzugen wurden auch für das

nächste Jahr in gleichem Betrage verwilligt, und zwar:
Plebst in Lauffen 100(1.
AVeitzel in Mundenheim .... 50 „
G a b riel Me y er in Aulendorf . . 30,,
Hy n eck in Laupheim 50 ,,
ß o 11 er Wittwe in Wolfeck ... 50 „

Vorgezeigt wurden von Herrn Schmidt hier:
Reines Ferroc3 raneisen, von einem dem ludig ähnlichen Kupferglanz,

und S chl i p p e'sches Salz auf trockenem Wege durch Schmelzen bereitet,
wobei derselbe mittheilte, dass er die Ausscheidung vou Kermes durch
einen Zusatz von Natron beseitigt habe.

Von den Herreu Engelmann und Bö lir inger ausgezeichnete Krj'-
stalle von .Jodkalium und Silbersalpeter nebst blendendweissem http, in-
fernalis, ferner eiue ausgezeichnet schöne Krystalldruse von gediegenem
Schwefel aus Sizilien.

Kreuser wiederholte seinen schon von der diesjährigen Partikular-
Versammlung in Ludwigsburg angenommenen Antrag des Inhalts, dass
die Regierung um Publikation des zweiten Theils der zu erwartenden
Pharmakopoe vor definitiver Einführung derselben gebeten werden möge.
Die Abstimmung ergab, dass die Mehrzahl für diesen Antrag war.

Lechler sprach über die Verbreitung einiger wichtigeren Arznei-
pllanzeu, wie Aconitum neomontanum, Digitalis pur pur ea, Gratiola
officinalis u. s. w. in Württemberg.

Endlich wurde nach Kreuser's Vorschlag beschlossen , das Eisen-
jodtir, in welcher Forin es verordnet sein mag, in Zukunft immer
ex tempore zu bereiten und zwar auf 5 Theile des Salzes 4 Theile Jod
und 2 Theile Eisen zu verwenden.

Am Schlüsse der Versammlung lief eiue Einladung des Handlungs¬
hauses F r. Jobst zu einer aus Veranlassung der General-Versammlung
veranstalteten Ausstellung von Droguen und Präparaten ein, welche des
Nachmittags zahlreiche Besucher anzog und neben imponirenden Massen
theuerer Arzneiwaaren auch manches Seltene und Interessante bot.

I
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II. Pharmaceutischer Verein in Baden.

Widmung.

Am 8. September dieses Jahrs hat mein braver Gehülfe
Paul Oottl. Julius 4'iu»|»I\

Sohn des Kaufmanns und Assessors beim königl. Handels-Ap-
pell.-Gericht Herrn Cnopf in Nürnberg, in den Finthen des
Neckars, in welchem er durch Baden sich zu erholen gesucht
hatte, seiuen Tod gefunden.

Er war 14 Tage weniger als 2 Jahre bei mir im Geschäfte,
nachdem er seine Lehre bei Herrn Apotheker Merkel in Nürn¬
berg bestanden hatte, und stand im Begriffe, auf Michaelis eine
Stelle in Schaffhausen zu seiner weitern Ausbildung zu über¬
nehmen.

Kindliche Anhänglichkeit und dankbare Verehrung seines
Lehrprinzipals machte ihn mir schon besonders werth, nament¬
lich aber erwarb er sich durch seine aufrichtige Ergebenheit
an mein Haus, seine Herzensgüte gegen alle Glieder desselben,
seine rastlose, unermiidete Thätigkeit und Treue, welche sich
durch keine Einflüsterungen irre machen liess, und selbst Un¬
annehmlichkeiten , welche ihm Amtsvorgesetzte bereiteten,
nicht zu stören vermochten, meine ganze Liebe und Freund¬
schaft, und die Anerkennung und Achtung des gesummten Pu¬
blikums. Seinen Freunden war er ein treuer Freund, hauptsäch¬
lich aber bezeichnete seinen Charakter eine herzliche Liebe zu
den Seinigen, dankbare Verehrung gegen seine würdigen El¬
tern, und inuige Anhänglichkeit gegen seiue Geschwister, so
wie der feste Wille, sich als sittlich guter Mensch immer mehr
gegen die vielerlei Versuchungen der Welt zu waffuen, und
wissenschaftlich immer mehr auszubilden.

Ich bin nicht mehr im Stande gewesen, durch den Ausdruck
dieser seiner Vorzüge in einem Zeugniss das weitere Fortkom¬
men des Verewigten zu unterstützen, und ihn meinen Collegen
zu empfehlen, und so sei es mir denn wenigstens erlaubt, dem
Andenken an den Frühvollendeten dieses öffentliche, dankbare
Anerkenntniss derselben aus inniger Liebe uud Freundschaft
auszusprechen. Ich halte mich für überzeugt, dass die Mitglie¬
der des Vereins sowol, als seine Collegen und Freunde, dem
braven jungen Manne ein freundliches Gedächtuiss bewahren,
und seineu würdigen Eltern und Geschwistern, welche die
Schreckenskunde von dem jähen Tode ihres Sohnes, der sie
kaum 8 Tag zuvor gesund und wohl verlassen hatte, wie ein
Blitz aus heiterem Himmel getroffen hat, herzliche Theilnahme
zollen werden.

G. S t r a u s s,
Apotheker in Mosbach.



Erste Abtheilung.

Original - Mittheilungen.

Beiträge zur Beschichte des Hanfes in bo¬
tanischer 9 medicmischer und toxikologi¬

scher Hinsicht,
mitgetheilt von J. H. Dierbach.

CSchluss von Seite 308.)

§ 5.

Medicinischer Gebrauch des indischen Hanfes.

Schon der berühmte Rumphius spricht von der Anwen¬

dung der Cannabis indica, zumal der männlichen Pflanze, gegen

verschiedene Krankheiten. Das Pulver der Blätter rühmt er ge¬

gen Durchfälle, und als ein Mittel gegen Magenschwäche.

Die Blätter des Hanfes mit Tabak gemischt und (in Abkochung}

als Klystier applicirt, sollen gegen (eingeklemmte) Brüche

nützlich sein. Selbst gegen die gefährlichen Folgen, die das

Auripigment veranlasst, sollen die Hanfblätter gute Dienste

leisten, aber auch die Blumen gleiche Heilkräfte besitzen.

In Europa blieben diese Angaben ganz unberücksichtigt,

und erst vor wenigen Jahren machte Dr. O'Shaugnessy auf
die Heilkräfte des indischen Hanfes wieder aufmerksam. Der¬

selbe bediente sich folgender Präparate:

a) Extractum Cannabis, alkoholisches oder harziges Ex-

tract des indischen Hanfes. Es wird bereitet, indem man die

mit einer klebrigen resinösen Materie reichlich versehenen ge¬

trockneten Gunjah-Slengel mit recliflcirtem Weingeist so lange

siedet, bis alle harzige Antheile aufgelöst sind. Die so erhal¬

tene liarzhaltige Tinctur wird nun in einem passenden Ge¬

schirre im Wasserbade bis zur Trockne abgedampft. Wenn

man dieses Extract bei gelinder Wärme erweicht, so kann

man daraus, ohne irgend einen Zusatz, Pillen machen. Bei

der Hydrophobie lässt man 10 bis 20 Gran von diesem Harze

nehmen, in so ferne der Kranke die Pillen zu schlucken im

Stande ist, und wiederholt die Gabe je nach dem Erfolge.
JAHRB. IX. 33
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b) Tinctura Cannabis. Sie wird erhalten, wenn man 3Gran
des Extractcs in einer Drachme Weingeist (proof spirif) auf¬
löst. Bei Tetanus wird davon alle halbe Stunde eine Drachme
so lange gegeben, bis der Paroxysmus vorüber ist, oder sich
Catalepsie einstellt. Bei Cholera werden 10 Tropfen alle halbe
Stunde gereicht.

Die Krankheiten, gegen welche man den Gebrauch des
indischen Hanfs anrieth, sind die folgenden:

1. Starrkrampf (Tetanus), wo, wie eben bemerkt wurde,
die Tinctur anzuwenden ist. In einem Falle, wo diese gefürch¬
tete Krankheit nach Anwendung einer Moxa entstanden war,
leistete das Mittel die besten Dienste, indem der scheinbar
Verlorene binnen 11 Tagen wieder hergestellt wurde. Sieben
Tage später starb der Kranke an der Ruhr, um deren willen
die Moxa applicirt worden war. Ein Tetanus, der durch den
Biss eines Pferdes sich bildete, wurde ebenfalls durch die

Tinctura Cannabis beseitigt, und so 4 Fälle von sieben. Ein
Patient gebrauchte fast zwei Unzen der Tinctur bis zur
Heilung.

Einem andern Berichte zufolge, wurde das Mittel gegen
Tetanus in starker Dosis in Zwischenräumen von 3 bis 6 Stun¬
den mit deutlich günstigem Erfolge benutzt. Bei einem Kinde,
das an Convulsionen litt, verursachte eine volle Dosis narko¬
tische Zufälle mit Unterdrückung des Paroxismus. Als Antido-
tum gegen den Hanfnarkotismus dienen Brechmittel, Aderlass,
Blasenpflaster in den Nacken und salzige Purgantien. (Dublin

Journal March 1841, p. 158.)
2. Wasserscheu (Hydrophobie). Dr. O'Shaugnessy

versuchte das Mittel in einem Falle, wo dieses fatale Uebel
schon vollkommen ausgebildet war. Auf des Kranken eigenes
Verlangen wurde ihm Wasser in einem metallenen Gefässe
gereicht; er riss es an sich, aber während er es dem Munde
näherte, erfolgte einer der fürchterlichsten Paroxysmen. Nach
ungefähr 3 Minuten trat Ruhe ein, und mit ihr auf's Neue der¬
selbe krankhafte Durst, der den unglücklichen Mann quälte.
Er bat seinen Diener, ihm einen nassen Lappen auf den Mund
zu legen; mit Mutli und Entschlossenheit ertrug er die Berüh¬
rung, und liess unter der höchsten Agonie einige Tropfen auf
seine Zunge fallen, aber im nächsten Augenblick erfolgte ein
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zweiter heftiger Anfall. Man gab ihm hierauf alle 2 Stunden 2

Gran Resina Cannabis indicae in Pillenform, und nach der

dritten Dosis begann die Intoxication. Er sprach mit Heiterkeit
über seine Krankheit und entwickelte viele Einsicht über Hei¬

lung der andern Krankheiten, die ihn bis jetzt betroffen halten.

Er sprach mit Ruhe von Getränken, und meinte, es sei ver¬

geblich, hiemit den Versuch zu machen, wol aber würde er

eine Apfelsine essen können, und er trank den Saft ohne Be¬

schwerde. Es wurde ihm das Arzneimittel 6 Mal gereicht; bei

der letzten Gabe fiel er in Schlaf, der einige Stunden dauerte.

Früh am Morgen war aber dieselbe Agonie und Aufregung

wieder eingetreten, und man gab ihm wieder das Mittel, das

bei der dritten Gabe dieselbe Erleichterung gewährte, wie am

vorigen Tage. Er ass ein Stück Zuckerrohr und trank Apfelsi¬

nensaft, genoss ausserdem angefeuchteten Reis, und nahm

ein eröffnendes Klystier. Der Puls und die Beschaffenheit sei¬

ner Haut waren natürlich, und Heiterkeit in seinem Gesichte.

Vier Tage waren auf diese Weise verstrichen, und das Mittel

unausgesetzt gegeben worden. Die Anfälle erneuerten sich

nur, wenn er geschlafen hatte, und wurden jedes Mal durch

den Gebrauch des Mittels fast augenblicklich gestillt. Er hatte

reichlich feste Nahrungsmittel genommen, und ein einziges

Mal getrunken ohne die geringste Unbequemlichkeit. Am

fünften Tage Nachmittags 3 Uhr trat Sopor ein mit leichtem

Röcheln, worauf am nächsten Morgen um 4 Uhr der Tod ohne

Kampf folgte *).

Trotz diesem unglücklichen Ausgange ist doch, wie Dr.

O'S. meint, der Hanf ein Mittel, das der furchtbaren Krankheit

ihr entsetzliches Ansehen benimmt, und die grossen Leiden

mindert, die dem Tode voranzugehen pflegen.

3. Gegen die asiatische Brechruhr (Cholera) lei¬

stete die Hanftinctur ausgezeichnete Dienste, indem sie unmit¬

telbar den Durchfall stillte, so dass ihr wohlthätiger Einfluss

als geeignetes Stimulans nicht zu verkennen war. In dem Ho¬

spitale des medicinischen Collegiums (in Calcutta) wurden

zahlreiche Cholerakranke mit der Hanftinctur behandelt, und

*) Aus dem Werke des Dr. 0 'S Ii au gn essy in der Preussischen Ver¬
einszeitung 1840, Nr. 18. Beilage Ilygea, XIV, 393.



356
Dierbach , Beiträge zur Geschichte des Hanfes

zwar sowol Indianer als Europäer, bei welchen letztern zumal
die energischen Wirkungen des Mittels am deutlichsten her¬
vortraten. Eine einzige Dosis der Tinctur reichte in mehren
Fällen hin, die Diarrhöe zu stillen, und die Circulation des
Blutes und die natürliche Wärme des Körpers wieder her¬
zustellen. Bei den Eingebornen zeigten sich diese Wirkungen
nicht so deutlich, denn fast alle waren Gunjah-Raucher.

4. Bei acuten und chronischen Rheumatismen
wurde das Hanfharz in Vi Gran pro dosi gereicht, worauf mei-
stentheils die Schmerzen bedeutend nachliessen, bei Allen sich
ein starker Appetit einstellte, verbunden mit einer grossen
Heiterkeit in den Ideen, doch so, dass dieser Einfluss nie bis
zu Delirien stieg, oder die Patienten zur Zanksucht dispo-
nirte. Niemals folgte auf solche Hanfaufregung Kopfweh oder
Unordnungen in der Digestion.

5. Als Opium - Surrogat gebrauchte Dr. John Clen-
d inning das nach obiger Vorschrift bereitete harzige Extract
des indischen Hanfes in zahlreichen Fällen, und wünscht, dass
das Mittel in die neue Ausgabe der PharmacopoeaLondinensis
aufgenommen werde. Besonders nützlich fand er es bei Neu¬
ralgien, bei Krämpfen von chronischer Bronchitis, bei Rheu¬
matismen u. s. w., wo es dieselben Dienste leistete wie das
Opium, ohne dessen Nachtheile zu haben. Vor allem aber
rühmt er das Hanfextract als ein schätzbares Mittel bei dem
Husten der Schwindsüchtigen *).

Nach J. Foote ist das aus der frischen Pflanze zu Cal-
cutta ausgezogene Harz der wirksamste Theil der Cannabis
indica, doch glaubt er, dass das narkotische Princip Iheilweise
in einem flüchtigen Oele zu suchen sei. Auch Dr. Ley zieht
das Hanfextract dem Opium vor, indem es langsamer und mil¬
der wirke, und in denselben Fällen gebraucht werden könne,
wie der Mohnsaft, namentlich ausser den schon angeführten
Krankheiten, auch bei Krämpfen und Convulsionen, wie bei
Asthma spasmodicum. Mit O'Shaugnessy hält er den Hanf
auch für ein Antidotum der Krähenaugen und des Strych-
nins **).

*) The Dublin Journal, Juli 1843, p. .538.
**) Ibidem, Mai 1843, Oppen Iieim 's Zeitschrift, XXVI, 137.
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6. Gegen den Säuferwahnsinn oder das Säuferzit¬

tern (Delirium tremens polatorum) ist bekanntlich das Opium

ein Hauptmittel, wo jedoch O'Shaugnessy die Hanftinclur

noch vorzieht, und sie noch wirksamer und sicherer hält, wie

ihn mehre Fälle belehrten. Der Effect des Hanfes ist, wie er

sagt, bei dieser Krankheit wirklich wunderbar; sobald der

Patient die Tinctura Cannabis genommen hat, geht sein tor¬

pider, von Angst, Furcht und Schrecken begleiteter Zustand

in eine milde Heiterkeit über, die bald in einen sanften Schlaf

übergeht, aus dem er geheilt erwacht. Auch Dr. Ley bestä¬

tigte den Nutzen des Hanfes gegen das Säuferzittern, und

neuerlich Lieutaud {Acad. des Sc.\22. Janv. 1844) *).

Noch darf nicht unerwähnt bleiben, dass Dr. Aubert auch

die Heilkräfte des Hanfes gegen die Pest versuchte, in der

er nichts als eine Nervenkrankheit sieht, die von einer spe-

ciellen Alteration des grossen Sympathicus abhängt, wo sei¬

ner Ansicht zufolge der Hanf nützlich sein würde. Dr. A. ge¬

brauchte das Extractum Cannabis bei 11 Pestkranken, von

denen vier starben und zwei derselben ganz plötzlich. (Bou-

chardat 1. c., p. 26.)

§• 6.

Der gemeine Hanf.

Von manchen bei uns überall cultivirten nutzbaren Ge¬

wächsen ist uns das Vaterland derselben nicht genau be¬

kannt; von dem gemeinen Hanfe aber lässt sich mit Bestimmt¬

heit sagen, dass er an mehren Orten des russischen Reiches

wirklich sich im wilden Zustande vorfindet, wie dieses mehre

neuere Botaniker als Augenzeugen bestätigen. Der berühmte

Marschall von Biberstein fand ihn häufig in den Provinzen

am Kaukasus, so wie in dem alten Taurien oder der Halbinsel

Krimm. (Flora laurico- caucasica, Vol. 2, p. 419.J Der un¬

glückliche schwedische Naturforscher Johann Peter Falk

*5 W. B. O'Shaugnessy on the preparations of the indian hemp,
or Gunjeh (_Cannabis indica) their e/fects on the animal system in
health, and their Utility in the treatement of Tetanus and other con-
vulsive diseases. Calcutta 183.9. 46. S. 8. Fricke und Oppen-
heim's Zeitschrift. XVII, Heft 4, 493. Gazette med. de Parts 1843,
p. 650. Jahresbericht für Pharmakologie für 1841, p. 104. Pereira
Elements of Materia med. London 1842, II, 1097. Phurinaceut.
Ceutralblatt 1840, p. 523.



358 Dierbach , Beiträge zur Geschichte des Banfes

beobachtete den Hanf an dem Flusse Terek, am Ural im
Lande der Baschkiren, auch in dem Gebiete der Soongorey
und Bucharei. An dem Wolgastrome bemerkte er ihn beson¬
ders häufig an Orten, wo ehemals Städte standen, so dass
man auf den Gedanken kommt, er möchte an diesen letzteren
Stellen eigentlich nur verwildert sein. (Beiträge zur topogra¬
phischen Kenntniss des russischen Reichs II, p. 264.) Einer
der neuesten Botaniker, welche den Hanf an seinem natür¬
lichen Standorte sahen, ist Herr v. Ledebour (früher Pro¬
fessor in Dorpat); er bemerkte die Pflanze an sonnigen Stellen
an den Flüssen Buchtorma und Bolschoi Ulegumen, wo sie im
Juli blühete. (Flora altaica IV, pag. 294.)

Den alten Griechen und Römern war der Hanf wohl be¬
kannt, und dass die Pflanze, von der sie Kunde hatten, nicht
Cannabis indica, sondern unsere Cannabis sativa war, beweist
das Zeugniss eines der ältesten und berühmtesten Geschicht¬
schreiber, nämlich des Herodot von Halicarnassus inKarien,
welcher ungefähr 480 Jahre vor Christus lebte. Seinen An¬
gaben zufolge wächst der Hanf im Lande der Scythen nicht
nur wild, sondern wird da auch cullivirt. In Thracien ver¬
fertigt man, wie Herodot hinzusetzt, aus dem Hanfe Gewebe,
die denen aus Lein oder Flachs so ähnlich sind, dass man sehr
geübt sein muss, um hänfenes Tuch von dem aus Flachs sicher
unterscheiden zu können. Endlich erwähnt der berühmte Ge¬
schichtschreiber noch, dass die Scythen die Gewohnheit hätten
den Hanfsamen zu verbrennen, und sich durch den Rauch
desselben in einen exaltirten Zustand zu versetzen, woraus
man sieht, dass auch in den nordischen Gegenden schon sehr
frühe die narkotische Kraft der Cannabis sativa bekannt war.

Obgleich nun schon in sehr alten Zeiten der Hanf sowol in
Griechenland als in Italien bekannt war, so benützte man ihn
doch da keineswegs, um daraus Gewebe zu Kleidungsstücken
u. s. w. zu verfertigen, ja man scheint ihn überhaupt damals
in Europa nicht cultivirt zu haben, indem aus einer Aeusserung
des Athenaeus sich zu ergeben scheint, dass zuerst ein sici-
liauischer König Hiero, der sich vorzugsweise mit Schiffbau¬
kunst beschäftigte, denselben nach Syracus eingeführt habe.
Zu Stricken und als Werg zum Kalfatern der Schiffe, liess er
Sparlum aus Spanien, Hanf und Pech aber aus Frankreich
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von den Ufern der Rhone kommen. Die Marseiller aber, die

die Gegenden um die Mündung der Rhone inne hatten, und

damals einen sehr ausgebreiteten Handel trieben, sollen den

Hanf zuerst ausTaurien eingeführt haben. (SprengeliiCommen-

turia ad Dioscorid. pag. 56'5.)

Wann und wo man in Europa zuerst angefangen habe den

Ilauf zu weben und zu Kleidungsstücken zu verwenden, dürfte

schwer auszumachen sein. In den Capitularien Karls des

Grossen kommt er schon vor, und wurde also ohne Zweifel

damals schon in Teutschland cultivirt, ob aber als Gespinust-

pflanze, bleibt ungewiss, denn in dem Abschnitte der Capitu¬

larien, wo man ihn hätte suchen sollen, steht er nicht. Da wo

von den Materialien zu Kleidungsstücken, so wie zum Färben

und Waschen derselben die Rede ist, heisst es:

Ad genitia noslra, sicat inslilutum est, opera ad tempus

dare faciant: id est Uttum, lanam, waisda, vermicula, toarett-

lia'j pectines, laminas, cardones, sapoiiem, unctum, vascula

et reliqua minutia, quae ibidem necessaria sunt *)•

Dr. Freudenstein erwähnt Zeugnisse von dem Gebrauche

des Hanfes zu Kleidungsstücken in England im zwölftenin

Italien im vierzehnten Jahrhunderte. Hier möge noch ein an¬
deres aus dem dreizehnten Seculum eine Stelle finden. Peter

de Crescentiis, Senator von Bologna, schrieb nämlich zu

der gedachten Zeit ein Werk über Landvvirthschaft, in wel¬

chem er die Culturart des Hanfes umständlich lehrt, wo dann

folgende Stelle vorkommt: Olli volunt habere canapum pro

f iinibus, seminare debenl ipsum in locis pinguissirnis, in qui-

bus longuni valde proveniet, et grossam et multam stuppam

habens ex grossilie corticis ejus, et quanto rarius seminabitur,

tanto magis ramosum erit. Qui vult ex eo facere pannos, sci-

licet saccos, linteamina, vestes, seminet ipsum in locis me-

diocriler pinguibus u. s. w. (De omnibus ugriculturae partibus,

pag. 75.)

Die grösste Menge und sehr geschätzter Hanf wird ge¬

genwärtig aus Russland, zumal aus den Ostseeprovinzen des

russischen Reiches ausgeführt, von denen die alte Regel sich

Leonis III. Papae Epistolae ad Carolum magmim. Capitulare
Caroli M. de Villis suis, edit. Hermann. Couriny. Uelmstud.
lb'5S, pag. 95.
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wieder bewährt, dass die Pflanzen meistens da am besten ge¬

deihen, wo sie ursprünglich wild wachsen. Von den teutschen

Hanfsorten wird der im Breisgau (im Grossherzogthum Baden)

gewonnene fast am meisten geschätzt. Sehr beliebt ist der

silbergraue slavonische aus der Gegend von Peterwardein, so

wie der feine schön gefärbte, aber etwas kurze slavakische

aus den Gegenden nördlich von Presburg. Auch in Italien wird

viel Hanf gezogeu, namentlich ist der Bologneser seiner Wei¬

che, Feinheit und Reinheit wegen beliebt. Den besten franzö¬

sischen Hanf liefert das Elsass, auch in den Departements der

Iscre und Loire wird gute Waare erzeugt.

Sogenannter Manil Iah auf wird von Musa textilis bereitet,

und der sogenannte ostindische Hanf wird von den Fasern

der Crolalaria jitneca gesponnen, und der südamericanische

Pitehanf, wie man sagt, von einer Aloeart. (Mac Culloch.)

% 7-
Der Hanfsame als Nahrungsmittel.

Aus den obigen Mittheilungen ist ersichtlich, dass die alten

Griechen und Römer schon sehr frühe die Ilanfpflanze kann¬

ten, sie aber nicht zu Geweben, sondern nur zu Schiffsseileu

und ähnlichen Zwecken benutzten, und auch zu diesem Ende,

wie es scheint, den bereits zubereiteten Hanf wenigstens theil—

weise durch den Handel bezogen. Immerhin ist es gewiss,

dass schon frühzeitig im südlichen Europa der gemeine Hanf

cultivirt wurde, jedoch in der Regel nur als eine Pflanze, de¬

ren Satne zur Nahrung des Menschen bestimmt war. Dieses

ergibt sich aus den Werken des Junius Moderatus Colu-

mella aus Cadix, welcher im Anfange der christlichen Zeit¬

rechnung lebte, und sehr geschätzte Bücher über die Laml-
wirthschaft schrieb. In diesen wird die Culturart des Hanfes

umständlich beschrieben, und derselbe unter die Hülsenfrüchte

[Legumina) gezählt, welche zur Nahrung des Menschen ge¬

zogen werden, was damals eine sehr gewöhnliche Sache ge¬

wesen sein mag, da Columellaes nicht für nöthig hielt,

darüber etwas Näheres zu sagen.

Erst der weit später lebende berühmte Arzt Claudius Ga-

lenus bemerkte in seinem Buche über die Eigenschaften der

Nahrungsmittel, dass es Sitte sei, die Hanfsamen geröstet



in botanischer, medicinischer und toxikologischer Einsicht. 361

zum Nachtische zu speisen, um die Lust zum Trinken zu stei¬
gern. Allein Galen redet dieser Gebrauchsweise das Wort
nicht, indem der Hanfsame schwer verdaulich sei, den Ma¬
gen belästige, erhitze, und wenn man zu viel davon esse, so
nehme er den Kopf ein und beschwere denselben, weshalb
dieser Same eher zu den Medikamenten gehöre. ( De alimen-
tor. facultam Lib. 1. Cup. 34.)

Den Angaben zufolge, welche man in dem seltenen Werke
der Aebtissin Hildegardis, welche im Jahre 1180 zu Bingen
am Rhein starb, findet, war damals der Hanfsame eine sehr
gewöhnliche Volksspeise in Teutschland; denn sie sagt aus¬
drücklich, für Gesunde sei dieser Same vollkommen zuträg¬
lich und werde sehr leicht verdaut, indem er den Magen durch¬
aus nicht belästige, selbst Schwächliche könnten ihn gekocht
gemessen. Bei Dyspepsie räth sie auch au, äusserlich Cata-
plasmen von Hanfsamen anzuwenden.

Nicht zu übersehen ist ihr Rath, Wunden und Geschwüre
mit hänfenem Tuche zu verbinden ( quin calor in eo temperalus
es/); denn er beweist, dass man eben nicht lange nach Karl's
des Grossen Zeiten schon Gewebe aus Hanf in Teutschland
hatte.

Wenn auch im südlichen Europa so wie in Teutschland von
einem solchen Gebrauche des Hanfsamens jetzt nur noch sel¬
ten die Rede ist, so gilt dieses doch nicht von dem Norden. In
Russland, Polen und Lithauen röstet man noch gegenwärtig
die Hanfsamen und speist sie mit Salz gemischt zum Brode,
oder man zerquetscht sie und bereitet Suppen und Breie dar¬
aus, wie dieses auch in Schlesien zu geschehen pflegt. Ihr
Gehalt an Oel, Gummi, Schleimzuckerund Eiweissstoff'macht
sie, wie Dr. Kolb sagt, zu einer sanft nährenden Speise, die,
mässig genossen, auf die Verdauung nicht besonders störendn Ö •/ ü
einwirkt. In stärkerer Gabe aber wirkt sie betäubend, abspan¬
nend, und wird den Eingeweiden lästig. Es entstehen Magen¬
drücken, Sodbrennen und die nach solchen ölreichen Speisen
folgende ranzige Schärfe. (Bromatologie, Hadamar 1829.
p. 249.)

Der berühmte Reisende E. Kaempfer aus Lemgo versi¬
chert, öfters in Krakau Brei aus Hanfmehl gegessen zu haben,
und meint, dass die Hanfsamen überall nichts Narkotisches
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enthielten, sondern lediglich als Nahrungsmittel zu betrachten
seien. ( Amoenilat. exoticae p. 645.) Zur Vermehrung der
Milchsecreliou bei einer Amme sah Dr. Wolf in Calau auffal¬
lend gute und schnelle Wirkung von einem Volksmittel. Man
reichte der Amme 4 Mal, und zwar einen Abend um den an¬
dern, eine Suppe aus einem Müsschen mit Wasser zerriebe¬
nen Hanfsamens, nachdem der letzte vorher durch kochendes
Wasser gut ausgebrüht worden war. (Berliner allgemeine me-
dicinische Centraizeitung, Jahrg. 1842, p. 676.)

Das aus dem Hanfsamen gepresste fette Oel, wozu man
meistens nur alten, geringeren, mit weissen oder grünlichen
Körnern vermischten, zur Aussaat nicht mehr tauglichen Sa¬
men verwendet, hat den eigenen Hanfgeruch und schmeckt
milde, aber nicht angenehm. Vorzugsweise dient es zur Be¬
reitung grüner Weichseifen, zu Firnissen, zur Vermischung
mit Theer oder zum Brennen in den Lampen. Die Bauern in
Polen undLithauen aber benützen es sehr gerne zu ihren Spei¬
sen. (Böhmer technische Geschichte der Pflanzen, I, 646.)

Schon Peter de Crescentiis und andere alte Schriftstel¬
ler erwähnen, dass man den Hanfsamen häufig als Vogelfutter
benütze, und insbesondere erinnern Malhiolus und Amatus
Lusitanus, dass wenn man im Winter die Hühner mit Hanf¬
samen füttere, sie auch bei strenger Kälte fortwährend Eier
legen, indessen sollen sie von diesem Hanffutter bald so fett
werden, dass sie dann zum Eierlegen gar nicht mehr taug¬
lich sind.

Sehr merkwürdig ist die Wirkungsart des Hanfsamens auf
kleinere Vögel. Schon der Neapolitaner Baptista Porta, des¬
sen geschätztes Werk ( Villae betitelt) 15S2 herauskam, be¬
merkt, dass wenn man Distelfinke und Hänflinge ( Linotte,

Fringilla cannabina) zu sehr mit Hanfsamen überfüttert, sie
daran zu Grunde gehen, oder doch ihre Munterkeit und Sing-
iust verlieren. Neuerdings hat Dr. Freudenstein diese Sache
wieder zur Sprache gebracht, er bemerkte nicht nur die schon
von Baptista Porta erwähnten Folgen, sondern bemerkt
auch, dass mit Hanfsamen gefütterte Singvögel bisweilen lä¬
stige Ausschläge bekommen, häufig an Schwindel und Con-
vulsioneu leiden, so wie an einem unmässigen Geschlechts¬
triebe. Bei Canarienvögeln will F. öfters die narkotischen Wir-
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kungen des Hanfsamens beobachtet haben, die Thierchen wa¬
ren wie betäubt, litten an Schwindel, sangen nicht mehr, wur¬
den traurig und gingen zu Grunde.

Besonders auffallend ist die Farbenveränderung der Federn
bei Vögeln, die mit Hanfsamen gefüttert werden, eine Sache,
über die besonders Hofrath Günther seine Erfahrungen be¬
kannt machte. Die mennigrothe Brust der Blutfinken ( Loxin,
pyrrhula), so wie die rothbraune des Hänflings, verloren ihren
Glanz, und wurden schwarz; bei andern, wie bei den Distel¬
finken {Fringilla carduelis) , bei den Zeisigen ( Fringilla spi-
niis ) und den Canarienvögeln ( Fringilla canaria ) nahmen die
Federn allmälig die Farbe eines braunen Tuches an. Auch in
der Freiheit lebende Sperlinge ( Fringilla domeslica) und Feld¬
lerchen ( Alauda arvensis ), die viel Hanfsamen frassen, be¬
kamen, wie Günther bemerkte, schwarze Federn. Aehn-
liche Erfahrungen theilte auch Dr. Burnett mit. (Lindley
Flora medica p. 299.)

Die Ursache dieser Farbenveränderung der Federn sucht
Günther in dem reichen Oelgehalte der Hanfsamen; dieser
fette Stoff geht seiner Ansicht nach in die Blutmasse, und aus
dieser in die primären und secundären Strahlen der Federn
über, sättigt sie damit, und macht sie dem Lichte zugäng¬
licher, durch dessen intensiveren Einfluss die dunkle Färbung
entsteht. Dr. Freudensteiii nimmt an, dass die Hanfsamen
einen besondern Einfluss auf die Functionen der Haut haben,
deren Secretionen unterdrücken, oder auf irgend eine Weise
ändern, zugleich aber auch auf das Nervensystem wirken.
Zur Unterstützung dieser Ansicht führt er an, dass L. Rossi,
welcher eine Abhandlung über die Krankheiten der Vögel und
deren Behandlung schrieb, sich der Hanfsamen als eines sti—
mulirenden Heilmittels bedient. Reichlich soll man die Vögel
mit Hanfsamen zu der Zeit füttern, wenn sie ihre Federn ver¬
lieren, um wieder neue zu bekommen, und in dieser Periode,
oder auch um irgend einer andern Ursache willen, schwächlich
und kränklich geworden sind.

§. 8.
Der Hanfsame als Arzneimittel.

Nach Bucholz enthalten die Hanfsamen in 16 Unzen:
3 Unzen 20 Gran fettes Ocl, 3 Unzen 7 Drachmen 40 Gran
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Eiweissstoff (Emulsin), 6 Drachmen 20 Gran Faserstoff, 6 Un¬

zen 1 Drachme hülsige Theile, 2 Drachmen 3 Gran Harz,
2 Drachmen Schleimzucker und Extractivstoff und 1 Unze

3Vi Drachme schleimiges Extract *). Mehre Pharmakologen

halten sie für ein ganz indifferentes Mittel, dem überall ein

narkotisches Princip mangele, während andere ihnen zwar das¬

selbe zugestehen, jedoch in so geringer Menge, dass es nicht

in Betracht kommen könne. Diesen Ansichten zufolge sieht

man denn auch in vielen Lehrbüchern der Materia mcdica, dass

die Semina Cannabis ihre Stelle neben den süssen Mandeln

und anderen indifferenten emulsiven Samen erhielten, dass sie

in denselben Fällen empfohlen wurden , wo man auch eine

Mandelmilch geben kann, und ihnen noch in so fern einen Vor¬

zug eingeräumt wird, als sie nicht so leicht wie eine Emulsio

Amygdalarum dulcium Verstopfung veranlassen sollen.

Wenn man jedoch alle bisher angegebenen Erfahrungen

erwägt, so wird man keinen Anstand nehmen, auf die Seite

des Dr. Jahn zu treten, welcher im Jahre 1831 in seinem medi-
cinischen Conversationsblatte auf die Semina Cannabis als ein

beruhigendes Mittel aufmerksam machte, das zumal in der Kin¬

derpraxis wesentliche Dienste leisten könne. Er drückt sich

darüber folgendermassen aus: „Dass der Hanfsame narkoti¬

sche Kräfte besitze, lehrt der Umstand, dass die Orientalen

die Hanfblätter und Molwitz das weinige Extract derselben

als Surrogat des Mohnsaftes empfehlen, dass meine Lands¬

leute die sogenannten Schreikinder beruhigen, indem sie ihnen

Hanf unter den Kopf legen. Aber seine narkotischen Kräfte

sind ganz gelinde. Wie einerseits an das Bilsenkraut dadurch,

dass seine Kraft an Oel gebunden ist, so schliesst er sich an¬

derseits an das Lycopodium an, dass er unter die Albuminosa

gehört, und dass seine Kraft vorzugsweise dem uropötischen

Systeme zugewandt ist. Ich habe ihn fast in allen Formen von

Krämpfen zarter Kinder gegeben, besonders auch in Klystieren,

und selten hat mich meine Wahl gereut."

Dr. Fränkel in Berlin, welcher eine praktische Heilmittel¬

lehre für die Krankheiten des kindlichen Alters schrieb, be-

*) Man vergleiche hier die treffliche Analyse der Cannabis sativa von
Bohlig, Jahrb. III, 1. ff. Die Red.
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stimmt die Anwendungsart in dem gedachten Sinne dahin, dass

man y 2 Unze des Samens auf 6 Unzen Emulsion verordne, und

diese esslöffelweise, grössern Kindern auch wol zu einer hal¬

ben Tasse, reiche.

Dass bereits Galen eine ähnliche Ansicht von der Wirkung

des Hanfsamens hatte, ist schon oben gesagt worden. Sy-

meon Seth, ein Arzt, der im Ilten Jahrhunderle in einem

Kloster auf dem thracischcn Olymp wohnte und eine kleine

Schrift über die Kräfte der Nahrungsmittel schrieb, vergleicht

die Wirkung des Hanfsamens mit der des Coriander; esse

man von einem oder dem andern zu viel, so werde der Kopf

angegriffen, und es erfolge ein Zustand von Delirium. Aus
diesem Grunde tadelten die Väter der teutschen Pflanzenkunde

die Aerzte des Mittelalters, welche die Hanfsamen bei Ivopf-

krankheiten und insbesondere gegen Epilepsie verordneten, wo

das Mittel nur nachtheilig sein könne.

Unter den verschiedenen Gebrauchsarten, die man von dem

Hanfsamen machte, mögen nur noch folgende hier eine Stelle
finden:

1. Bei Krankheiten der Brust rühmten ältere teutsche

Aerzte eine Emulsion aus Hanfsamen, wie neuere eine solche

aus süssen Mandeln mit arabischem Gummi reichen; unsere

Vorfahren behaupteten von der Emulsio Cannabis, sie lindere

den Husten, stille den Durst u. s. w. Man wird die Richtigkeit

dieser Angabe leicht einräumen, und sie besonders dann ratio¬

nell finden, wenn der Husten krampfhafter Art ist, wo die an¬

erkannte antispasmodische Kraft des Hanfes nur gute Dienste
leisten kann.

2. Bei Krankheiten der Leber, namentlich gegen die

Gelbsucht, galten einst die Hanfsamen als ein vorzügliches
Mittel. Der als Jatrochemiker zu seiner Zeit hochberühmte

Franz de le Boe aus Hanau, gewöhnlich unter dem Namen

Sylvius bekannt, behauptet mehrfach, die Gelbsucht ledig¬

lich durch Hanfsamen geheilt zu haben, den er in Ziegenmilch

stark kochen liess, und von diesem milchigen Ilanfsamende-

coct 2 bis 3 Mal täglich 5 bis 6 Unzen gab. Nach Chomel

wurde der Ilanfsame gewöhnlich so gegen Gelbsucht ange¬

wendet, dass man aus einer Unze des gestossenen Samens mit
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einer Pinte Ptisane eine Emulsion bereiteto und diese glas¬
weise trinken liess, insbesondere wenn die Gelbsucht fieberlos
war, und von Verstopfungen der Leber abhing. Auch Mur¬
ray in Güttingen redet von dieser Sache, meint aber, da der
Hanfsame so schnell die Gelbsucht beseitigt habe, so seien
eher Krämpfe als Verstopfungen der Leber die Ursache der
Krankheit gewesen. Vollkommen bewährte sich, wie M. hin¬
zusetzt, die Nützlichkeit dieses Mittels bei einer epidemischen
Gelbsucht, die einst zu Göttingen grassirte.

3. Bei Krankheiten der Geschlechtstheile und der
Harnwege gebrauchte man die Hanfsamen schon in sehr
alten Zeiten, und ihre Anwendung ist in dieser Hinsicht auch
gegenwärtig noch nicht ganz vergessen. Dioscorides,
Plinius, Galen u. s. w. behaupteten, dass durch den häu¬
figen Genuss des Hanfsamens die Absonderung des männli¬
chen Samens gehindert werde, und Symeon Seth vergleicht
deshalb die Semina Cannabis mit dem Kampher, welchem
auch die heutigen Aerzte die gedachte Wirkung auf die Hoden
zuschreiben. Vielleicht liegt hierin der Grund, dass man später
Emulsionen von Hanfsamen gegen Pollutionen und den Sa-
menfluss ( Gonorrhoen vera ) anwandte, und ihn sodann ferner
gegen verschiedene Krankheiten der Genitalien und Urinwege,
namentlich gegen den Tripper ( Gonorrhoen syphilitica ) so
wie gegen Blennorrhöen, bei Strangurie, Dysurie u. s. w. gab.
Jene eigene Wirkung auf die männlichen Geschlechtstheile,
von der die alten Aerzte reden, scheint übrigens jetzt ganz
vergessen oder unbeachtet zu sein, denn wenn gegenwärtig
die Hanfsamen in Emulsion, Abkochung u. s. w. bei Entzün¬
dungen der Blase, der Harnröhre, bei inflammatorischem Trip¬
per u. s. w. verordnet werden, so erwartet man davon keine
andere Hülfe, als diejenige, welche ölige und schleimige Sa¬
men überhaupt leisten können *)•

*) Sehr characteristisch ist das, was Cartlieuser über die Wirkung
sagt: Nun contemnenda virtute temperante pullet, et specifice
inprimis in agrypnia, mania, icteru, orgasmo seminis virilis
et Igmphae vaginalis, gonorrhoea benigna, et frequenti pollutione
nocturna prodesse dicitur. Interne plerumque datur in emutsiune,
rarius in decucto, et emulsio externe qnoque fronti atque tempori-
bus, ad dolorem capitis compescendum, somnumque conciliandum,
sub epithematis forma haud raro applicatur. Fundamenta Mate-
riae med. Vol. 2, pag. 665.
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4. Als Cosmeticum galt sonst die Hanfsamenmilcli, aus

den geschälten Samen mit Rosenwasser bereitet; selbst gegen
die nach den Blattern zurückbleibenden Narben wurde sie

gerühmt, zu welchem Ende das Gesicht öfters mit Baumwolle,

in die gedachte Emulsion getaucht, bestrichen werden sollte.

(Chomel Abrege de fhisloire des plantes usuelles Vol. 2,

pag. 496.)

§• 9-

Schädliche Eigenschaften des gemeinen Hanfkrautes.

Der berühmte Murra y behauptete, dass schon das eigene

dunkle Grün des Hanfes auf eine narkotische Eigenschaft hin¬

deute, mehr aber noch der starke und verdächtige Geruch

(virosus odorf, von dem leicht der Kopf eingenommen, betäubt

werde. Längeres Verbleiben oder Schlafen auf einem Hanf¬

acker, schwächt, wie Lindestolpe anführt, das Gesicht, und
veranlasst Schwindel und Trunkenheit.

Ueber die durch Bearbeitung des Hanfes bewirkten Krank¬

heiten schrieb Professor Toulmouche zu Rennes, sich be¬

ziehend auf seine dahin gehörigen, in der Central-Arbeitsan¬

stalt zu Rennes gemachten Beobachtungen. Die Arbeiter

leiden nämlich an einer Entzündung der Schleimhaut des Mun¬

des, zumal desjenigen Theiles, welcher den obern Theil des

Pharynx, die Mandeln, den Gaumensegel und hauptsächlich

die Rückenfläche der Zunge auskleidet. Diese bis jetzt nicht

beschriebene Krankheit nennt T. eine erosive Entzündung der

Papillen der Zunge, mit Erythem der Schleimhaut des Mundes

und Schlundes, indem sie ursprünglich und auf eigenthümliche

Weise die Papillarkörner der Zunge ergreift, und sich erst

von hier aus auf die übrige Schleimhaut weiter ausbreitet.

Von den 250 Spinnerinnen in dem Centraihause war mehr als
der vierte Theil daran erkrankt. Die Ursache dieser Entzün¬

dung ist eine zweifache; sie besteht in der reizenden Wirkung

des Hanfes selbst und der beständigen Berührung der Finger

mit der Zunge beim Spinnen. Erstere kann nicht in Abrede

gestellt werden. Man findet die Entzündung selbst bei den

männlichen Arbeitern, welche mit dem Zerstampfen des Hanfes

beschäftigt werden. Hier kann die Einwirkung nur durch die

anhaltende Berührung des Staubes mit derMucosa des Mundes
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während des Athmens stattfinden. Die Bestandteile des Han¬
fes sind sehr scharf, und diese Eigenschaft wird noch durch
das Zersetzen und die Fäulniss desselben in den stagnirenden
Wässern vermehrt. Die gewöhnlichsten Erscheinungen der
Krankheit sind reichliche Salivation, Brennen im Munde,
Schmerzen beim Kauen und Schlucken, selbst beim Sprechen,
vorzüglich des Abends, ausserordentliche Empfindlichkeit der
Zunge. In einigen Fällen erstreckte sich der Schmerz den Pha¬
rynx herab, und verursachte ein Gefühl von Zusammenschnü¬
rung in der Kehle. Die mittlere Dauer der Krankheit war 3 bis
5 Tage; nie überstieg sie die Dauer von 7 Tagen, einige be¬
sondere Fälle ausgenommen. Die Heilung erfolgt leicht durch
Naturhülfe. Um das Brennen und die Schmerzen zu heben,
fand Prof. T. Gurgelwässer mit einigen Tropfen Laudanum am
schnellsten helfend *).

Dass stagnirendes Wasser, in welchem man Hanfstengel
macerirt, eine gefährliche, selbst giftige Eigenschaft annimmt,
ist längst bekannt, worauf bereits Mathias Lobelius, ein
Botaniker des löten Jahrhunderts, aufmerksam machte. Er
berichtet, dass bei Olbia in der Provence ein Marquis de
Guise und seine Gemahlin nebst andern vornehmen Perso¬
nen aus einer zwar hellen Quelle tranken, deren Wasser aber
mit einem Behälter, in welchem Hanf macerirt wurde, in Ver¬
bindung stand. Sie bezahlten ihre Unvorsichtigkeit mit dem
Leben, indem alle Mittel, die die Aerzte reichten, fruchtlos
bliebet). ( Nova sürpium Adversaria, Antverp. 1576, p. 226.)

Seitdem haben teutsche und auswärtigeRegierungen mehr¬
fach polizeiliche Verordnungen , die sogeannten Hanfbeizen
betreffend, erlassen**).

Mit einer concentrirten weingeistigen Tinclur des frischen
Hanfkrautes stellte Dr. Wibmer in München Versuche an sich
selbst an, aus denen die intensive Wirkung dieser Pflanze
deutlich hervorgeht. Als Dr. W. 10 Tropfen Hanftinctur ge¬
nommen hatte, empfand er nach 5 Minuten Kopfschmerzen und
Trockenheit im Munde, das, nachdem noch 40 Tropfen ge-

*) Gazette medicale de Paris 1842, Nr. 32 mirl 33. Häser's ßeper-
torium für die gesammte Medicin. Februar 1843, VI, 66.

**) J. P. Frank, System einer vollständigen mediciniscben Polizei,
III, 432 u. 924.
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nommen waren, besonders die Slirngegend einnahm, und mehre

Stunden lang anhielt. Sonst war im Augenblick keine krank¬

hafte Veränderung wahrzunehmen. Nach drei Tagen aber ent¬

wickelte sich eine Schwäche in allen Gliedern, besonders den

untern Extremitäten, heftige Kreuzschmerzen, allgemeine Mü¬

digkeit und Blässe des Gesichts; am sechsten Tage heftiger

Kopfschmerz, Hitze und Fieber. Aderlass, Blutegel und kalte

Umschläge um den Kopf linderten die Kopfschmerzen, wäh¬

rend das Fieber noch länger anhielt. Es erfolgte Mangel an

Appetit, dick belegte Zunge, Verstopfung, und erst eine

sorgfältige Kur stellte die Gesundheit wieder her *).

§. 10.

Medicinischer Gehrauch des gemeinen Hanfkrautes.

Es ist ein auffallender Umstand, dass das Hanfkraut bis

jetzt in keiner gesetzlichen Pharmakopoe eine Stelle fand, ob¬

gleich schon Dioscorides und Plinius es unter die Arznei¬

gewächse aufnahmen, dabei als Kulturpflanze sehr verbreitet,

überall leicht und wohlfeil zu haben ist, und schon seinem Ge¬

rüche und Geschmacke nach auf besondere Heilkräfte ge¬
schlossen werden kann.

AlsLamark eine eigene Cannabis indica aufstellte und

diese als besondereSpecies von Cannabis sativa trennte, führte

er als Grund dieser Trennung nicht blos abweichende äussere

Merkmale, sondern auch eine abweichende Wirkungweise an,

und er scheint, was diesen letztern Punkt anbelangt, nicht ganz

unrecht gehabt zu haben, wie sich aus den mitgetheilten Nach¬

richten entnehmen lässt. Wenn man nun auch zugeben kann,

dass unser gemeiner Hanf jene ganz ausserordentlichen Wir¬

kungen auf das Gehirn und Nervensystem, um deren Willen ihn

die Völker des Orients missbrauchen, nicht besitzt, so dürften

doch die HerrenParent- Du chatelct *"*) und Giraudet W?)

zu weit gegangen sein, wenn sie, obgleich auf besondere Ver¬

suche sich berufend, der Cannabis sativa alle narkotischen Wir¬

kungen abzusprechen geneigt sind.

*) Buclmer's Repert., XXXIX, 27— 37. Annalen der Pharmacie, V,351.
**) Hygiene publique ou memoires sur les questions les plus imporlau¬

tes de VHygiene, II, 480.
***) Annales d'Hygiene publique, VII, 337. Freudenstein, p. 30.JAHRB. ix. 24
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Wol mit Recht hegen die HerrenMerat und deLens eine
entgegengesetzte Ansicht; indem sie dafür halten; dass der
starke Geruch der Cannabis sativa, ihre Bitterkeit und zumal
ihre so «rosse Aehnlichkeit mit der Cannabis indica die Vermu-o
thung rechtfertigen, dass ihr dem indischen Hanfe verwandte,
wenn auch, vermöge des kälteren Klima, weniger entwickelte
Eigenschaften zukämen. Sie meinen, es sei gut, deshalb Ver¬
suche anzustellen, um sich zu überzeugen, ob nicht der ge¬
meine Hanf als ein Mittel bei Trübsinn, Hypochondrie, Spleen
u. s. w. nützliche Dienste leisten werde, und man so einen
schätzbaren Beitrag für unsere Materia medica gewinne. Sie
schlagen vor, die Hanfblätter in Pillenform zu 2 bis 4 Gran des
Abends nehmen zu lassen, und diese Dosis nach Umständen
zu verstärken *).

Ohne Zweifel lässt sich annehmen, dass die Oanfblättcr
ähnliche medicinische Tugenden besitzen, wie die Hanfsa¬
men, nur in weit stärkerem Grade noch, und sich ungefähr
verhalten, wie Semina Papaveris zu der Herba Papaveris,
welche letztere ebenfalls wenig im Gebrauche ist.

Doct. Molwitz schlug ein Extractum vinosnm, aus zwei
Theilen Hanfkraut und einem Theile Safran bereitet, als Sur¬
rogat des Opiums vor, ohne vielen Beifall zu finden, auch
dürften beide Narcotica sich wesentlich von einander unter¬
scheiden, und keines als ein vollständiges Surrogat des andern
zu betrachten sein.

In der Polyklinik in Berlin gebrauchte man ein Extraclum

Cannabis gegen Tussis convulsiva in einem Falle mit
schneller Hülfe; es wurde in Pulverform mit Zucker zu 4 Gran
täglich verordnet. (Hufeland's Journal, Dec. 1823, p. 20.)

Dr. J. Brenner von Felsach in Ischl heilte eine Urin-
verhaltung dynamischer Natur, die bereits 3 Monate lang
gedauert hatte, und zwei Mal täglich die Application des Ca-
theters nöthig machte, binnen 8 Tagen durch die Tinctura

Cannabis, wovon täglich 3 Tropfen gegeben wurden. (Aus
Wcitenweber's Beiträgen in der allgem. med.Ccntralzeitung,
1843, p. 501.)

Gegen Ohrenschmerz liess Dioscorides frisch ausgc-

*) Dict. universel de Mat. med., II, 69.
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pressten Hanfsaft in das Ohr tröpfeln, auch benutze man ihn,
um Insekten, die zufällig in das Ohr krochen, daraus zu ver¬
treiben.

J. B. Chomel rühmt die frisch zerquetschten Hanfblätter,
äusserlich in Form von Cataplasmen applicirt, als ein ganz
vorzüglich zerlheilendes Mittel bei scrophulösen, und selbst
bei scirrhösen Geschwülsten.

lieber «Hviw's Verfahren iiielirinüBE^w
lIcuutKmig der Blutegel,

von Dr. Eduard Martin y in Schlitz.

Der französische Arzt Olivier hat in neuester Zeit eine
Operationsmethode vorgeschlagen, in Folge deren so eben
gebrauchte Blutegel von dem eingesogenen Blute wieder be¬
freit und zu baldiger Anwendung wieder geschickt gemacht
werden. Ich habe diese Methode mehrfach versucht und ihre
Zweckmässigkeit in den meisten Fällen bewährt gefunden.
Blutegel, welche sonst gesund und nicht an Personen ange¬
wendet sind, deren Krankheit eine Uebertra^un» befürchten' O o

lässt, kann man ohne Sorge operiren und schon nach kurzer
Zeit wieder anwenden. Ich will im Nachstehenden die Ope¬
rationsmethode beschreiben, so wie ich sie mit Rücksicht auf
die anatomischen Verhältnisse des Blutegels ausgeführt habe
und sie am besten sich mir bewährt hat.

Sobald die Blutegel von den Ansaugestelleu abgefallen sind,
bringe ich sie in ein Gefäss mit Wasser von gewöhnlicher
Temperatur, und beginne, sie baldmöglichst vom aufgesaugten
Blute zu entleeren; denn je längere Zeit nach dem Abfallen
dies erst geschieht, desto unsicherer ist der Erfolg. Ich lege
den Blutegel, dessen Rücken nach oben gewendet, über den
Zeigefinger der linken Hand, ziehe in Gedanken in der Mitte
des Längendurchmessers desselben eine Querlinie, spanne mit
Daumen und Mittelfinger derselben Iland den Blutegel über den
Zeigefinger und halte ihn so fest. Mit einer lang zugespitzten
Lancette steche ich 1 bis 2 Linien hinter dem Mittelpunkte des
Längendurchmessers und % bis 1 Linie, bei sehr starken Blut¬
egeln auch wol iy 2 Linie, von der längs über den Rücken in
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Gedanken gezogenen Mittellinie seitlich entfernt, in einem von
zwei Ringen gesonderten Zwischenräume durch Oberhaut undo o

Lederhaut hindurch, und führe seitlich in jenem Zwischen¬
räume den Schnitt im Herausziehen der Lancette fort, so dass
ich eine mit dem Zwischenräume parallel verlaufende reine
Schnittwunde bekomme, deren Länge y2 , höchstens % Linie
beträgt. Ist hierdurch der Magen, in dessen achte oder neunte
Abtheilung bei dem beobachteten Verfahren der Stich dringt,
nicht durchschnitten, so kommt statt Blut ein kleines weisses
Bläschen hervor, welches man vorsichtig durchstechen muss.
Hierauf fliesst das Blut in einem starken Strahle schnell aus.
Ein leise drückendes Streichen des Blutegels befördert das
Ausfliessen desBlutes, welches noch ganz vollständig gesche¬
hen kann, wenn man den Egel hierauf einige Minuten in Was¬
ser von + 30° C. setzt, worin er unter schnellen schlängeln¬
den Bewegungen alles enthaltende Blut verliert. Hierauf wird
der Egel in einem Gefässe mit Flusswasser aufbewahrt, wel¬
ches letztere von Zeit zu Zeit erneuert wird, und in welches
man mit Nutzen frische Kräuter (nach Olivier's Vorschlag

Ranunculus aqualilis ) oder auch etwas Equiselum bringt, da¬
mit sich die Egel von den sich bildenden Schleimfäden befreien
können.

Diese an und für sich sehr leichte Operation ist bei einiger
Uebung sehr schnell zu vollziehen. Der Magen des Blutegels
ist ein ansehnlicher, etwa durch zwei Drittel der Länge des
Thiers gerade von vom nach hinten verlaufender länglicher
Schlauch, der durch meist tiefgehende Einschnürungen in eilf
Abtheilungen oder Kammern zerfällt, die im Innern alle nur
durch eine centrale, mitten durch die sphineterartig sie umge¬
bende Einschnürung gehende Oeffnung mit einander communi-
ciren. Die achte und neunte Magenabtheilungen sind die gröss-
ten, welche man, ohne andere Organe zu gefährden, zur
Operationsstelle wählen kann. Es ist daher darauf zu sehen,
dass die oben bezeichnete Stelle zur Operation genau wahrge¬
nommen wird, weil, wenn der Einstich in die Mittellinie des
Rückens geschieht, der venöse Rückengefässstamm verletzt
werden würde, bei mehr nach den Seiten gezogenem Schnille
das daselbst befindliche arterielle System in Gefahr käme,
dasselbe auch bei den im hinteren Theile des Körpers mit ein-
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ander communicirenden Rückenästen des arteriellen Systems

stattfinden würde, wenn die Eiustichsstelle mehr nach hinten

von dem Mittelpunkte des Längendurchmessers entfernt ge¬

wählt würde. Zu hüten hat man sich, dass man mit der oberen

Wand des Magens auch die untere durchsticht. DenZwischeu-

raum zwischen zwei Ringen wählt man deswegen zum Ein¬

stich, weil hier die Lederhaut dünner und daher leichter zu

durchstechen, die Wunde aber geschützt und bei Contractiou

des Körpers selbst verschlossen ist. Parallel mit diesem falten¬

artigen Zwischenräume führt man den Schnitt nicht allein aus

den eben angeführten Gründen, sondern auch deswegen, um

die parallel laufenden Seiteuäste desRückengefässes möglichst

gegen Verletzung zu schützen.

Nach Verlauf von mehren Tagen nach der Operation findet

mau die Wunde an den Egeln wieder vernarbt, und nach eini¬

gen Wochen sind sie wieder zum Saugen tauglich. Oft fehlt

es jedoch in den ersten Wochen, wie es scheint, anKraft zum

Anbeissen, obschon die Blutegel dazu Versuche machen; in

manchen Fällen saugen sie aber auch schon in den ersten Ta¬

gen wieder. Mit gleicher Kraft, wie noch nicht operirte, sau¬

gen sie jedoch nie. Von zwanzig operirten Blutegeln saugten

nach Verlauf von 14 Tagen fünfzehn wieder, zwei nach drei

Wochen erst, aber drei noch nicht nach einem Vierteljahre.

Von jenen fünfzehn, welche ich zum zweiten Mal operirte,

waren nach einigen Tagen zwei gestorben, nach 17 Tagen

saugten neun, und die übrigen vier nach 24 Tagen wieder.

Diese dreizehn Blutegel hatte ich zum dritten Mal operirt; es

starben aber nach Verlauf einiger Tage fünf, und die überle¬

benden acht vermochten vier Wochen nach der Operation zu

saugen. Diese, zum vierten Mal operirt, leben jetzt nach Ver¬

lauf von 14 Tagen noch, und zeigen volle Munterkeit.

Olivier sagt, dass er 35 Blutegel in einer Zeit von vier

Monaten sechs Mal operirt habe, und dass ihm hiebei nur eilf

starben. Dabei hatte er die wiederholten Entleerungen bei meh¬

ren in weit kürzeren Fristen vorgenommen, und nicht einmal

die vollständige Heilung der früheren Wunde abgewartet. Er

will beobachtet haben, dass die Blutegel, wenn sie sonst stark

und gesund sind, schon drei Tage nach der Entleerung wieder

gebraucht werden können. Zu ihrer längeren Erhaltung sei es
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aber nothwendig, erst die Heilung der Wunde abzuwarten,

bevor man zu einer neuen Anwenduno- und Entleeruno; schreite.ö o

Nachtrag zur Vereinigung der Gattung

Cirsium mit Carduns,

von Friedrich Schultz.

(S. Baad VIII, Seite 75 bis 78.)

Zwischen Nr. 12 und 13 ist zu setzen:

Carduus Jaegeri (Cirsium Jaegeri Friedr. Schultz in li-

leris ), eine lieueArt, welche sich auf eine merkwürdige Weise

in die Merkmale von C. eriophorus und C. lanceolatus theilt

und vielleicht ein Bastard aus diesen beiden Arten ist. Ich sah

von dieser Pflanze vor 15 Jahren einen einzigen Stock bei der

Itheinschanze (jetzt Ludwigshafen) auf den Rheindämmen,

unter einer unzähligen Menge von C. eriophorus und C. lanceo¬

latus, liess denselben aber stehen, weil ich keine Pflanze aus¬

rotten will. Ein trefflicher in der Pfalz wohnender Botaniker,

der aber durch seine ärztliche Praxis verhindert ist, viele Ex-

cursionen zu machen, hat die Pflanze, ebenfalls unter beiden

genannten Arten, bei Speyer, und zwar in mehren Exempla¬

ren, gefunden, und mir das gesammelte zum Geschenke ge¬

macht. Ich benannte diese Art nach ihm und hoffe, ihm meine

Dankbarkeit später besser beweisen zu können. Die Beschrei¬

bung der Pflanze werde ich nachliefern; vor der Hand bemerke

ich nur, dass die Stengelblätter halb herablaufend, die mittle¬

ren Hüllschuppen abstehend und die unteren fast zurückge¬

schlagen sind.

Bei Nr. 46, Zeile 5, hat sich ein arger Druckfehler einge¬

schlichen; es heisst daselbst (bei C. semidecurrens) „Cirsium

DC. von Richter," statt Cirsium DC. non Richter. Da der
Name C. semidecurrens schon früher von DC. einer auslän¬

dischen Pflanze gegeben worden, so kann die Iiichler'sche

diesen Namen nicht tragen. Diese heisst daher jetzt mit Recht

C. Kochianus, welchen Namen sie auch behalten muss.

Bitsch, 5. Oclobcr 1844.
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Galleiibestamltlicilc im Harn.
von J. SCHWEHTFEGEH.

Ein bekannter sehr einfacher Versuch, Gallenbestandtheile
iin Harn zu entdecken, ist der, den Harn mit Salpetersäure
zu erhitzen. Allein nur bei bedeutender, sich durch die Fär¬
bung des Harns beinahe schon kundgebender Beimengung von
Gallenfarbstoff, lässt sich dies Verfahren mitErfolg anwenden.
Die von Duflos bei voraussichtlich kleiner Menge Gallenfarb¬
stoffs empfohlene Behandlung des durch wasserfreien Alkohol
erhaltenen Harnextracles mit Salpetersäure, ist etwas um¬
ständlich, namentlich für den Arzt selbst beschwerlich, und die
Probe misslingt nicht selten. Vortheilhafter habe ich es gefun¬
den, den Harn selbst, oder dessen alkoholisches Extract, mit
Bleiessig zu präcipitiren. Enthält der Harn Gallenfarbstoff, so
ist der Bleiniederschlag schon mehr oder weniger stark gelb
gefärbt, aus dem durch schwefelsäurehaltigen Alkohol eine
grüne Lösung gewonnen wird. Behandelt man einen Theil des
Bleiniederschlags in erwärmtem Alkohol, so erhält man eine
Lösung von gallensaurem Blei, das beim Verdampfen als pfla¬
sterartige Älasse zurückbleibt, und zur Darstellung von Gal¬
leusäure mit den von Theyer und Schlosser näher beschrie¬
benen Eigenschaften dienen kann; auch aus einer beinahe
schon gänzlich verfärbten weingeistigen Lösung von Rinds¬
galle, gelang es mir, noch gallensaures Blei zu erhalten.
Schliesslich muss ich noch bemerken, dass häufig aus der
Farbe von Se- und Excretionen sogleich auf Gallengehalt ge¬
schlossen wird; so wurde mir die hydropische Flüssigkeit ei¬
ner Wassersüchtigen als gallenhaltig zur Untersuchung gege¬
ben, in der ich ausser Eiweiss und den bekannten Salzen
nichts entdecken konnte; die auffallend gelbgrüne Farbe des
Exsudats schien mir von den Wachholderaufgüssen herzurüh¬
ren, welche die Kranke seit längerer Zeit gebrauchte. — Den
dunkelbraunen Urin eines an Icterus spasmodicus Verstorbe¬
nen fand ich unbedeutend, den safrangelben Harn eines an
Icterus chronicus Leidenden viel Galle enthaltend.

,
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Aceton - Bereitung,

von Th. DercuM ) Gehidfe in der von Lieb ler'sehen

Apotheke in Mainz.

Während meiner hiesigen Conditionszeit hatte ich Gelegen¬

heit gehabt, das Aceton sehr häufig zu bereiten, welches ein

hiesiger praktischer Arzt gegen die Schwindsucht verordnete,

und das er sowol innerlich in Tropfenform anwandte, als auch

die Dämpfe desselben einathmen Hess.

Eine gute Bereitungsart desselben ist diejenige, welche

schon Trommsdorff angab, durch trockene Destillation des

essigsauren Bleioxyds und Rectificiren über kohlensaures Kali.

Mich auf diese Vorschrift stützend, weil ich in keinem von

den chemischen Werken, welche mir zu Gebote standen, eine

ausführlichere Vorschrift dazu fand, bereitete ich dasselbe auf

folgende Art:

Ich brachte 4 Med. Pfund Bleizucker in eine gläserne Re¬

torte , welche ich bis an den Hals in den Kapellofen legte, und

gab, nach Anfügung einer tubulirten Vorlage, in deren Tu-

bulus ich eine kleine Glasröhre einkittete, die in ein gewöhn¬

liches Medicinglas mündete, in welchem soviel Wasser befind¬

lich war, dass dieselbe mehre Linien lang in das Wasser

reichte, gelindes Feuer. Dieses ward nach und nach bis zum

starken Rothglühen des Kapellenbodens verstärkt. Ich unter¬

hielt dieses Feuer ungefähr 2 Stunden, bis ich nämlich be¬

merkte, dass nichts mehr überging, und die Vorlage, welche ich

durch ein Stück nasser Leinwand beständig kalt erhalten, sich

nicht mehr erwärmte. Sofort liess ich das Ganze noch so lange

in der Kapelle, bis dieselbe ziemlich abgekühlt war. Das De¬
stillat rectificirte ich nun aus einer Retorte über dem Wasser¬

bade so lange, als noch Aether überging; den Rückstand in

der Retorte, welcher unreines Dumasin war, entfernte ich, und

rectificirte den übergegangenen Aether, der noch etwas sauer

war, über kohlensaures Kali.

Die Ausbeute war sehr gering; ich erhielt vom Med. Pfund
5 Drachmen Aether.
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Ziveite Abtheilung.

General - Bericht.

Angewandte Physik.

Erklärende ITekerslclit aller nielir «der weniger

gebräuchlichen Methoden, das specilische Gewicht
der Körper zu bestimmen, der erforderlichen In¬
strumente und Regeln, nach denen sie anzuwen¬

den sind, von Prof. üenneek.
(Fortsetzung von Seite 328.)

II. Aräoscopiscke Methoden, das specifische

Gewicht der Körper zu bestimmen.
Sie beruhen auf dem Grundsatz, dass das specifische Gewicht eines

Körpers um so grösser oder kleiner ist, als das specifische Gewicht eines
nudern Körpers von gleichem Gewicht, je kleiner oder grösser das
Volumen des ersten in Vergleichung mit dem des zweiten ist, dass sich
also die specifischen Gewichte von 2 Körpern bei gleichem Gewicht zu
einander verkehrt, wie ihre Volumina verhalten.

A. Rei gasförmigen Körpern.

a) Bei beständigen Gasen.
Kennt man einen Körper, der aus einem fixen und einem gasfähigen

Stoff besteht, kennt man das Gewichtsverhältniss dieser beiden
Bestandteile und das Mittel, womit sich der gasfähige Theii aus dem
Ganzen austreiben lässt, so hat man das Gas bei seiner Entwicklung nur
in einen graduirten Glascylinder zu leiten, der mit Wasser (oder
besser Quecksilber) gefüllt und damit gesperrt ist, um aus dem erhaltenen
Gasvolumen auf das specifische Gewicht des bei seinem fixen Zustand
dem absoluten Gewicht nach bekannten Gases zu schliessen. So ist
z. B. bekannt, dass 157,5 Gr. Cyanquecksilber aus 127,0 Quecksilber
und 32,5 Gr. Cyan bestehen, und dass 45 Gr. atmosphärische Ruft
ein Volumen von 127,5 rheinischen Cubikzoll ausmachen. Hätte man
nun 15,75 Gr. Cyanquecksilber in einer kleinen Retorte gänzlich
zersetzt und gefunden, dass das in einem Gasometer aufgefasste Gas
genau 5,1 rheinische Cubikzoll ausmachte, so hätte man nur zuerst zu

*) Richtiger ist areoscopisch, von Area, Fläche, Raum, da sich bei
allen solchen Methoden von Beobachtung des verschiedenen
Raums handelt, den ein Körper bei gewissem Gewicht einnimmt.
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berechnen, wie viel Cubikzoll 3,25 Gr, atmosphärische Luft ausmachten *)

und daun die Proportion zu setzen, wie 5,1 rheinische Cubikzoll Cyangas
sich zu 9,208 atmosphärischer Luft verhalten, so verhält sich das specifi-
sche Gewicht der letztern (= 1) zum specifischen Gewicht des Cyaugases,

und daher nur die Zahl 5,1 in die Zahl 9,208 zu dividiren, um das specifi-
sche (oder in Bezug auf die atmosphärische Luft relative) Gewicht =

1,805 zu erhalten (nach Gay-Lussac ist es = 1,806) **).
F. iß, Anwendbar ist diese Methode bei allen bestän¬

digen Gasen, welche das Quecksilber nicht angreifen
(nicht demnach bei dem Chlorgas) vermittelst einer

Quecksilberwanne, oder meines (in der teutschen
allgemeinen Zeitschrift etc.) beschriebeneu Queclc-

silbergasonieters (F. 46). Jedenfalls ist auch

hier, wie bei der baroscopischen Bestimmungsweise
des specifischen Gewichts eines Gases, die nöthige
Correction des erhaltenen Gasvolumens nicht zu ver¬

gessen.

b) Bei veränderlichen Gasen (Dämpfen).
Da solche Gase in dem Gasometer eine höhere

Temperatur fordern, als die gewöhnliche Luft¬
temperatur, um als Gase darin gemessen werden zu

können, so muss der Glascylinder (F. 17 B~), der in

dem eisernen Becken (C) in Quecksilber vermittelst
einer hölzernen Schraube an der Säule (/SJ befestigt

wird, mit Wasser über dem Quecksilber gefüllt sein,
und dieses Wasser mit dem Quecksilber vermittelst

des kleinen Ofens (DJ, auf dem der ganze Apparat

steht, erhitzt werden, damit das Gas in dem graduirten Cylinder (A)

so lange in seinem Gaszustand erhalten wird, bis sein Volumen gemessen

wird; auch ist an der Seite des Glascylinders ein Thermometer (T), der

*) 45 Gr. atmosphärische Luft nehmen einen Raum von 127,5 rheinischen
Cubikzoll ein, also 3,25 Gr. derselben Luft 9,208 rheinische Cubikz.

**) B e weis: es sei
P = absolutem Gewicht eines Körpers,
V = Volumen desselben bei diesem Gewicht,
P

so ist — = seinem specifischen Gewicht;

p' = absolutem Gewicht einer gewissen Luftmeuge,
V'= Volumen der Luft bei diesem Gewicht,
P'

so ist ^7 = ihrem specifischen Gewicht a= 1;
. . P P' 1 1

ist nun P = P , so ist — :

und daher r
C=|>1 V-

V'
folglich r = —z.B.

V V

; V': V

9,208

5,1

V V'

= 1,805.



Angewandte Physik. 379

F. 17. in das Quecksilbereingetaucht ist, zu be¬
festigen, damit die Temperatur, bei der
man den Dampf seinem Volumen nach

misst, genau bestimmt werden kann.

Hat man den Messcylinder mit Queck¬

silber gefüllt, und ihn in das Quecksilber
des Beckens gestellt, so kann der Dampf
irgend eines starreu oder liquiden

Körpers, wenn dieser durch gehörige
Erhitzung in Gasform gebracht werden

kann, überhaupt auf die Art seinem spe-
cifischen Gewicht nach bestimmt

werden, dass man den Körper zuerst (als

starr oder liquid) genau wägt, dann ihn
vermittelst des Apparats in Dampf ver¬

wandelt, hierauf das Volumen des erhal¬
teneu Dampfes unter den nöthigeu Correc-

tiouen *) genau bestimmt, und endlich

das Volumen einer gleich schweren

Menge von atmosphärischer**) Luft

durch das corrigirte Volumen des Dampfes
dividirt.

DieV er Wandlung des d am pffä Iii¬

gen Körpers in einen messbaren Dampf
lässt sich aber in dem Apparat auf zweier¬

lei Weise bewerkstelligen:

a) Entweder erhitzt man den gewogenen Körper iu einer Phiole***)

*) Die Correctionen betreffen
1) den Stand des Quecksilbers in dem Messcylinder. Sie kann,

wenn

V = gegebenem Volumen des Gases,
11 = gegebenem Barometerstand,

+ Ii = Höhe des Quecksilbers im Messcylinder über oder
unter dem Quecksilber in dem äussern Cylinder,

und V + = corrigirtem Volumen des Gases ist,

nach der Formel V + = V C " *' ) berechnet werden;
2) die nach dem Stand des Barometers und des Thermome¬

ters gegebene Grösse des Gasvolumens, und lässt sich nach der
Formel des chemischen Hülfsbuchs p. 19 berechnen.

**) Das Volumen der atmosphärischen Luft von gleichem Gewicht
des zu bestimmenden Körpers findet sich nach rheinischen Cubik-

zoll durch die Formel: V' = x p da 45 Gr. atmosphärische45

Luft = 127,5 rheinischen Cubikzoll sind und p = Gewicht des zu be¬
stimmenden Körpers, wie dasselbe Gewicht der atmosphärischen
Luft heissen kann.

***) Die Phiole (FJ lässt sich, wenn der Messcylinder oben einen ei¬
sernen Hahnen hat, oben durch eine kurze Bohre über dem Was-
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(F. 16 ), die, luftdicht mit einer in den Messcylinder lautenden Glasröhre
verbunden, den Dampf dahin führt, während der Messcyliuder bereits
durch das umgebende Wasser heiss erhalten worden ist.

b) Oder man schliesst den Körper in eine kleine Glasblase (von

bekanntem Gewicht) QG~) ein (vermittelst Zublasens ihrer Röhre), wägt

die Glasblase, bringt sie unter dem Quecksilber in den gefüllten Mess-

cylinder ein und zersprengt sie durch die Hitze des Wassers, welche in
der Glasblase den Körper ausdehnt und in Gas verwandelt. (Nach Gay-
Lussac. S. Marbach's physik. Lexicon I, 469.)

Hat man z. B. auf die eine oder andere Weise einen gasfähigen Kör¬
per (ein ätherisches Oel z. B.) und zwar 10 Gr. davon in Dampf ver¬

wandelt, und durch Berechnung der 3 nöthigen Correctionen eiu Gasvo¬

lumen = 6,3 rheinischen Cubikzoll gefunden, so wäre, da eiu Volumen
von 10 Gr. atmosphärischer Luft = 38,33 rheinischen Cubikzoll ist, das
specilische (auf atmosphärische Luft relative) Gewicht dieses Körpers

Anwendbar ist diese Methode **) bei einer Menge von flüchtigen,

sovvol starren als liquiden Stoffen aus dem unorganischen und organischen
Reich, wie z. B. bei Ammoniaksalzen, Chlorsalzen etc., ätherischen

Oelen, geistigen Substanzen etc., nur muss die Temperatur des Apparats
eher höher als niederer sein im Verhältniss zu der Temperatur, bei wel¬

cher sie in Gaszustand zu treten fähig sind.

It. Bei liquiden Körpern.

Hier kann man das verschiedene Volumen einer Flüssigkeit bei glei¬
chem Gewicht des Wassers entweder an einem offenen graduirten Ge-

fäss beobachten, in welchem sie sich befindet (angiometrische Me¬
thode— von B)76Toj> = Gefäss), oder an einem länglichen graduirten

Körper, der mehr oder weniger tief in die Flüssigkeit einsinkt, mag er

serbehälter anbringen, wo nicht, so muss ihre Leitungsröhre so
lang seiu, dass ihre obere Biegung aus dem Wasserbehälter heraus¬
treten kann, während ihre untere Biegung in den Messcylinder mit
der Mündung hineinreicht.

*) Ueberhaupt, sei
p = absolutem Gewicht eines gasfähigen Körpers,
V = Volumeu, das er im Gasometer annimmt,
V' = Volumen der atmosphärischen Luft vom Gewicht •= p

V + = V (S. oben Correctionsformel.),

F = Formel zur Correction nach dem Barometer- uud Thermome¬
terstand,

V° = Volumeu des Gases nach seiner Correction vermittelst F,
so ist nach der Verwandlung des V in V* uud des V + in V°
V' „ 89,33
T UjW

**) Die bnroscopische Methode nach Muuke oder Dumas (S.
Marbach's physik. Lexicon X, 473.) ist wegen leichten Zersprin¬
gens der Kugel durch Erhitzung weniger zu empfehlen.



Angewandte Physik. 381

nun dicht und schwerer sein, als das Gewicht der von ihm als Gan¬
zem verdrängten Flüssigkeit, so dass er durch das Gegengewicht auf
einer Waagschaale schwimmend erhalten werden muss (stylometri-
sche Methode — von aivko^ = Säule), oder mag der eingetauchte geschlos¬
sene Körperhohl und so leicht sein, dass ersieh auf der Flüssigkeit
ohne ein Gegengewicht schwimmend erhält und in ihr für sich mit
seiner Röhre mehr oder weniger tief einsinkt (aräometrische Methode —
von d^aia=hohler bauchartiger Körper). Man kann also das specifische
Gewicht eines liquiden Körpers aräoscopisch ebenso nach dreierlei
Methoden bestimmen, wie sich dasselbe bar oscop isch nach den beschrie¬
benen dreierlei Methoden (der statischen, hydrostatischen und gravime-
trischen) bestimmen lässt.

1. Angiometrische Methoden.
Ein liquider Körper, der specifisch schwerer oder leichter als

Wasser ist, nimmt, wenn von ihm dasselbe Gewicht, wie von dem Was¬
ser genommen wird, in demselben hohlen cylindrischen Glasge-
fäss in jenem Fall einen kleinern, in diesem aber einen grössern Raum
ein; ist daher ein solches Gefäss graduirt, so kann mit ihm das Verhält-
niss des Flüssigkeitsvolumens zum Wasservolumen, und folglich das
specifische (relative) Gewicht nach diesem Yerhältniss bestimmt werden
(Cylinder-Methode). Ein liquider Körper von gleichfalls anderem spe-
cifischem Gewicht als das Wasser, und mit diesem in einer gekrümm¬
ten heberartigen Glasröhre zusammengebracht, nimmt in dieser
(wenn er sich, wie z. B. Quecksilber oder Oel, nicht mit dem Wasser
vermischt) im Fall seines grössern specifischen Gewichts einen kleinern,
im Fall seines kleinern specifischen Gewichts aber einen grössern Raum

JT. IS. e ' n > lst daher ein jeder der beiden Schenkeln der Glas¬
röhre gleichmässig graduirt, und wirdvon der Flüssigkeit,
wie von Wasser, dasselbe Gewicht in dieRöhre gebracht,
so lässt sich auch auf diese Art (Hebermethode) aus dem
beobachteten Volumen der Flüssigkeit und des Wassers
in ihr auf das specifische (relative) Gewicht der ersten
schliessen.

a) Cylinder metliode.
a) Sie besteht im Allgemeinen darin, dass man

einen mit Fuss versehenen Glascylinder (F. 18) von un¬
ten nach oben graduirt (gleiche Räume nach Cubikzollen
und Cubikzolltheilen an dem Cylinder, z. B. 100 Volumina
bezeichnet), ein Mal für alle Mal eine beliebige Wasser¬
menge (bei 13° bis 15° R.) nach ihrer genauen Abwägung
in den Cylinder bringt (z. B. 300 Gr.), das Volumen, das
es darin einnimmt, genau bemerkt (z. B. = 50 Volumina),
nach Entleeruug des Cylinders genau soviel von der zu
bestimmenden Flüssigkeit abwägt (also z. B. 300 Gr.), die
gewogene Flüssigkeit in den Cylinder giesst und genau

bemerkt, welches Volumen (wie viel Grade) sie in ihm einnimmt. Ihr

äveiMit- -its,
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Volumen in das Wasservolumen dividirt, gibt alsdann ihr re¬

latives Gewicht, z. B. die Flüssigkeit habe ein Volumen von 61 Gra¬

den eingenommen, so war ihr relatives Gewicht = = 0,8196.

ß) Für besondere Fälle sind aber folgende Einrichtungen zweck¬

mässig:
F. i9. 1. Sind die Flüssigkeiten nur in gerin¬

ger Menge gegeben, so dient hiezn ein

kleiner Glascylinder (F. 19) (von
2— 3 Linien Durchmesser und 10—12 Li¬

nien Höhe), und das Wasser sowol, als

die Flüssigkeit, wird in ihm, jedes für

sich, abgewogen. (S. AI b rech t in D iug-

ler's polyt. Journ. LXXXIX, 428.)
2. Kann man aber von einer Flüssig¬

keit viel zurMessungnehmen, und weicht
ihr specifisches Gewicht nicht sehr vom

Wasser ab, so dass die Gradeintheilung einen sehr

schmalen Cylinder (eine Rohre) fordert, so kann hiezu

der Pyknoscop (F. 20) gebraucht werden, dessen
Beschreibung bei den aräoscopischeu Methoden für

starre Körper vorkommen wird. Denn, ist die Glas¬

röhre in 100 gleicheTheile eingetheilt, und das Wasser¬
gewicht jeden Theils, wie das Wassergewicht in der

Flasche bekannt, so giesst man eine Fl üss ig I: e i ts-
menge, deren Gewicht dem Gewicht des Was¬

sers in der Flasche und 50 Theilen der Röhre gleich

ist, zuerst (grössern Theils) in die Flasche, und das
üebrige, nach Aufsetzung der Röhre mit ihrem Deckel

und Ring, in die Röhre. Vorausgesetzt nun, dass das

specilische Gewicht der Flüssigkeit nur sehr wenig von
g-x

etwa J abweicht, so zeigt

ihr Volumen unter dem 50steuGrad ein grösseres, über
demselben aber ein kleineres relatives Gewicht an, das
sich nach deinVerhältniss ihres Volumens zum Vo¬

lumen der Flasche nebst 50 Graden leicht be¬
stimmen lässt.

3. Will man an einem Gylinder bei seinem Ge¬

brauch für eine gewisse Flüssigkeit, statt ihr vom Wasser verschie¬

denes Volumen, ohne Berechnung ihr relatives Gewicht sehen, so
kann man entweder zu den gleichen Graden der Skale die (imVoraus be¬

rechneten) specilischen Gewichte beischreiben, oder nach vorangegange¬
ner Berechnung der Volumina bei gewissen specilischen Gewichten (die

z.B. = 0,95x90x85x80 etc. sind) diese darnach am Cylinder bezeichnen*).

*) Ueberhaupt, sei
V = Volumen der Flasche, z. B. = 1000 Raumtheile,
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Auwend bar ist diese Methode mehr bei Flüssigkeiten, die gar nicht

oder nicht sehr flüchtig sind, wie z. B. bei fetten Oelen, fixen Laugensal-

zen, fixen Säuren, Salzlaugen etc., weil beim Wägen flüchtiger Stoffe
während der Operationen mehr oder weniger verloren geht; auch ist hiebei

jedo Einrichtung, bei welcher die Flüssigkeit in dem Gefäss, das zur
Volumensbestiminung dient, gewogen werden kann, einer solchen, wo¬
bei die Flüssigkeit in anderem Gefäss gewogen werden muss, theils der

Bequemlichkeit, theils der Genauigkeit wegen vorzuziehen.

b) Hebermethode (nach Meikel).
F. 21. Wenn eine heberartige Röhre (von einigen

Zollen Höhe und % Zoll Durchmesser) (F.21)

von ihrer geschlossenen Mitte aus au jedem

Schenkel in50 gleicheTheile graduirt, und ver¬

mittelst eines Querholzes und 2 senkrechten
Stangen auf einem Brette befestigt ist, so wird

sich Wasser, das zuerst in die Bohre gegossen
worden ist, mit einer andern Flüssigkeit (z. B.

Oel), die hierauf eingegossen wird, und von

gleichem Gewicht genommen worden war, nach
einigen Bewegungen so in's Gleichgewicht se¬

tzen, dass es in dem einen Schenkel bis zu ei¬
nem gewissen Grad hinaufgestiegen ist, wäh¬
rend die audere Flüssigkeit sich zu einem an¬
dern Grad erhoben hat. Angenommen nun, das

Wasser habe den 30sten Grad, die andere Flüssigkeit aber den 35,5ten Grad
erreicht, so wäre das relative Gewicht derselben = der Zahl der

W a ss er grade, di vi di rt durch die Zahl der Flüssigkeitsgrade

Anwendbar ist diese Methode zwar bei allen sich nicht mit Was¬

ser, oder auch nicht untereinander*) mischenden Flüssigkeiten, und fiu-

IÖÖÖ = Volumen eines jeden Grades,

V' = Volumen einer andern Flüssigkeit, die bei gleichem Ge¬
wicht mit einer gewissen Wassermenge bis zu gewissem
Grade in der Röhre steigt, während letztere in dieser bis
zum 50sten Grad geht, so ist

r : 1 = 1050 : V'; also r =

z. B. r = .
1050

V'

: 1,0194,1030
1050

oder r = = 0,9722.

Man kann auch, statt Wasser, eine andere sich nicht mischende Flüs¬
sigkeit mit der zu bestimmenden in der Röhre zusammenbringen; nur
ist alsdanu das berechnete (auf jene Flüssigkeit relative) Gewicht
noch mit dem specifischeu Gewicht eben jener Flüssigkeit zu multi-
pliciren, wenn es ein auf Wasser relatives Gewicht sein soll.
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det sich daher von Meikel empfohlen (s. Fech ner's Repertorium der
Naturlehre, I, 220); da es jedoch nur wenige Substanzen von dieser Be-

schaffeuheit gibt, so ist ihre Anwendbarkeit wenigstens sehr beschränkt.

2. Stylometrische Methode.
Ein Stab (von Glas oder Metall) von

einigen Zollen Länge und % Zoll Breite(F. 22~) sei von der Mitte an nach oben
und nach unten je in 50gleiche Theile ab-
getheilt (graduirt)und specifisch schwe¬

rer als Wasser, so dass er, um beim
Eintauchen in dasselbe mit seinem Null¬

punkt derEintheilunggenau andieOber-

fläclie des Wassers zu kommen, in einer
andern Flüssigkeit aber an einen höhern
oder tiefern Grad mit ihr im Niveau zu

bleiben, an der Schaale einer Waage

mit einem Faden befestigt, und auf der
andern Schaale durch ein und dasselbe

Gegengewicht in seiner Lage gehalten

werden muss, so zeigt der Grad, bei
dem der Stab in einer Flüssigkeit mit
ihrer Oberfläche zusammenkömmt, nicht

blos an, ob sie specifisch schwerer
oder specifisch leichter ist als das

Wasser, sondern auch, in welchemVer-
hältniss ihr specifisches Gewicht von
dem des Wassers verschieden ist. Denn

wenn der Stab z. B. an sich = 300 Gr. wägt und in Wasser mit seinem
Gegengewicht 100 Gr. bis zu seinem Nullpunkt (in der Mitte) einsinkt,
so wägt das AVasser von dem halben Volumen (50 Grad) des Stabs =

300 — 100 Gr. = 200 Gr.; sinkt er nun bei demselben Gegengewicht in

einer andern Flüssigkeit, z. B. bis zum 3ten Grad über 0 ein, so wägt
die Flüssigkeit von dem grössern Volumen (= 50° + 3° = 53°) gleich¬

falls = 200 Gr.; diese Flüssigkeit ist also, da sie bei gleichem Gewicht
einen grössern Raum einnimmt als das Wasser, specifisch leichter als

50°
dieses, und ihr relatives Gewicht ist = — = 0,941. Würde aber der Stab00

unterhalb des Nullpunkts, z. B. bis zum 5ten Grad eingesunken sein, so
wäre die Flüssigkeit schwerer als Wasser, da 50° — 5° = 45° (Volumen

der verdrängten Flüssigkeit) gleichfalls 200 Gr. wägen würden, und
50°

ihr relatives Gewicht wurde = — 5 = 1,111 sein *).

*) Ueberhaupt, sei
V = ganzem Volumen des Stabs, und daher
V
— = halbem Volumen desselben,« .
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Anwendbar wäre nun die Einrichtung zu dieser Methode allerdings

auf alle specifisch schwerere und leichtere Flüssigkeiten, wenn der Stab

von einem solchen Gewicht genominen würde, und von einer solchen

Länge wäre, dass er mit seinem Gegengewicht in der schwersten Flüssig¬
keit noch einsänke, und in der leichtesten mit einem Theil oben noch

über sie her vorragte. Allein bequem ist diese Einrichtung nicht, und
daher diese Methode auch nicht sehr praktisch. Sie dient aber zur Erklä¬

rung der folgenden weit mehr praktischem Methoden, wobei die Waage
ganz wegfällt (wie bei dem Gravimeter), und das hier nöthige Gegenge¬
wicht durch die schwimmende Gestalt des Aräometers und sein angemes¬

senes Gewicht ersetzt wird. Denn, denkt man sich den obigen Stab bei

seinem Gewicht an dem untern Punkt mit einem hohlen kugel- oder cylin-

drischen Körper von solcher Grösse versehen, dass er ohne Gegengewicht
auf eiuerWaagschaale in jeder Flüssigkeit schwimmen kann und im Was¬

ser genau bis zu seinem Nullpunkt einsinkt, so hat man einen Universal-

aräometer. (Fortsetzung folgt.)

Physiologische und pathologische Chemie.

Uelier «lic Bcstandtheile der Ackererde, von Mul¬

der. (Scheidekund. Onderzoek II Deel, 76—136.) Während Liebig
Hypothesen schmiedet und die Welt mit diesen belehren will, sehen wir

in Mulder einen Mann, welcher die Sache gründlich angreift, und durch
Versuche die Wahrheit aufzudecken bemüht ist; er weist in diesen Unter¬

suchungen ganz einfach nach, dass der Liebig'schen Annahme, als ob
die ganze StickstolTinenge dem nicht bedüngten Boden aus der Atmo¬

sphäre durch das Regenwasser zugeführt werde, alle Begründung man¬

gelt. Es ist ganz natürlich, dass der grössere Theil des in der Luft ent¬

haltenen Ammoniaks schon im Anfang des Regens dem Boden zugeführt
werde uud der nachfolgende nur noch Spuren davon enthalten könne, der
Ammoniakgehalt also nicht auf die ganze Summe des jährlich auf eine

bestimmte Fläche fallenden Regenwassers berechnet werdeu könne;

übrigens hat L. selbst aus mehren 100 Pfund Regenwasser nur Spuren von

Ammoniak erhalten können. Bei solchem Stande der Wissenschaft, sagt
M., sind allein Versuche und Untersuchungen im Stande, uns der Wahr¬
heit etwas näher zu bringen*). Er fand in der Ackerde folgende Be¬
standteile:

+ N° = irgend ein Theil von — über oder unter dem Nullpunkt,

so ist r : 1 = —& ■± N°

~) Und ich füge hinzu: man wolle doch eine Erfahrung, die so alt als
die Agrikultur selbst ist, nicht durch leeres Gerede wankend zu
inachen suchen; denn ein Dünger ohne stickstoffhaltige Substanzen
düngt nicht, ist überhaupt kein Dünger zu nennen, weder Zucker¬
wasser, noch Stärkmehllösung befördern die Vegetation; es gehö¬
ren zu einem guten Dünger in Verwesung begriffene stickstoffhaltige

Jahrb. ix. 25
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Clilornatriiim,

Chlorcalcium,

Chlormagnesiuni,
Chlorkalium,
Chlorammonium,

Ameisensäure,

Essigsäure,
Schwefelsäure,

Qtiellsäure,
(luellsatzsäure,
Hilm insäure,
Kohlensäure,

M ulder sucht nun die Bildung dieser Stoffe nach der jetzt beliebten
Weise der Formeln darzustellen; was lässt sich aber nicht alles in For¬

meln darstellen? Nur schade, dass sich die Natur sehr selten nach diesen

Formeln richtet; wir können diese deshalb fiiglich übergehen. Interes¬
santer sind die Versuche, welche über die Coudensation des Stickstoffes

aus der Atmosphäre in der Ackererde angestellt worden sind, welche

unbezweifelt beweisen, dass Ammoniak aus dem atmosphärischen Stick¬
stoff durch Condensation entstehen könne. Bringt man reine, frische

Eisenfeile in eine Flasche, befeuchtet sie mit ein wenig Wasser und hängt

ein rothes Lakmuspapier hinein, so wird in der verschlossenen Flasche
das rothe Lakmuspapier nach einigen Tagen blau.

In eine gläserne Flasche wurde frisch ausgeglühtes Pulver von Holz¬
kohle mit reinem Wasser heiss hineingebracht, so dass '/ 8 der Flasche

mit atmosphärischer Luft angefüllt blieben; nach Verlluss einiger Zeit
hatten sich merkliche Spuren von Ammoniak gebildet*). Die Ammoniak -

bildung auch bei gewöhnlicher Temperatur, ist demnach bestimmt erwie¬
sen. Als Beweise der Ammoniakbildung aus der Atmosphäre werden nun

noch einige Versuche über Schimmelbildung aus Milchzucker, Stärkmehl

etc. angeführt, welche ebenfalls darauf hindeuten. M. folgert nun aus
seinen Versuchen:

1. Dass aus stickstofffreien Substanzen aus meistens krystallisirten

Stoffen, die aus C, H und 0 bestehen, unter dem Einfluss von Wasser

und atmosphärischer Luft, organisirte Körper entstehen können, Zellen-

Substanzen, welche die Aufsaugung der kohlenstoffhaltigen Sub¬
stanzen vermitteln; je reicher ein Dünger an solchen verwesenden
Substanzen, desto besser, je ärmer, desto schlechter düngt er.
Alle Rechnungen von unzähligen Aequivalenten sind in dieser Be¬
ziehung eine leere Spiegelfechterei; die Agronomen sind für den
Augenblick geblendet; es wird eine Zeit kommen, wo man über die

jetzige chemische Aufklärung der Landwirtschaft nur lächeln, uud
den alten Satz beibehalten wird: „man halte viel Vieh, damit
man vielen animalischen Dünger bekommt, so wird man auch viel
ernten." Das ist das ganze Geheimuiss der Agrikultur.

=>•) Ich habe schon vor einigen Jahren nachgewiesen, dass sich bei Olli—
hung von Holzkohle, Eisenfeile und Kali Cyan bilde; wenn man die
noch glühende Masse in eine Porcellanschale schüttet, so bemerkt
man starke Ammoniakdämpfe.

mit Kali, Natron, Kalk, Thonerde ver-
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pflanzen, welche bei der trockenen Destillation eine ammoniakhaltige

Flüssigkeit geben und den Stickstoff, den sie enthalten, also aus der At¬
mosphäre erhalten haben.

2. Dass dieser als Gas vorhandene Stickstoff direct zu Pflanzenstof¬

fen verbunden werden kann, wenn es gleich wahrscheinlich ist, dass
davon zuerst Ammoniak gebildet werde.

3. Dass die atmosphärische Luft, welche in der Ackererde vorhan¬

den ist, also ohne besoudere Zwischenverbindungen mittelst irgend eines

anderen Körpers, ebenso ihren Stickstoff mit C, H und 0 haltigen Kör¬
pern zu Pflanzenzellen verbinden kaun, wie dies in den mitgetiieilten

Versuchen der Fall gewesen ist.

Endlich stellte M. auch noch Versuche über die Ernährung der Pflan¬

zen durch Humusextract an, aus denen wir folgende Resultate ent¬
nehmen :

1. Regenwasser und atmosphärische Luft bieten den Pflanzen nicht

genug Nahrung dar, die unorganischen Stoffe fehlen.

2. Regenwasser, Asche und atmosphärische Luft genügen ebenfalls
nicht.

3. Das wässerige Humusextract enthält nicht so viel organische Sub¬

stanz, als die Pflanzen bedürfen.
4. Aus Zucker bereitete Ulminsäure ist dem Pflanzenwuchse zu¬

träglich.
5. Humussäure aus Gartenerde ist dem Pflanzenwuchse sehr zu¬

träglich.

6. Die Ammoniakverbindung derselben, so wie die mit Torfsäure,
entwickelt eine üppige Vegetation.

7. In Holzkohle und Asche gedeihen die Pflanzen nicht so gut wie in
Ackererde, oder in den unter 5 und 6 genannten Substanzen. (Journ. f.

prakt. Chemie, XXXII, 221 ff.) Reinsch.
Versuche über <lie Fruchtbarmachung des Bo¬

dens durch Animoniaksalze, Salpetersäure und
andere stickstoffhaltige Verbindungen sind durch F.

Kuhlmann angestellt worden ( Compt. rend. XVII, 13. Nov. 1813, p.
1118), welche denen von Bouchardat ganz widersprechen; letzterer
hatte gefunden, 1. dass die Auflösungen des anderthalb-und zweifachkoh¬

lensauren, des salz-, Salpeter- und schwefelsauren Ammoniaks, den
Pflanzen keinen Stickstoff liefern, welchen sie assimiliren; 2. wenn diese

Auflösungen bis zu '/ iooo von den Wurzeln der Pflanzen absorbirt worden
sind, so wirken sie alle wie energische Gifte.

Die Versuche Kuhlmaun's finden sich in folgender Tabelle zusam¬
mengestellt:
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Die Resultate sind:
1. Die direct als Dünger angewandten Ammoniaksalze wirken wie

die gewöhnlichen stickstoffhaltigen Düngerarten; die Menge der einge¬
ernteten Produkte ist ziemlich im Yerhältniss mit der Menge des Stick¬
stoffes, welchen die verschiedenen Salze enthalten.

2. Das als Dünger angewandte salpetersaure Natron zeigt ähnliche
Resultate; der Stickstoff des salpetersauren Natrons scheint sogar leich¬
ter assimilirt zu werden, als derjenige der Ainmoniaksalze. GSchwefel-
saures Natron hatte keine augenfällige Wirkung auf die Vegetation.)

3. Der Ausfall der Ernte hat bei diesen Versuchen in einem directen
Verhältniss zu der Menge des angewandten salpetersauren Natrons ge¬
standen.

4. Die Leimauflösung als Dünger angewandt, hat eine energische Wir¬
kung gezeigt, welche, verglichen mit derjenigen des Salmiaks, im Ver¬
hältniss steht zu der in den Körpern enthaltenen Menge Stickstoff.

Diese Versuche zeigen ferner, dass das Regenwasser nicht allein im
Stande ist, eine solche Menge Stickstoff zu liefern, als durch die stick¬
stoffhaltigen Düngerarten herbeigeschafft werden muss, um eine üppige
Vegetation hervorzubringen; dann, dass dieser stickstoffhaltige Dünger
nicht allein dadurch Vortheil bringt, dass er seinen Stickstoff den Pflan¬
zen überliefert, sondern auch noch dadurch, dass er der Pflanze die as-
similirende Kraft verschafft, die ihr nothwendig ist, um eine grössere
Quantität Stickstoff aus der Atmosphäre aufnehmen zu können. (Journ.
f. prakt. Chemie. XXXII, 9.) Iteinsch.

Pharmakognosie, Materia medica, galenische Präpa¬
ratenkunde, Gelieiinmittel.

Uebcr die Salepwurzelii, von Lindley. Die aus der Le¬
vante kommenden Salepwurzeln werden wahrscheinlich von Arten der
Gattung Orcliis selbst gewonnen. Da man über die Natur der Substanz,
aus welcher die Salepwurzel vorzugsweise besteht, noch nicht einig ist,
so stellte Liudley mikroskopische Untersuchungen an, wodurch er zu
einem bessern Resultate gelangt zu sein glaubt, als die Chemiker. Nach
Berz elius enthält die Salepwurzel viel Pflanzenschleim, etwas Gummi
und Stärke; nachCaventou eine Substanz wieBassorin, nämlich eine
Art Gummi, das aber unauflöslich ist, und mit Jod nicht blau wird,
wieStärke; nach Guillemin, Guibourt, Raspail und Payen fast
lauter Stärke. Lindley's Untersuchungen zeigten, dass sehr wl-
nig Stärke darin ist, und dass man Pflanzenschleim oder Bassoriu dafür
ansah.

Die Knollen von südafrikanischen Ophryden haben das Ansehen wie
mit kleinen Steinchen gefüllte Beutel, besonders von Disa multifida. Zer¬
schneidet man einen frischen Knollen von Satyrium pallidum, so fällt die
Ursache davon in die Augen. Mit dem weichen Parenchym sind eine
Menge derber, ovaler Knötchen vermengt, so hell wie Wasser und oft
zwanzig Mal grösser, als die darum liegenden Zellen. Diese Knötchen
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lassen sich leicht von dem Gewebe trennen und sehen dann aus wie viel¬
eckige Steinchen. Sie knirschen zwischen den Zähnen und lassen sich
leicht zerschneiden; innerhalb sind sie gleichförmig ohne Schichten; das
Gewebe, in dem sie stecken, wird an der Luft oder in Jodauflösung
braun. In jeder Zelle ist ein Cytoblast an der Wand, und in den grössern
Stärke, die sich schnell mit der wässerigen Auflösung des Jods blau färbt.
Sonst gibt es keine feste Materie im Parenchym, mit Ausnahme weniger
Raphiden.

Die Knoten sind kaum auflöslich, verwandeln sich aber im warmen
Wasser beim Kochen in eine Art Gallerte mit Glasglanz; an der Luft
werden sie bald trocken und braun. Die wässerige Auflösung des Jods
wirkt nicht darauf, ausgenommen wenn sie mit Aetzkali oder Schwefel¬
säure aufgelöst werden, in welchem Falle sie die Farbe des rothen
Weins annehmen. Die geistige Auflösung des Jods dagegen macht die
Knötchen allmälig amethystblau, dann weinroth ( claret), welche
Farbe jedoch an der Luft bald verschwindet. Blau zeigt sich nicht; es ist
mithin keine Stärke, welche auch nie in einer solchen Form vorkommt.
Nur die Oelbläschen in der Pomeranzenschale haben einige Aehnlichkeit.

Alle andern Ophrjdenknollen sind eben so gebaut, bei Orchis mactt-
lata findet sich aber mehr Stärke. Die Knoten (jwduli ) fehlen sonderba¬
rer Weise in den Knollen anderer Sectionen dieser Familie. Lindley
fand, sie sei keiner Art von Neotica oder Arethusa. Die Zellen der Knol¬
len der neuholländischen Orchideen sind ganz mit Stärke angefüllt, we¬
nigstens bei Glossodia minor, Tlielgmitra carnea, Caladenia testacea,
Corysanthes bicalcarata, Diuris und Pterostylis.

Bei Durchschneidung vou Salep aus Ophrydeeu mit einem schartigen
Messer bemerkte er an einigen Knoten ein körniges Ansehen. Au dünnen
Schnitten bemerkte er, dass die Knoten auch aus sehr kleinen durchsich¬
tigen Zellen bestanden, dicht an einander lagen, geraspelt aber einige
Intercellular-Räume, auch bei einer Vergrösserung von 480 hin und wie¬
der Cytoblasten zeigten.

Salep besteht mithin nicht aus Stärke, sondern aus einer Art Gummi
wie Bassorin in zelligen und hornartigen Knoten.

Der Irrthum, dass man sie für Stärke ansah, kommt ohne Zweifel
daher, dass die Salepkoollen gekocht und gedörrt in den Handel kommen.
Dadurch verbreitet sich die aufgelöste Stärke über die Zellen und Knoten.
Kommt nun etwas Jod dazu, so wird alles blau. Nimmt man aber dann
die Knoten heraus, so sind sie glashell. CD ie r b ach im Archiv der Pharm.
XXXIX, 178. Pharm. Centralbl. 1844, Nr. 43.) C. Uoffmann.

Ueüier «Sie Galläpfel von lerebiutlius und l'isla-
cia, vonGuibourt. Ledanois fand kürzlich in den alten Vorräthen
eines Apothekers zu Bourgtheroulde einen von Ansehen einem getrock¬
neten Pericarpium gleichenden Körper, welcher der Analyse uacli 20
Holzfaser, 4 Harz, 15 Gallussäure und 60 Gerbstoff enthielt. Guibourt
hielt die Drogue für den Gallapfel einer Terebinthusart. Er verglich sie
indessen mit den Notizen, welche sich bei Lo bei, Glus i us und Bauhin
über Galläpfel von Pistacia und Terebinthus finden, und mit Exemplaren
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seiner eigenen Sammlung. Hienach lassen sich nun drei Arten solcher
krankhaften Excresceuzen aufstellen:

1. Hornförmiger Gallus von Terebinthus •, bereits abgebildet

vou Lobel (Observat. p. 538) und Clusius (Hist. plant, rar. p. IS).

Hat die Form einer laugen, abgeplatteten, in der Mitte bauchigen, au
den Euden zugespitzten Blase; ist am Stiele, zuweilen weiterhin noch

einmal gebogen; wird bis 17 Centiineter lang lind 17 Millim. breit, aber

nur 1 Millim. dick, ist roth, ausserhalb glatt, gestreift, innen hohl (bis
auf Insektenexcremente). Die Substanz ist dicht, durchscheinend , mit

weissen, durchgehenden Holzfasern gemischt. Lässt häufig einen harzi¬

gen Saft ausschwitzen, schmeckt stark adstringirend, leicht aromatisch,
dem Chios-Terpentin ähnlich. Stets einfach und in eine einfache Spitze
endend, weil durch den Insectenstich aus einer Endknospe entstanden.

Man soll sich dieser Terebinthusgalläpfel in Kleinasien in grosser Menge
bedienen.

3. Hornförmiger Gallus von Pistacia', von Lobel ('Adver-
saria p. 412) an einer Pistacia narbonensis abgebildet. 4—6 Centimeter

lang, 18 —15 Millim. breit, gebogen, scharf gespitzt, der Länge nach

etwas gewunden, mit dicker grauer Epidermis versehen und zuweilen

einzelnen drüsigen Erhabenheiten, aus denen gelbes Harz ausschwitzt.

Substanz l/ s —*/, Millim. dick, fast schwarz, zerbrechlich, leicht; Ge¬
schmack schleimig, schwach aromatisch, durchaus nicht adstringirend.

3. Blüthens t iel - Gallus (Cauliflower Galt.') Sowol die kleinen

eckigen Excresceuzen, welche sich in L Obel's Abbildung neben der vo¬
rigen Art an den Zweigen der Pistacia finden, als die von Ledanois ge¬
fundenen Bruchstücke, als endlich ein ganzes Exemplar aus Gu ibourt's

Sammlung gehören wahrscheinlich zusammen und sind durch Insecten¬

stich entartete Blütheuknospen. An der Basis bieten sie meist noch einige

mit Harz getränkte Schuppen dar. Diese Galläpfel breiten sich vom Stiele

aus fächerförmig aus, und zeigen mehr oder weniger tiefe Einschnitte
am Rande. Guibourt's Exemplar ist 47 Millim. lang und 33 Millim.

breit; in den Vertiefungen zeigt es noch eiuen gelblichen Reif, sonst ist
es braun und glatt. Die Substanz ist über 1 Millim. dick, weisslich, durch¬

scheinend, auf dem Schnitte harzglänzend, von rein adstriugirendem,

nicht harzigem Geschmacke. Diese Art scheint die gerbstoffreichste
zu sein.

Pereira besitzt zwei Arten orientalischer Galläpfel, deren eine

er durch Royle aus Bokhara unter den Namen Gool-i-pista oder Pista-

cien-Galläpfel erhielt. Dieselben sind in der Form von allen oben be¬
schriebenen Arten verschieden, Royle versichert, sie kämen vou der

Pistacie. Aber der rotheu Farbe und des adstringirenden Geschmacks we¬

gen ist Guibourt geneigt, diese Galläpfel dein Terebinthus zuzu¬
schreiben. Auch die von Kämpfer ( Amoen. p. 409 u. 413) am Terebin¬

thus beschriebenen Galläpfel weichen der Form nach ab, schliessen sich

aber durcli ihre rothe Farbe und ihren Terpentingeruch an.

Eine andere Art Galläpfel erhielt Pereira durch Reeves aus Can-

ton als Woo-pei-tsze, oder chinesische Galläpfel. Diese sehr ver-
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schiedenarlig gestalteten gerbstoffreichen Galläpfel sind schon von

du Halde (Despript. de la Chine. Paris 1770] beschrieben und von

Ii ran de QPhil. Transact. 1817, p. 39] analysirt. Das chinesische Buch
Pun-Traou gibt eine Abbildung eines Zweiges mit anhängenden Gall¬

äpfeln. Auch Geoffrey juu. (Mem. de l'Ac. roy.des Sc. 1724, p. 320]
beschreibt diese Galläpfel als Oupeytre (Oreilles des Indes, Judasohren).

G u i bo u rt zweifelt nicht, dass sie, trotz ihrer hellgrauen oder weissen
Farbe, welche von dein verschiedenen Alter abhängen kann, mit der
oben beschriebenen dritten Art zu identificiren sind. (Pharmac. Journal

and Transact. Febr. 1844, p. 370—387. Pharm. Centralbl. 1844, Nr. 36.)
Riegel.

liycoiioilium. Preuss in Hoyerswerda kam ein schmutzig
röthlich-gelber, fast ockerfarbiger Bärlappsamen vor, den derselbe an¬

fangs mit irgend einem Stoff gefärbt oder als ein sonstiges untergescho¬
benes Fabrikat, etwa Blüthestaub von Kätzchen- oder Zapfenbäumen

betrachtete. Unter dem zusammengesetzten Mikroskope ergab sich so¬
gleich, dass es Fortpflanzungskörner (Samen, Sporen etc.) an den Ku¬

geln mit Segmenten oder tetraedern Gestalten Qglobosa-tetraedra] eines

Cryptogams sein mussten. Später überzeugte sich Preuss, dass dieses

dunkelfarbige Lycopodium von Lycopodium complanatum gesammelt
worden. Die Verfälschungen des Bärlappsamens mit dem Pollen von Jug-

lans regia, Corglus Avellana oder Nadelholzbäumen, lassen sich leicht

durch Anwendung des zusammengesetzten Mikroskops erkennen. Die Sa¬

men von Lycopodium erscheinen auf dessen Objectträger von der ange¬

gebenen Gestalt, dahingegen der Polleu der Kätzcheubäume als Bläschen,

und der der Zapfenbäume als ovale netzartige Schläuche, die an jedem
Ende einen dunklen Punkt haben; denn die Vermengung mit Wasser fällt

mit diesen ebenfalls schwer, so wie sie auch, durchFeuer geblasen, gleich¬

falls mit Flamme verbrennen. Die Vermengungen mit Wurmmehl, Talk,
Gyps, Schwefel etc., betrachtet P. als sehr grobe Verfälschungen. (Arcli.

der Pharm. XXXVIII, 398.) Riegel.

Chrysanthemum leucanthemum als sjiecifisches
Mittel gegen «Eie i'liilie. Während seines Aufenthaltes in den

östlichen Gegenden Europa's war Cantraine erstaunt über die geringe
Menge von Flöhen, die man, trotz der ausserordentlichen Unreinlich-

keit derEinwohner, daselbst findet. Später erfuhr C. inRagusa, dass die

Bosniaken und Dalmatiner in dem Chrysanthemum leacanthemum einSpe-
cificum gegen diese lästigen Blutsauger gefunden haben. Sie legen die

Pflanze in das Lager der Hausthiere, wie der Hunde, Katzen etc., und
die Flöhe verlieren sich in kurzer Zeit. Wenn auch in unserm Klima die¬

ses Gewächs die angezeigte Kraft besitzt, so könnte es nicht nur in den
Hütten der Armen, sondern selbst in den Palästen recht nützlich werden.

Uin diese Eigenschaft zu erproben, ist es gut, die allgemeine Aufmerk¬

samkeit auf diese so gemeine und bekannte Pflanze zu lenken, die das

Volk unter dem Namen „Gänseblume," in Frankreich als fleur de St.
Jean kennt. (Arcli. d. Pharm. XXXVIII, 399. Bullet, de l'Acad. royale

des sciences et belies lettres de Bruxelles. Tom. VIII, 2 part.] Riegel.
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Zusammensetzung der Steinnüsse. Der elfenbeiuar-

tige Theil der Früchte der Mützenpalme, Manicaria saeeifera G. (aus
Guiana) ist nicht sowol dieNuss, als vielmehr der Sameukern, und die

ganze sogenannte Nuss, der aus der Fruchthülle genommene Same, wie
man an dem darauf befindlichen Nabel leicht erkennt. Dieser Same hat

eine aschgraue, äusserlich korkweich anzufühlende, brüchige, messer¬
rückendicke Samenschale, von ziemlich harter Beschaffenheit, und ist

innerhalb dieser noch von einer dünuern papierartigen Innenhaut, die
man an den unreifen Samen leichter trennen kann , und welche ein star¬

kes Gefässbiindelnetz zeigt, umkleidet. Diese beiden Häute schliessen den
elfenbeinartigen Kern ein. Dieser ist im Wesentlichen wie der Samenkeru
der Palmen und Liliengewächse überhaupt gebaut, nämlich er besteht der

Hauptsache nach aus einem grossen Eiweisskörper, der am Nabelende

eine kleine cylindrische Höhle hat, worin der kegelförmige Keim liegt.

Der elfenbeinartig harte Theil dieser Samen ist das sogenannte Eiweiss

der Samen. Hartes Eiweiss findet sich bei vielen Palmen, doch gewöhn¬

lich nur von der knorpelartigen Härte der Kaffeebohnen. Die ungewöhn¬
lich grosse Härte und die elfeubeinweisse Farbe, ist dem Eiweiss der

Miitzenpalmensamen eigen. Das Gewebe der Steinnüsse unterscheidet sich

von dem Gewebe der Nussschalen, der Samensteine, des knorpeligen
Eiweisses anderer Pflanzeu im Allgemeinen nicht, nur dass es die so un¬

gemein grosse Härte besitzt. Es sind stumpfeckige Zellen mit sehr, bis bei¬
nahe zum Verschliessen der Zellenhöhle verdickten Wänden. An unreifen

Samen, deren man unter einer grössern Menge Steiunüsse findet, sieht
man die Zellen des Eiweisses noch weniger verdickt, und dies Gewebe

hat hier noch dieselbe Beschaffenheit, wie etwa bei einer Kaffeebohne.
Auch findet man in der Mitte der reifen Nüsse um die Stelle, wo sich ge¬

wöhnlich die Spalthöhle zeigt, eine etwas weichere Substanz, deren

Zellenwände ebenfalls noch weniger vordickt sind. Die Verhärtung des

Eiweisses geht vom Umfange aus, und daher zeigen sich auch gegen den
Umfang die härtesten, mit den dicksten Wänden versehenen Zellen. Stärk¬

niehl wurde im Innern dieser Zellen von Anfang, wie auch bei andern
knorpeligen Eiweissarten, nicht gefunden.

Fleischmau n glaubte eine Aehnlicbkeit des innern Baues und der

Bestandteile der Steinnüsse mit den Knochen zu finden, indessen ist die

Aehnlicbkeit des Baues nur eine sehr entfernte, und die chemische Be¬
schaffenheit anlangend, so findet ein wesentlicher Unterschied statt. Säu¬

ren entziehen den Steinuüssen, sowie der Kohle derselben, keinen Kalk,

und die Unangreifbarkeit durch Säuren geben ihnen manchen Vorzug vor
den Knochen zu technischen Zwecken. (Pharm. Centralbl. 1844, Nr. 33.

S im o n' s ßeitr. Bd. I.) Riegel.

lliitersucliiiiig des creolischeit Zuckerrohrs auf

Culia, von Casaseca. Mau baut bekanntlich verschiedene Varietäten

vonZuckerrohr, die unter demNamen Canne d'Otaiti, blanche, crystalline,

rubanee, creole (canna de la tim~) bekannt sind; letztere wird vorzüg¬

lich auf Cuba in der Umgegend von Havana gebaut. Der Verf. fand in dem

Rohre 65,9 Wasser, 17,7 Zucker, Salze u. s. w., 16,4 Holzfaser. Der
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ausgepresste Saft von 11,°5 B. bei 33° C., welcher schwach sauer reagirt
und den Zucker, wie schon Pe 1 i go t angibt, nur als krystallisirbar ent¬
hält, enthielt 30,91 Zucker, 78,80 Wasser, 0,14 Salze, 0,13 fremde or¬
ganische Stoffe. Man sieht zwar, dass das Rohr sich durch einen bedeu¬
tend grossen Holzgehalt von der durch Peligot untersuchten Canne
d'Ota'iti von Martinique unterscheidet, dass aber beide einen gleich zu¬
sammengesetzten Saft geben. (Ann. de Ch. et dePUys., III Ser. T.XI.
Pharm. Centralbl. 1844, Nr. 38.) Riegel.

Untersuchung verfälschten Thee's. (Vergl. Jahrb. Vm,
196.) Marchand zu Fecamp hat mit mehren Collegen eine gerichtliche
Untersuchung vieler Theesorten vorgenommen , um zu ermitteln, ob eine
Färbung und Verfälschung durch Chrom und Blei stattgefunden habe, da es
hinlänglich bekannt ist, dass man schlechtem und durch Seewasser beschä¬
digtem Thee auf diese Art die Farbe wieder zu geben sucht. Er fand aller¬
dings in mehren Proben beide Metalle, aber zugleich, dass jeder Thee Eisen
enthalte. Wenn man Thee durch Maceration mit kaltem und später mit ko¬
chendem Wasser erschöpft, so gibt die filtrirte Flüssigkeit mit Schwefel¬
wasserstoffammoniak stets einen schwarzen Niederschlag. Wird dieser
unter Luftzutritt geglüht und dann in Salpetersäure wieder aufgelöst, so
wird in den meisten Fällen die Lösung nicht durch Schwefelwasserstoff
gefällt — dann ist nur Eisen vorhanden, welches als concreter Bestaud-
theil des käuflichen Thee's augesehen werden muss und wahrscheinlich in
Folge der Zubereitung hineinkommt; ist Blei vorhanden, so wird die
salpetersaure Lösung durch Schwefelwasserstoff schwarz gefällt, und in
der davon abfiltrirteu Flüssigkeit kann man nach Sättigung durch Ammo¬
niak das Chrom leicht nachweisen. Die verfälschten Thee zeichnen sich
meist durch einen ziemlich grossen Gehalt an schlecht gerollten und zer¬
rissenen Blättern, Stielstücken und Theesamen aus, die Farbe ist mehr
blauschwarz, oder man kann deutlich schwarze, gelblichgrüne und
schwarzblaue Theile unterscheiden. (Journ. de Chint. med. 1814, p.22.
Pharm. Centralbl. 1844. Nr. 38.) Riegel.

"Verf'älsclates Wachs« Lacassin macht darauf aufmerksam,
dass bei der in neuerer Zeit nicht seltenen Verfälschung des weissen
Wachses mit. Stearinsäure auch leicht Schwefelsäure in das Wachs
kommt; er hat sie mehrmals in dem wässerigen Decocte eines solchen
Wachses nachweisen können. Lepage meint, dass zu Erkennung der
Verfälschungen des Wachses im Allgemeinen einerseits die sorgfältige
Bestimmung des Schmelzpunktes, anderseits die Aufsuchung des Glyce-
rins genüge, dessen Anwesenheit alle Mal die Verfälschung durch Talg
constatire. Dazu sei die Destillation, um das Acrolein nachzuweisen, zu
umständlich, es genüge die Behandlung des verseiften Wachses mit Sal¬
petersäure, wobei das Glycerin in Oxalsäure übergehe. (Journ. deChim.
med. 1844, p. 143. Pharm. Centralbl. 1844, Nr. 39.) Riegel.

VcrJiilse'liuiig der Tamarinden. R u s p i n i macht dar¬
auf aufmerksam, dass man jetzt gar keine ganz gute Qualität von Tama¬
rinden mehr im Handel finde; mau erhalte jetzt meist röthliche, mit Scha-
lenbruchstücken vermengte und mit Gummi — der Haltbarkeit und Form
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der Kuchen wegen — vermischte Brode. Sehr oft geben die Tamarinden
mit Wasser nicht ein schwarzes und weinartig schmeckendes, sondern
ein röthliches, trübes, unangenehm sauer schmeckendes Macerat. Ein
Mal ist dem Verf. eine schön glänzend schwarze Waare vorgekommen,
welche dem Ansehen nach vorzüglich war, aber bei näherer Untersu¬
chung sich mit thierischer Kohle verfälscht zeigte. ( Journ. deCliim. med.
1844, p. 145. Pharm. Centralbl. 1844, Nr. 29.) Riegel.

Gegenwart »les Phosphors In dem Roclieitle-
liei'ül. Die ausserordentlichen Erfolge dieses Oels in der Rachitis Des¬
sen Gobley die Gegenwart des Phosphors darin annehmen, welche er
auf folgende Weise nachgewiesen. Man mengt 2 Theile reines Kalicarbo-
nat, 1 Tlieil reines Kalinitrat und 1 Theil Oel, bringt dieses Gemenge
portionenweise in einen rothglühenden Tiegel, rührt fleissig um und er¬
hitzt so lange, bis die Masse ganz weiss geworden. Nach dem Erkalten
löst man sie in Wasser, fügt einen Ueberschuss von Salzsäure und dann
eine damit angesäuerte Auflösung von Chlorbariuni zu, und filtrirt das ge¬
bildete Barytsulfat ab. In der abfiltrirten Flüssigkeit bewirkt Ammoniak
im Ueberschuss einen Niederschlag, der sich wie ein Phosphat verhält.
Mit dem Leberöle des Gfldus Morrhna erhielt Gobley dieselben Resultate,
uur war die Menge des Barytphosphats bedeutend geringer. Durch den
Gehalt beider Oele an Phosphor, Schwefel und Jod lässt sich die Wirk¬
samkeit derselben in scrophulösen Krankheiten und Rachitis erklären.

Gobley ist der Ansicht, dass das Jod nicht als Jodkalium oder -Na¬
trium , der Schwefel als Schwefelsäure und der Phosphor als Phosphor¬
säure in diesen Oelen enthalten sei, sondern im Gegentheil, dass diese
Körper sich als constituirende Bestandtheile darin befinden, ähnlich wie
der Phosphor in der Gehirnsubstanz sich findet. ( Journ. de Pharm, et de
Chim. Juillet 1844, p. 25 — 28.') Riegel.

Dr. Bnailcr's Scamiiiouisiiinirä parat. Scam-
tnonii.) Das gepulverte Scammouium wird einen Finger hoch mit höchst
rectificirfein Weingeist übergössen, 8 Tage unter öfterm Umschütteln in
einem verbundenen Glase stehen gelassen, dann filtrirt, die Flasche und
das Filter noch mit etwas höchst rectificirtem Weingeist nachgespült,
aus dem klaren Filtrate das Harz durch Wasser gefällt, der Weingeist
abdestillirt, das erhaltene Harz so oft mit reinem Wasser abgewaschen,
bis sich aller eigenthiimlicheGeschmack verloren hat, und dann in flachen
Schalen vorsichtig getrocknet. Baader gab das Harz erst flüssig mit
Gummi arabic., Rais, canad., Sap. venet. und Syrup. Amygdalar.; spä¬
ter trocken mit Bisquit als Drasticum in der Kinderpraxis. Es wirkt in
kleinen Gaben sicher purgirend, ohne übel zu schmecken und Brechen zu
erregen. Auch als Wurmmittel ist es vorzüglich. Gabe: 2 Gran bei klei¬
nen Kindern, bei Erwachsenen 8 Gran; vielleicht am besten nur mit Zu¬
cker in Pulvergestalt. Sonst auch eine Masse, die aus 1 Drachinc fiesw/.
Scammon., 5 Gran Sap. venet., 55 Gran Sacch. albiss. und 1 Unze ge¬
pulvertem Bisquit unterZusatz von etwas Wasser gemischt und dann wie¬
der getrocknet wird. Dieselbe enthält per Drachme f> Gran Resina
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Scammonii. (Pharm. Centralbl, 1844, Nr. 83. Neue med. chir. Zeil. 1844,
Nr. 17.) Riegel.

Verunreinigung des Salpetersäuren Sllheroxyds
mit schwefelsaurem Silberoxyd. Wacltenroder er¬
wähnt einer Verunreinigung des Höllensteins mit S'/jpCt. schwefelsauren
Silberoxyds; dieselbe gab sich beim Auflösen des Präparats in Wasser zu
erkennen, in dem sich ein weisses krystallinisches Pulver absonderte. Die
Stangen des Höllensteins erschienen auf dem Bruche nicht so stark kry-
stallinisch-strahlig, als es sonst der Fall ist. Ein neuer Beweis, alle aus
dem Haudel bezogene Präparate jedes Mal einer genauen Prüfung zu un¬
terwerfen. Zugleich macht W. von dem ihm mehrmals vorgekommenen
Höllenstein Erwähnung, welcher theils nur wenig, theils fast gar kein
salpetersaures Sylberoxyd enthielt, sondern hauptsächlich in einem Ge¬
menge von Chlorsilber und Kupferoxyd bestand. Wackenroder wun¬
dert sich mit Recht, wie dergleichen Präparate noch in unserer Zeit Ab¬
nahme und ihren Weg in Apotheken finden können. (Archiv der Pharm.
XXXIX, 88.) Riegel.

Oleum Culiebapum aelIii'reum. Vauquelin erhielt aus
18% Pfund Cubeben 9 Drachmen, Baume aus 3% Pfund 17 Drachmen,
Schönwald aus 1 Pfund 9 Drachmen, Oberdörffer aus 1 Pfund frisch
in Hamburg angelangter Cubeben 3 Unzen, Hagen aus 1 Pfund so¬
gar nur '/, Drachme ätherisches Oel. Busse unterwarf 3 Civilpfund
Cubeben einer viermaligen Destillation, und erhielt daraus 5 Unzen was¬
serhelles Oel, das, im Keller bei einer Temperatur von etwa 8° R. auf¬
bewahrt, nach einiger Zeit eine bedeutende Menge Stearopten in regel¬
mässigen wasserhellen Krystallen absetzte; das früher klare Oel hatte
sich getrübt. In einer Temperatur von + 16° bis 18° löste sich das Stearop¬
ten im Oele auf, wodurch dieses die frühere Klarheit wieder annahm.
(Arch. der Pharm. XXXIX, 30.) Riegel.

Emiilafllrum liitliargyri Simplex. Zachau tadelt,
wie billig, die theilweise oder gänzliche Substitution des Baumöls durch
Schmalz bei Bereitung dieses Pflasters. Obgleich mit Schweineschmalz ein
weisseres Pflaster erhalten wird, so verliert es doch an seiner Eigen¬
schaft, zu kleben, was um so mehr zu berücksichtigen ist, als es zur
Bereitung des Heftpflasters u. s. w. georauckt wird. (Arch. der Pharm.
XXXIX.) Riegel.

Aufbewahrung «leg Succus Citri. Der frisch gepresste
Saft wird in einem Steintopfe 3 — 3 Tage stehen gelassen, dann durch
einen wolleneu Spitzbeutel filtrirt und auf gläserne Dreiviertel- oder
Massflaschen gefüllt, jedoch so, dass in jeder Flasche 3 Finger breit
Raum bleibt. Darauf wird in einen hinlänglich grossen Kessel ein durch¬
löcherter Boden von Holz gelegt, und auf diesen werden, nachdem Was¬
ser in den Kessel gebracht, die Flaschen so gestellt, dass sie sich nicht
berühren. Das Wasser im Kessel muss mit der Flüssigkeit in den Flaschen
gleich hoch stehen. Dann wird das Wasser zum Kochen gebracht und
darin eine Viertelstunde laug erhalten: zuletzt werden die noch warmen
Flaschen mit trocknen Körken gut verschlossen und verpicht und an
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einem kühlen Orte aufbewahrt. Auf diese Weise hält sich der Saft Jahre
lang. (Arch. der Pharm. XXXIX.) Riegel.

Extractum Taraxaci. Bekanntlich machte Widnmann in
München auf den Unterschied der Extracte des Löwenzahns aufmerksam,
welche aus Frühjahrs- und welche aus Herbstwurzeln bereitet wurden.
W. fand in dem Extract der erstem einen Gehalt au Mannit und vegetabi¬
lischem Salze vorherrschend, in dem der Herbstwurzel kein Mannit, mehr
Inulin und unkrystallisirbaren Zucker. Bley bemerkte keinen Mannit-
gehalt, und schliesst sich mit Recht der Ansicht von Buchner an, dass
der Mannit erst durch Gährung aus dem Zucker entstanden sei, wovon
wir mehre Beispiele kenneu. Aus denVersuchen von Bley (Arch. d.Pharm,

xxxvn, 268—275) ergibt sich, dass Behufs der Darstellung des Extrac¬
tum Taraxaci die Auspressungsmethode das kräftigste, aber auch das
kostspieligste Extract liefert, und zwar in so geringer Menge, dass es
kaum die Kosten der Darstellung tragen würde, dass man durch die In¬
fusionsmethode ein an Wirksamkeit demselben wol wenig nachstehendes
Extract erhält, welches viel reichere Ausbeute gibt, dass die Ausko-
chungsmethode gar keinen Vorzug hat, und deshalb aufzugeben ist. Man
könnte, wenn es sich blos um Darstellung des Frühjahrsextracts handelt,
wol am füglichsten beide Methoden des Auspressens und Infundirens mit
einander verbinden, so dass man das ausgepresste mit kleinen Mengen
kochenden Wassers, eine kurze Zeit, etwa 12 Stunden, infundirte, wie¬
der abpresste, und dann wie gewöhnlich weiter behandelte. Dieses von
Bley empfohlenen Verfahrens bediene iclfmich schon seit einer Reihe von
Jahren mit dem besten Erfolge, und bemerke noch, dass nach meinen
Beobachtungen der Rückstand (d. h. wenn man im Grossen operirt, sonst
würde es sich der Mühe nicht lohnen) mit Vortheil noch zur Fütterung
für Rindvieh benutzt werden kann.

Der Unterschied der Extracte des Frühjahrs und des Herbstes ist (wie
man sich, namentlich bei milchgebenden Pflanzen, wie Leontodon Tara-
xacon , leicht denken kann) , ein sehr ansehnlicher, da ersteres wenig,
letzteres viel Zucker enthält, ersteres bitterlich schmeckt, letzteres fast
nur süss. Welches nun in medicinischer Hinsicht den Vorzug verdient,
darüber mögen wol am besten die Aerzte nach angestellten Versuchen
entscheiden. Riegel.

Toxikologie und Medicinal-Polizei.

Aufsuchung des Arsens in den zweiten Wegen.
I. Untersuchung des Harns und der Fäces zweier Hüttenarbeiter, die

sich mit dem Rösten arsenhaltiger Erze beschäft igten. Diese beiden
Leute hatten durchaus keine acuten Leiden in Folge des Arsens, ja sie
befanden sich noch in relativ-gesundem Zustande, obgleich sie täglich
vor dem Ofen in einer Atmosphäre sich befanden, welche mit Arsendäm¬
pfen geschwängert war. Die erhaltenen Dann - Excremente enthielten
noch viele durch die Digestion im Magen und Darmkanal wenig verän-
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derte Stoffe, z. B. Aepfelschalen ; sowol die Excremente als der. Harn

rochen pestilenzialisch, woran auch die Zeit ihren Antheil haben mochte,

indem einige Tage verstrichen, ehe dieselben in Hände von Hr. Meurer

in Dresden gelangten. Das Organische im Harn wurde durch chlorsaures

Kali und Salzsäure zerstört, derselbe durch Verdunsten in die Enge ge¬
bracht und dann im Marsh'schen Apparate geprüft. Das Arsen gab sich

durch die eigentümliche Farbe der Flamme, durch das Characteristische

des Fleckens, und bei der Prüfung mit lleagentien zu erkennen. Ein blos¬
ser Zusatz von Schwefelsäure scheint nicht hinreichend gewesen zu sein,

auch ist M. der Ansicht, dass, wo einmal eine Ausscheidung von Arsen
durch die Nieren bewirkt wird, dieselbe auch noch stärker durch die Le¬

ber erzeugt wird , dass man aber hier nie auders als nach vollkommener
Zerstörung der organischen Stoffe dasselbe auffinden kann. Bei den Fä-

ces reichte die Zerstörung durch Salpetersäure nicht aus, es musste zur
Anwendung von etwas Aetzkali geschritten , und die dadurch erhaltene

braune Flüssigkeit mit chlorsaurem Kali und Salzsäure entfärbt werden.
In derselben liess sich durch den Marsh'schen Apparat und durch Schwe¬

felwasserstoffgas die Anwesenheit des Arsens nachweisen. Diese Beob¬

achtungen benutzt Meurer zu der Bestätigung seiner Behauptung, wel¬

che auf Versuche au Pferden begründet ist, dass nämlich durch die Le¬

ber und dann mittelbar mit den Fäces ebensogut und noch reichlicher als

durch die Nieren, die Ausscheidung des Arsens aus dem Organismus be¬

wirkt werde, indem hier das Arsen nicht unmittelbar in den Magen ge¬
langt, also nicht aus diesem in den Darmkanal gekommen sein kann. Das

Arsen oder die arsenige Säure ist durch das Einathmen oder auch viel¬

leicht durch die Aufsaugung der Haut dem Organismus einverleibt wor¬
den, und wird doch durch den Darmkanal ausgeschieden; es kann hier

nicht anders als durch die in der Leber ausgeschiedene Galle in den Darm¬

kanal gelangen.

II. Untersuchung von Galle, Gehirn und Herzsubstanz eines Mädchens,
weclhes sich mit Arsen [Scherbenkobalt) vergiftet hatte. DieSection war

33 Stunden nach dem Tode, der 17 Stunden nach der Einnahme des Giftes
erfolgte, vorgenommen; das Gehirn fand sich ungemeiu mit Blut über¬

füllt, das Blut war coagulirt, und namentlich war im Herzen ein starkes

Coaguluin abgelagert. Der Magen enthielt eine grosse Menge Flüssigkeit,
ungeachtet des vielen Erbrechens, er war nicht entzündet, sondern es
fanden sich nur einzelne livide dunkle Streifen in demselben. Die Harn¬

blase war fast zusammengezogen; die Gallenblase enthielt nur wenig

flüssige Galle. Alle Organe hatten eine gesunde Beschaffenheit. Die Gal¬
lenblase samint ihrem Inhalt ward getrocknet und mit Salpetersäure ver¬

kohlt, die Kohle mit Wasser ausgekocht, verdunstet und in den Marsh-

schen Apparat gebracht, aber nicht die geringsteSpur von Arsen erhalten.
Dasselbe Resultat lieferte das auf ähnliche Weise behandelte Gehirn.

Ein Stück Herz von 2 Unzen 5 Drachmen, mit Hülfe von Salpetersäure

verkohlt und auf Arsen geprüft, gab deutliche, jedoch sehr kleine Fle¬
cken von Arsen. Grosse Beschwerde veranlasste hiebei der reichliche

Fettgehalt sämmtlicher Stoffe bei der Verkohlung. Auffallend ist es, dass
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in der Galle und Gallenblase nicht die geringste Spur Arsen gefunden
wurde. Das Gift hatte wahrscheinlich so stark auf die ersten Wege ge¬
wirkt, dass der Organismus noch nicht bis zur Ausscheidung gekommen
war, daher das so häufige Erbrechen, welches bis zuletzt angehalten
hatte. Es war nur theilweise in das Blut übergegangen, und so wurde es
im Herzen, und mehr im coagulirten Blute, was sich im Herzen fand,
als in der Substanz desselben selbst, gefunden. Die zusammengezogene
Harnblase beweist auch, dass die Nieren untlnitig gewesen. (Arch. der
Pharm. XXXIX, 19—83.) Riegel.

lieber die gefährlichen Eigenschaften einiger
Crustaceen und Fische der STordsee. Kestelot bemerkte
zuweilen nach dem Genüsse der Garneelen, Cancer crangon L., Cran-
gon vulgaris Latreille, gefährliche Zufälle; diese bestanden entweder
in einem hitzigen Ausschlage, verbunden mit einem mehr oder weniger
anhaltenden Fieber, oder aber in fast allen Symptomen der Brechruhr
(Cholera), welche letztere Krankheitsform doch seltener vorkam. In
einem Falle, den Dr. Wyndels erzählt, wurden die Garneelen Cchev-
rettesJ wie gewöhnlich zu Steemvyck gesotten und gesalzen, und so
nach Heerenveen gebracht. Die meisten Personen, die davon speisten, be¬
kamen am nächsten Morgen Uebelkeiten, heftiges Erbrechen und Durch¬
fälle mit Leibschneiden , welche schwere Zufälle sich grosseutheils
periodisch alle 24 Stunden acht Tage laug hintereinander einstellten.
Auch in Hamburg hat man dergleichen von den gedachten Krebsen wahr¬
genommen.

Die Ursache dieser gefährlichen Zufälle sucht Kestelot nur darin,
dass die Garneelen erst, wenn sie bereis im süssen Wasser abgestorben
sind, dennoch gesotten, gesalzen uud in den Handel gebracht werden,
was gleich nach ihrer Ausfischung aus dem Meere geschehen sollte. Aelm-
liche Erfahrungen machte man auch an den Miesmuscheln, Mytilus edu-
lis, an den Austern, Ostrea ednlis , bei einigen Arten von Gadus , na¬
mentlich an dem Schellfisch, Gadus aeglefinus, an dem Maifisch, Clupea
alosa, an den Häriugen, Clupea harengus und an den Makreelen, <Scom-
ber scomber , uud dieses nicht nur an den ganzen Fischen, sondern auch
an dem Fette, der Leber und andern Theilen derselben, die sehr bald
eine der Gesundheit höchst nachtheilige Eigenschaft annehmen. Es scheint
überhaupt, dass in der Nordsee überall keine Fischart oder sonstiges See¬
thier vorkömmt, das immer und unter allen Umständen giftige Eigen¬
schaften besässe, welche vielmehr, so oft sie auch vorkommen, von einem
krankhaften oder verdorbenen Zustande dieser Thiere abzuleiten sein
dürften. Nur das Petermäunchen, Trachinus draco, scheint davon eine
Ausnahme zu machen, dessen Rückenstacheln, wenn man sich damit ver¬
letzt, ganz eigenthümliclie, von allen andern verschiedene Wunden ver¬
anlassen, die einen ganz ungewöhnlichen, höchst chronischen Verlauf
haben und mit schlimmen Complicationeu verbunden zu sein pflegen. (Arch.
der Pharm. XXXIX, 304—30G.) Riegel.

lieber den Cfeimss von Brotl, zu dessen Berei¬
tung,' eine beträchtliche Menge Mutterkorn verweil-
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«let worden. Bonjean hat vor einigen Jahren die Ansicht aufge¬

stellt, dass durch die Gährung und Backen des Brodes die giftigen Eigen¬
schaften des Mutterkorns bedeutend vermindert würden. Ein Fall, den
derselbe (in der Gazette medic 1844, Nr. 19) mittheilt, scheint diese An¬

sicht zu bestätigen. Eine Familie von 9 Personen erkrankte plötzlich, zu¬

erst die Mutter, die von Frost und üebelkeit befallen wurde, den darauf¬

folgenden Tag zeigte sich Schlaftrunkenkeit, Erschlaffen; Steifheit der

Häude und Fiisse, sowie Gefühllosigkeit, worauf die Krankheit nacli-
liess. Die 7 Kinder waren in verschiedenen Zeiträumen davon befallen.

Der Vater, 50 Jahre alt, war, obgleich er am meisten Brod gegessen,
am wenigsten angegriffen;, dieser Umstand hängt vielleicht davon ab, dass

derselbe die Kruste des Brodes genossen, welche weniger des giftigen
Princips enthielt. Während 12 Stunden waren die Unglücklichen von
schrecklichen Convulsionen heimgesucht; nichts desto weniger genassen
Alle, obgleich sie nur mit durch Essig angesäuertem Wasser behandelt

wurden. Wenn man bedenkt, dass na-ch der Angabe und Berechnung Bou-

jean's jedes der 9 Individuen i 1/^ Unzen Mutterkorn verzehrt hat, so
muss man allerdings der oben erwähnten Ansicht beipflichten. ( Journ. de

Pharm, et de Chim. Juillet 1844.) Riegel.

Literatur uud Kritik.

Taschenbuch der Flora von Trier und Luxemburgs mit Berück¬
sichtigung der Nahe- und Glau-Gegenden, von M. J. Lohr,
Apotheker zu Trier, Vicedirector des Apotheker-Vereins in
Nordteutschland, mehrer gelehrten Gesellschaften wirklichem

und correspondirendem Mitgliede. Trier 1844. Verlag
von C. Troschel.

Wir begriissen mit Freuden als eine willkommene Gabe vorliegendes

Werkchen, das eine möglichst vollständige Aufzählung, so wie eine, die
wichtigsten Unterscheidungsmerkmale hervorhebende genaue Beschreibung

und Angabe der Hunderte der wildwachsenden und angebautenphaneroga-

mischen Pflanzen enthält, die bis jetzt im Begierungsbezirke Trier, der an-

gränzenden Nahe-Gegend und im Grossherzogthum Luxemburg beobachtet

wurden. Die Aufgabe, die der thätige Verfasser sich gestellt, den Di-

strict des in naturwissenschaftlicher Beziehung so sehr reichen Mosellan¬
des in botanischer Hinsicht aufzuhellen, finden wir auf eine möglichst
vollkommene und glückliche Weise gelöst. In dem Vorworte gibt der

Verfasser zuerst eine gedrängte Uebersicht des Floragebietes, der wir

Folgendes entnehmen. Das Floragebiet umfasst in der königl. preuss.

Rheinprovinz den ganzen Begierungsbezirk Trier, mit Uebergreifung in
die Regierungsbezirke Aachen, Cöln und Coblenz, erstreckt sich über die

Nahe- und Glan-Gegend bis Bingen, und Rheinaufwärts bis gegen Mainz,

und dehnt sich ferner über das ganze ehemalige Grossherzogthum Luxem¬

burg, als die südwestlichste .Spitze von Teutschland, aus. Der etwa
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280 — 290 Quadratmeilen betragende Flächeninhalt des Gebietes liegt
ungefähr zwischen 23° und 26° östlicher Länge, und von 49°, 20' bis 50°,
20' nördlicher Breite. Das Gebiet ist bei Aufzählung der Pilauzen in 3
Bezirke: den Trierer Bezirk, den ganzen Regierungs-Bezirk Trier um¬
fassend , den Nabe-Bezirk und den Luxemburger Bezirk eingetheilt, um
eine schnellere Uebersicht des ganzen Gebiets, wie über das Eigenthüin-
liche der einzelnen Bezirke zu haben. Der Nahe-Bezirk begreift vor¬
zugsweise das Flussgebiet der Nahe bis zu seiner Mündung in den Rhein
bei Bingen; der Luxemburger Bezirk umfasst das ganze ehemalige Gross¬
herzogthum Luxemburg.

Auf diese Uebersicht folgt eine kurze Angabe über die geographische
Pflanzeuverbreitung des Gebietes. Aus derselben ersehen wir, dass die
natürliche Vegetation dieses Bezirkes vielleicht die reichste und mannig¬
faltigste ist, welche eine solche Strecke Landes in Teutschland aufzu¬
weisen hat. Dieses hängt aber nicht allein von der verhältnissmässig ho¬
hen jährlichen Mitteltemperatur, sondern von der in jeder Beziehung
günstigen Lage des Bezirks ab. Die Gegend repräsentirt in geognosti-
scher Hinsicht vorzüglich Thonschiefer, bunten Sandstein, Kalk, Grau-
wacke, vulkanischen Boden mit fruchtbaren Feldern, fetten Wiesen,
ausgedehnten Büschen und Wäldern, hohen Haiden, sumpfigen und moo¬
rigen Niederungen, von Flüssen, Bächen und kleinen Seen bewässert.

Der angegebene Bezirk ist nach vorliegendem Taschenbuche und nach
Abzug der Kulturpllauzen eben so reich an Arten, als die Flora der gan¬
zen preussischen Rheinlande Csiehe Prodromus der rheinischen Flora
1842), und besitzt ungefähr die Hälfte der Arten der teutschen Flora mit
Ausnahme Istriens, wie sie in K och's Synopsis enthalten sind. Dieser
Reichthum liefert uns einigermassen ein Bild von dem Felde, welches der
Verfasser bearbeitete, veranlasst uns jedoch gleichzeitig zu der Bemer¬
kung, dass wir hier die bei Gelegenheit der im September vorigen Jahres
in Trier abgehaltenen Versammlung der Kreise Trier und St. Wendel des
nordteutschen Apotheker-Vereins gegebene vergleichende Uebersicht der
Hauptfamilien der Trier'schen Flora mit der rheinischen und teutschen
Flora ungerne vermissen. Der Verfasser hat die Pflanzengattungen nebst
Charakteristik im Eingange des Werkchens nach dem Linneischen
Systeme geordnet; dann folgen die Arten und Abarten nach dem natürli¬
chen Systeme von De Candol le, wie solches in Koch's Synopsis Flor.
Germ, et IIelvet. 1837 enthalten, welches Werk auch bei Beschreibung
der Familien, Gattungen, Arten etc. hauptsächlich zu Grunde gelegen
hat. Bei allen Pflanzen, welche der Verfasser nicht selbst beobachten
konnte, oder von welchen er nur von dem ersten Finder des angegebe¬
nen Fundortes in seinem Herbarium besitzt, sind die Namen der Finder
angegeben, oder die Pflanze den fernem Beobachtungen empfohlen.

Sehr wünschenswerth wäre eine kurze Uebersicht des der Flora zu
Grunde liegenden natürlichen Systems gewesen, welche der Beschrei¬
bung der Arten vorausgeschickt werden müsste. Ob übrigens die vom
Verfasser gewählte Anordnung eine ganz glückliche genannt werden
darf, wollen wir dahingestellt sein lassen. Dem Anfänger dürfte es

JAHRB. xi. 26
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schwer werden, sich zu orientiren, um so mehr, als dem Werke ein
nur die Familien und Gattungen, und nicht die Arten enthaltendes Regi¬

ster beigefügt ist. Nur bei einigen officinellen Pflanzen ist der gebräuch¬
lichen Theile Erwähnung geschehen. Uebrigens sind, wie bereits an¬

gegeben, die Characteristiken der einzelneu Pflanzen kurz, scharf,
verständlich und genau; ein Gleiches gilt von der Angabe der Standörter.

Wir können nicht umhin, dieses Buch zur Anschaffung angelegentlichst zu
empfehlen, ein Buch, das für jeden Freund dieses, eine so angenehme
Unterhaltung gewährenden Studiums, besonders für den innerhalb und in

der Nähe des Florengebietes wohnenden, ein recht brauchbarer Führer

ist, um die vielen und seltenen Pflanzen in dem so reich ausgestatteten
Bezirk an Ort und Stelle selbst aufzusuchen. Iudem wir dem Verfasser für

diese werthvolle Bereicherung der botanischen Literatur, worin die Re¬

sultate zehnjähriger Forschungen und Beobachtungen niedergelegt sind,
unsern vollen Dank ausdrücken, wünschen und hoffen wir, dass derselben
die verdiente Anerkennung zu Theil werden , und dem Verfasser ver¬

gönnt sein möge, seine Thätigkeit noch eine lange Reihe von Jahren der
Cultur der Wissenschaften zu widmen.

Die typographische Ausstattung, sowie der Preis, sind sehr befrie¬

digend. Riegel.
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Vereins - Angelegenheiten.
Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Tech¬

nik und deren Grundwissenschaften.

1. Auszug aus dem Protokoll
der

Döber einer'sclien Ceiitral-Versaiiuuliing
zu Pirmasens den 11. und 12. September 1844.

Gegenwärtig die Herren:

1 .Direction. Dr.Herberger v. Kaiserlauteru, Director; die Apo¬
theker C. Hoffmann v. Landau und Dr. Hopff v. Zweibrücken, Be¬
zirks-Vorstände; Dr. Bern heim v. Kaiserslautern, Adjunct.

2. Ordentliche Mitylieder. Die Apotheker Bruch v. Pirmasens,
Lippack v. Pirmasens, P ra u sse v. Zweibrücken, Streccius v.
Annweiler, Leimbach v. Kaiserslautern, Ricker v. Kaiserslau¬
tern, Schäfer v. Dahn, Lindner v. Waldfischbach.

3. C orr es p ondirendes Mitglied. Dr. Reinsch v. Zweibrücken.
Eine Reihe von Gästen, worunter der k. Landcommissariats-Actuar

Schmitt und der Bürgermeister v. Pirmasens.

Erste § itzung vom fl0. Se|it.
In dem durch die Sorgfalt der HH. Geschäftsführer Lippack und

Bruch sehr anziehend und sinnig geschmückten Festsaale ward die Ver¬
sammlung durch Erstem freuulich begriisst. Ihm folgte Dr. Hopff mit
der Schilderung des an Leistungen der wichtigsten Art So reichen Lebens

J. W. Döb er einer" 1s,
des Gefeierten der heutigen Versammlung, des tüchtigen, dem pharma-
ceutischen Staude entsprossenen Forschers und Lehrers, hochragend un¬
ter seinen Zeitgenossen durch den Edelsinn des Oharacters, gleichwie
durch den Genius, der in ihm waltet und seine ruhmeswerthen Bahnen
zeichnet.

Sofort ergriff der Director das Wort, der Versammlung Bericht
erstattend über die Lebensperiode der Gesellschaft vom August des ver¬
flossenen bis zum September des laufenden Jahres, und sich über die ge-
sammten Strebungen des Vereins, der im Laufe des Jahres durch Förde¬
rung seiner Zeitschrift, durch so manche Einwirkung auf die Feststellung
collegialen Sinnes und Besserung innerhalb des Gemeinwesens herrschen¬
der Mängel einerseits, sowie durch die mit hocherfreulichem Erfolge
veranstaltete pfälzischelndustrie-Ausstellung anderseits, seine innerliche
Berufstätigkeit documentirte, verbreitend.

Dieser Rede schloss die Verteilung der liierortigen industriel¬
len zuerkannten Preise sich an.

Die Reihe wissenschaftlicher Vorträge eröffneten die von dem Ge¬
feierten gütigst eingesandten Notizen chemischen Inhalts;

Dr. Reinsch erfreute die Versammlung durch einen experimentel¬
len Vortrag über seine Methode, Arsen zu entdecken;

Dr. H o p ff zeigte mehre von ihm im schönsten Zustande gefertigte,
seltenere Präparate vor, unter mündlichen Aufschlüssen über deren Gewin¬
nung und Eigenschaften;
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Kicker theilte die von ihm nach der Will -Fresenius' scheu
Methode erhaltenen Resultate der Untersuchung nassauischer Braunstein-
sorten unter Bezugnahme auf andere desfallsige Prüfungsweisen mit;

Dr. K e i n s c Ii hielt einen umfassenden Vortrag über eine neue Ein-
Iheilung der Grundstoffe, und

Dr. Bern heim sprach über natürliches Irid-Osmium, sodann über
Vorkommen des Kalks in der Kohlenformation der Pfalz.

Die Versammlung nahm nunmehr den Character eines Geschäfts-Co-
mite's an, und wandte sich zur Wahl von fünf Ehrenmitglie¬
dern. Unter mehren hiefür von verschiedenen Seiten in Vorschlag ge¬
brachten Candidaten wurden erwählt

Oskars, Königs von Schweden und Norwegen Majestät ;
Des Prinzen Paul von Württemberg Hoheit;
Prof. Mulder in Utrecht;

,, Biasolettoin Triest;
,, Meissner in Wien.
Als Versammlungs-Ort, fiir's kommende Jahr ward Kirch-

h eimbölanden, unter Bezeichnung des Herrn Apothekers Dercum
zum Geschäftsführer, erwählt, und E d e n k o b e n für das Jahr 1846 in
Aussicht gestellt.

Von den Hirsch 'sehen Actien wurden die Nummern

33 — auf Herrn Oberländer in Frankenthal, j
56— „ „ Baron v. G i e u an t h in Schönau,
10— ,, ,, Insp. P u r r e in er in Kaiserslautern, 1 1 '
14 — „ „St ö s s' Erben in Speyer, )

herausgelöst. Die Actie des Herrn Oberländer aber war sei¬
ner Zeit an Herrn P r a u s s e übergegangen, an welch' letztern sonach
der treffende Betrag auszuzahlen ist.

Auf Betreiben des Bez.-Vorstands Herrn Dr. Walz, machte ßez.-
Vorstand Hoffmann den Vorschlag, bei k. Ministerium umAusdeb-
ii u n g der pharmaceutischen Conditionirzeit auf 5
Jahre nachzusuchen, weil der herrschende Gehilfenmangel und das Be-
dürfniss vielseitiger Ausbildung der angehenden Pharmaceuten dies er¬
heische. Herr Rick er, den Antrag im Allgemeinen unterstützend,
stellte die Ansicht auf, dass es gerathen sein dürfte, zuvor noch mit den
Gremien in den jenseitigen Kreisen des Reichs in Benehmen zu treten.

Dieser Vorschlag ward sofort zum Beschlüsse erhoben.
Zur Prüfung der in Vorlage gebrachten Gesellschafts-Rech¬

nung wurden Nachmittag die HH. Bruch und Dippach committirt.
Iliemit schloss sich die erste Sitzung , der ein Nachmittag in froher

Gemüthlichkeit und im treuen Gedächtnisse an den Gefeierten des Tags,
wie an verbrüderte Vereine und viele Gönner und Freunde der Gesell¬
schaft folgte.

Zweite Sitzung vom 13. S e ] i t.
Ein erfreuliches und höchst dankenswerthes Anerbieten zweier

ordentlicher Mitglieder eröffnete den Kreis der heutigen Berathungen.
Die beiden Collegen setzten nämlich gemeinschaftlich eine Summe von
fünfzig Gulden zur Preisbewerbung aus. Der üirector ersuchte diese
verehrten Gönner um alsbaldige Aufstellung einer durch das Organ der
Gesellschaft zu veröffentlichenden Preisfrage, zugleich den Ausdruck
des Dankes im Namen der ganzen Gesellschaft zu Protokoll verordnend.

Die HH L i p p a c k uud Bruch erstatteten über die Gesellschafts-
Rechnung Bericht, in Folge dessen die gehörige Decharge ertheilt ward

Der in der A. v. Humboldt' sehen Versammlung mit der zweck¬
mässigen Umarbeitung der Statuten betraute Bez.-Vorstand H o f f-
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mann brachte nunmehr seinen Entwurf zur Vorlage. Derselbe ward,
Paragraph für Paragraph, erörtert, und unter wenigen Modificationen
mit Stimmenmehrheit adoptirt. Beschluss gemäss ist sonach die Aller¬
höchste Sauctiou für die nunmehr auf den Gruud der bisherigen Satzun¬
gen und Centralversammluugs-Verordnuugen veränderten und erweiter¬
ten Satzungen einzuholen.

Nach einer Reihe sofort, insbesondere durch Bez.-Vorstand II o p ff
geförderter Besprechungen über verschiedene, die beste Gestaltung der
pharmaceutischen Zustände berührender Vorkommnisse und Uesiderien,
bezüglich deren die Commissiou für gewerbliche Angelegenheiten nach
gründlichem Ermessen zu handeln nicht entstehen wird, schritt die Ver¬
sammlung zum letzten officielleu Acte ihrer Thätigkeit, zur Wahl der
erledigten B ez ir ks - Vorsta n d s chaf t Zweibrücken. Mit gros¬
ser Stimmenmehrheit ward Herr Dr. Hop ff zur Fortsetzung seines bishe¬
rigen Wirkens bezeichnet; derselbe erklärte, die Wahl unter der Vor¬
aussetzung annehmen zu wollen, dass seine HH. Committenten nicht er¬
müden würden in der thatkräftigsten Mitwirkung zur Erreichung der
schönen und lohnenden Zwecke, die der Gesellschaft ohn' Unterlass vor¬
schweben.

Einige Worte des herzlichen Abschieds aus dem Munde desDirec-
tors; lösten den Sitzungsverband, und eine von heiterem Wetter begün¬
stigte Fahrt in die romantisch - schöne Gegend von Dahn steigerte die
Genüsse dieser, durch die Zuvorkommenheit der königlichen und städti¬
schen Verwaltungsbehörden und anderer Freunde der Wissenschaft aus
Pirmaseus freundlichen Mauern gehobenen Versammlung.

N achschrift.
Durch eine mehrwöchentliche Erholungsreise und in deren Folge im

hohen Grade gesteigerten Geschäftsdrang hat der Unterfertigte sich aus¬
ser Stand gesehen, obigen Bericht über die Döbereiner'sehe Versamm¬
lung früher, als es hiemit geschieht, zur Kunde der HH. Mitglieder zu
bringen. Inzwischen sind die von dem Gefeierten, dann die von Herrn
Dr. Reinsch gehaltenen, für die Publicität bestimmten Vorträge, sowie
die von Gönners Händen aufgestellte Preisfrage theils im Jahrbuche,
theils im Intelligenzblatte bereits zur Oeffentlichkeit gediehen, und der
Unterfertigte kann somit nur wünschen, dass die verehrten HU. Mitglie¬
der der obigen verspäteteu Mittheilung mitNachsicht gedenken möchten.

Kaiserslautern, am 8. December 1844.
Der Director der Gesellschaft,

Dr. Herberger.

2. Das Regierungsblatt vom 22. November d. J., Nr. 49, enthält
nachstehende

„Königliche allerhöchste Verordnung, den JKift-
unil Arzneiwaaren - Verkauf durch Materialisten

und S]iecereihändler hetr.

Ludwig

von Gottes Gnaden, König von Bayern,

Pfalzgraf bei Rhein,

Herzog von Bayern, Franken und in Schwaben etc.
In Berücksichtigung des Missbrauchs, zu welchem nach gemachten

Erfahrungen der bisher gestattete freie Verkauf der Schwefelsäure
(Vitriolsäure, Vitriolöl, Acidum sulphuricum concentratum, Acidum
s. Oleum vitrioli) Aulass gegeben hat, iiuden Wir Uns bewogen, diesen
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Stoff der unter Ziffer II. der Beilage II. Unserer Verordnung vom
17. August 1834*), „den Gift- und Arzneiwaareu-Verkauf durch Mate¬
rialisten und Specereiliändler betreffend," (Regierungsblatt vom Jahre
1834 S. 1017) aufgeführten Giften und drastisch wirkenden Stoffen beizu¬
fügen, und hiernach den Verkauf der Schwefelsäure (Vitriolsäure, Vi-
triolöl, Acidum sulphiiricum concentratum, Acidum s. Oleum vitrioli)
der bezüglich des Verkaufes der bezeichneten Gifte und drastisch wirken¬
den Stoffe im §. 4 der erwähnten Verordnung festgesetzten Beschränkun¬
gen zu unterwerfen.

Unser Ministerium des Innern ist mit dem Vollzuge gegenwärtiger
Verordnung beauftragt.

M ünclien, den 10. November 1844.
Ludwig.

v. Abel.

Aufkönigl. allerhöchsten Befehl,
der General-Sekretär:

Fr. v. K o b e 11."

3. Nr. 52 des Intelligenzblattes für die Pfalz, vom 7. November 1844,
enthält nachstehende Jioluc Itegäea'UBMgs-VerfikJsaiMS.

„(Den Verkauf der Pferde- und Hornviehpulver betr.)
Im IVasiacHa Seiner Majestät des Königs.

Da die Pferde- (Drusen- oder Kehlsucht-) und Hornviehpulver der
Apotheker und Materialisten nicht für alle Zeiträume derjenigen Krank¬
heiten, gegen welche sie als wirksam angepriesen werden, und auch nicht
für jeden Character dieser Krankheiten passen, und dadurch, dass Besi¬
tzer von Thiereu, welche in der Regel diese wichtigen Umstände nicht zu
beurtheilen vermögen, diese Pulver ohne Beiziehung eines authorisirten
Thierarztes selbst dann noch auwenden, wenn bereits verdächtige Dru¬
se, Rotz, Lungenseuche oder ein anderes ansteckendes und gefährli¬
ches Leiden zugegen ist, zur Verheimlichung und Verbreitung solcher
Krankheiten einen nur zu häufigen Anlass geben, so wird das von der
königl. Regierung von Schwaben uud Neuburg, Kammer des Innern,
schon am 28. August 1833 erlassene Verbot des Verkaufs ebenbezeichne¬
ten Pulvers an das Publikum auch in dem diesseitigen Regierungsbezirke
veröffentlicht, und die strengste Einschreitung gegen die Uebertreter
derselben zur besondern Pflicht gemacht.

Speyer, den 30. October 1844.
Königlich Bayerische Regierung der Pfalz.

Kammer des Innern.
Fürst v. Wrede.

Schalk, coli."

4. Das in Zweibrücken zeigt
hieinit an, dass es sich mit einer ähnlichen in Strassburg bestehenden An¬
stalt in Verbindung gesetzt hat, wodurch es nun ebenfalls im Stande ist,
sowol Teutschen, welche in Frankreich, als auch Franzosen, welche in
Teutschland Stellen suchen, auf's Beste zu dienen.

Für Neujahr, so wie für den 1. April 1845, sind bereits mehre Vaca-
turen angemeldet, und können gleichfalls einigeLehrlinge placirt werden.

Zweibrücken, den 15. November 1844. Dr. L. Hop ff.

5. Einen sehr wackern jungen Mann, der die Verwaltung einer Apo¬
theke sich anvertraut wünscht, weist auf portofreie Aufragen nach

Kaiserslautern. Herberger.

*) Abgedruckt in diesem Jahrbuch, VIII, 340 ff. D. R.
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biss VIII, 382.

Arsen, Aufsuchung in den zwei¬
ten Wegen IX, 397, — Chris ti-
son über Reilisch's Auffin¬

dungs-Methode VIII, 111, — tödt-
liche Vergiftung durch ein arse-
nigsaures Kali enthaltendes
Geheiminittel VIII, 386, — Ver¬
giftung durch arsenige Säure,
berichtet v. ChappuisVIII, 110,

irriiiHiftiff'Wh'irln Till
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■— arsensaure Doppelsalze VIII,
35, 180. IX, 388.

Arzneimittel, über die Aerzte
und — Chiwa's, v. Bas ine r IX,
35, — neue indische IX, 867, —
über Verunreinigung und Verfäl¬
schung ders. VIII, 100. IX, 43,
369, — Wirkung einiger auf das
Gehirn IX, 341, — über deren
Wirkung auf den tliierischen Or¬
ganismus, v. Keller VIII, 8.

Asparagineen, Beitrag zur che¬
misch. Untersuchung ders., v.
Walz VIII, 78.

Asphodillwurzel , neue Zu¬
ckerpflanze IX. 337.

Assamar, v. Keichenbach VIII,
317.

Aucklandia Costus , Mitth. v.
F alcon e r IX, 40.

Auge n he ilquelle bei Bliesen,
ehem. Untersuchung v. lliegel
VIII, 11.

Axuugia Porci, über Auswa¬
schen dess., v. Münch VIII, 336.

B.
Balsam. Copaivae, Bern. v. Si¬

mon «St Geisel er IX, 339.
ßebeerubaum von EnglischGui-

ana, Mitth. v. Maclagan VIII,
103.

Beize für Fussböden der Wohn¬
zimmer, v. Meurer VIII, 354.

Beleuchtung der Schilfe auf dem
Meere VIII, 355.

Benzoesäure, Bereitung, VIII,
313, — Anw. gegen Krankheiten
der Urinwege VIII, 349.

Bernstein säure u. ihre Verbin¬

dungen, Unters.v.Fehling VIII,
309.

B etula lenta, über deren äth.
Oel, v. Procter IX, 349.

Biere, Alkoholgehalt einiger, v.
Christison Vm, 193.

B ilsenkrautwurzel, Vergif¬
tung durch Verwechslung mit
Pastinakwurzel IX, 135.

Blasenstein, Anal. v. Bernot
IX, 131.

Blausäure, Heilmittel bei Teta¬
nus IX, 43.

Blei, normaler Gehalt der Men¬
schen VIII, 350, — im tliierischen
Organismus, Vers. v. Flandin
Sc Danger IX, 133.

Bleiglasur IX, 345.
Bleikolik VIII, 385.

Blei oxyde, über die basisch es¬
sigsauren, v. Wittstein, IX,
33.

B1 ei v i t ri o 1, Umwandlung in Blei¬
glanz durch organische Substan¬
zen IX, 171.

Blut verschiedener Rinder , Anal,
v. Baum h auer VIII, 51.

Blutegel, überOlivier's Verfah¬
ren mehrmaliger Benutzung ders.,
v. Martiny IX, 371, Behäl¬
ter n. B u ckl e IX, 193.

Boden, Versuche über dieFrucht-
barmachung dess. durch Ammo¬
niaksalze, salpetersaure u. an¬
dere stickstoffhaltige Verbindun¬
gen, v. Kuh Im an n IX, 387.

Borsäure, Verhalten ders. und
deren Verbindungen gegen Cur-
cumäpapier u. geröthetes Lak-
muspapier, v. Herz o g VIII, 33.

Br asil ie n, über das Naturell, die
Krankheiten, das Arztthum und
die Heilmittel der Urbewohner

Brasiliens, v. v. Martius IX,
133.

ßrod, über dessen Gährung u. den
nährenden Werth des Arodes u.

Mehles verschiedener Länder, v.
Thomson IX, 180, — über den
Genuss von—, wozu eine be¬
trächtliche Menge Mutterkorn
verwendet worden IX, 399.c.

Cachalagrea, Annl. v. Bley
VIII, 33Ö.

Calop hyll um, krystallisirbares
Harz davon IX, 39.

Cambium, über dasselbe u. seine
Rolle in der vegetabilischen Or-
ganerzeuguug VIII, 187.

Capsulae Asae foetid., Bereit, n.
Schneider VIII, 380.

Cascara de Lingue 6p de Pla¬
gue, Anal. v. Blei VIII, 330. '

Cassia Ehr enbergii, Mitth. v.
Bischoff VIII, 318.

Castoreum, über dessen Geruch
IX, 349.

Cerium, über Darstellung von
reinem — oxyd- und — oxydul¬
salzen, v. Mos au d e r VIII, 37.

China, über die Königschinarinde,
v. Battl ey VIII, 53.

Chinawurzel, Untersuchung v.
Reinsch VIII, 41, 391. IX, 103.

Chinidin, neues Chinarinden-Al-
kaloid, v. Winckler IX, 331.
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Chloralkalien, Einwirkung auf
Quecksilberchlorür VIII, 304.

Chlorkalkfabrikation , n.
K u n Ii e im IX, 193.

Chi o rige Säure, Anw. zur Pho¬
tographie, n. Beifiel d - Lefe-
vre VIII, 175.

Chlorsilber, iiberReductioii des-
selb., v. Rick er VIII, 393, —
Reduction auf galvanischem We¬
ge, n. Oechsle VIII, 176.

Chlorwasser, Mitth. v. Keller
VIII, 7, — v. Riegel u. Walz
IX, 154.

Chlorzink, gegen Zahnschmer¬
zen VIII, 197.

Chrysanthemum leucan the-
mum, spec. Mittel gegen Flöhe
IX, 393.

Cicutin, Darstellung des reinen
und schwefelsauren IX, 178.

Cirsium , Vereinigung der Gat¬
tung— mit Carduus, v. Fr. W.
Schultz VIII, 74. IX, 374.

Citronensaure Salze, Unters,
über die Constitution ders., v.
Heidt VIII, 43.

Cochenille, Bleigehalt, VIII, 194,
— Specificum gegen Keichhusteu
VIII, 197.

C ol Olli b o Wurzel, Verfälschung
mit Bryonia VIII, 385.

Concrement, ehem. Unters, ei¬
nes steinigen , angeblich einer
menschlicheuHarnblase entstam¬
menden, v. Riegel VIII, 336.

Cundaminea utilis und ihr Harz

IX, 38.
Conv allaria majalis, ehem.

Anal. v. Walz VIII, 78.
Cremor Taraxaci VIII, 105.
CrocusMartis ap eritiv. Be¬

merk. v. Mialhe VIII, 347.
Crustaceen u. Fische der Nord¬

see, über die gefährlichen Eigen¬
schaften einiger, n. Kestelot
IX, 399.

Cyangas, Bereit, n. Kern p VIII,
33.

Cyangold, Bereit. VIII, 37.
Cyankalium u. Cj'aneisenka-

lium, über deren Eigenschaft,
Metalle aufzulösen, v. Bagra-
tion IX, 347.

D.
Dammara australis, Unters,

des Harzes, v. Thomson VIII,
40.

Dampfkessel, Unfälle bei den¬
selben, v. Herzog VIII, 98.

Didymium, über Darstellung u.
Eigensch. des -oxy rdes u. seiner
Salze, v. Mosan der VIII, 37.

Digitalis pxirpurea, über ein
chemisch. Reagens dafür, v.Fal-
ken IX, 137.

Driburg, Anal, des Mineralwas¬
sers, v. Varren trapp IX, 173.

Droguen, neuholläudische, Mitth.
v. Mar tiny VIII, 156, Ver¬
fälschungen VIII, 100. IX, 43,369.

Druck, Einfluss dess. auf die Vol-
ta'sche Wasserzersetzung, v. de
la Rive VIII, 31.

E.
Eau de Bergamotte, Vorschr. v.

Giseke VIII, 106.
Ebbe u. Fluth, über die von dem

Mond bewirkte atmosphärische,
v. Eisenlohr VIII, 173.

Eier, Brüten ders., Versuche v.
Baudrimout u.MartiuSaiut-

A n ge IX, 118.
Eisengallate u. -Taunate VIII,

45.

Eisenjodür, Darst. n. Mialhe
VIII, 303.

Eisenoxyd-Ammoniak, citro-
nensaures, Unters. v.Mowbray
VIII, 44.

Eisenoxyd-oxydul, schli wefels.,
Darst. u. AbichVIII, 303.

E ise n oxy d ul, über Darst. des
milchsauren, v. Haidien IX, 30.

, Bereit, n. W öhler VIII, 44.
Eisensalze,citroneusaure, Darst.

n. H ai dien IX, 355.
Eis euSplitter, einfaches Mittel,

um dieselben aus einem Auge zu
entfernen, v. Rei lisch IX, 314.

Eiweiss der Eier der Haustaube,
Eigensch. IX, 366.

Elasticität aller Körper und ihre
Grenze VIII, 396.

Elektricität bei Verfertigung
von Maschinenpapier VIII, 173,
—liydroelektrischeMaschineVIII,
173, — Einwirkung der Flamme
auf die Spannungs-EIektr., Vers,
v. Petrina VIII, 173.

Elektro typie VIII, 397.
Elfenbein, vegetabilisches VIII,

193.

Empl. Litharg. simp l. IX, 396.
— narcotic., Ber. n. Mouchon

VIII, 106.
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Empl. contra ulcerationes
opiniat., Vorschr. VIII, 249.

Epilobium angustifo linm ,
übcrd. Bestandteile seiner Wur¬

zel, v. Kein sc Ii VIII, 24.
Erbium, Mosander über —oxyd

VIII, 39.
Erdmagnetismus, Versuche von

Aime VIII, 297.
Esche n bäume, über das der öf¬

fentlichen Gesundheit schädliche
Anpflanzen ders. u. des Flieder-
strauches, v. Pluskal VIII,251.

E sclischoltzia califor nica,
Beschreib, u. Darstellungsweise
einiger bei der Untersuch, ders.
aufgefundeueneigenthii ml. Stoffe,
v. Walz VIII, 147, 209.

Ess i g, eisenhaltigen — von seinem
Eisengehalt u. Wein von einem
unangenehm. Eaugengeschmack
zu befreien, v. Hiinle VIII, 294,
— über Verunreinigung u. Prü¬
fung, v. Meu rer VIII, 250.

Essigsäure, über deren Bildung
aus der Gerbsäure des Eichenhol¬

zes, v. Döbereiner IX, 235,—
über die käufliche u. deren An¬
wendung, v. Hänle VIII, 165.

Extr. AIoes aq., Bereitung u.
Münch VIII, 237.

— p n eum at., Bereit, n. Schnei¬
der VIII, 247.

— Taraxaci IX, 397.
F.

Fabrikanlagen, über die Ent¬
fernung ders. von bewohnten Or¬
ten VIII, 252.

Fäulniss u. Gährung, über das
Wesen ders. IX, 30.

Farbs orten, über die im Handel
vorkommenden und die in der

Technik angewandten —, u. ihre
Unterscheidung VIII, 255.

Farbstoffe, über den Ursprung
und die Natur der organischen,
v. Preis ser IX, 182.

Feldspath, Zersetzung durch
Elektricität, v. Reinsch VIII,28.

Ferrum carbonicum , Bereit,
u. Wittstein IX, 171.

Fiel) er tropfen des Dr. War¬
burg, chein. Anal. v. Winck-
ler VIII, 137, 273.

Firniss, zum Ueberscbreiben der
Standgefässe, v. Heusler, IX,
22.

Flammen, Erzeugung ders. in
den Vulkanen, VIII, 296.

Fl e ch ten,Unters, eiuessehrwirk¬
samen Geheimmittels dagegen, v.
Bolley VIII, 278.

Flechten arten, Unters, einiger
—, VII, 183.

Flüssigkeit, Anal, einer—, die
aus auf der Haut in der Nabelge¬
gend befindlichen Bläschen aus-
floss, v. Girardin IX, 120.

F rie d ri c lish all, Anal, des Mi¬
neralwassers IX, 173.

Fumarsäure u. fumersaure Sal¬

ze, Eigeusch. IX, 34.
G.

Gänse, Fettwerden ders., Vers. v.
Persoz IX, 118.

Galläpfel von Terebinthns und
Pistacia, Mitth. v. G u i b o u r t IX,
390.

Galle, Zusammensetzung ders.
und deren Zersetzungsprodukte
IX, 263. — -Bestandtheile im
Harn, v. Schwertfeger IX,
375.

Galvanische Apparate, billige
Herstellung n. Philipp VIII, 174.

Gasapparat von Deville, n.
Zenneck VIII, 298.

Gaultherin, Procterüber das¬
selbe IX, 249.

Geheimmittel VIII, 385. IX, 340.
— Vergiftung dadurch VIII, 386,
— Bestrafung der Fabrikation
und des Debits davon VIII, 388.

Gewicht, leichte Methode zur
Bestimmung des specifischen —,
selbst von den kleinsten, noch
wägbaren Mengen starrer Kör¬
per oder tropfbarer Flüssigkei¬
ten VIII, 171, — erklärende
Uebersicht aller mehr oder we¬

niger gebräuchlichen Methoden,
das spec. Gew. der Körper zu be¬
stimmen, der erforderlichen In¬
strumente u. Kegeln, nach denen
sie anzuwenden sind, v. Zen-
neck IX, 236, 317, 377.

Glas, eigenthümlicher, durch das
Elektroskop wahrnehmbarer Zu¬
stand desselben, v. H e i n t z VIII,
31,—Zerstörung durch Säuren
und kaustische Alkalien VIII, 179.

Globuli Tartari, Bereitung n.
Mün ch VIII, 240.

Glocken in etall, ehem. Anal., v.
Kngelb ach IX, 164.
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Gold, Darst. von reinem, n. Le-
vol VIII, 306,— überdessen Ver¬
bindungen IX, 28.

Grundstoffe, über die Eintei¬
lung ders., v. Be in seh IX, 217.

G u ac o, gegen Vipernbiss VIII, 198.
Guajakharz, Devilleüber die

Produkte der trocknen Destilla¬
tion dess. VIII, 42.

Guano, ehem. Anal., v. Winck-
ler VIII, 280.

Gummi Ammoniac. , Mutter¬
pflanze dess. VIII, 104.

G um misch] ei m , gegen Brand¬
schaden VIII, 383.

H.
Haarfärbende Mittel IX, 195.
Handelsbericht, v. Jobst VIII,

399.

Hanf, Beiträge zur Geschichte des-
selb. in botanischer , medicini-
scher u. toxikologischer Hinsicht,
v. Dierbach IX, 281, 353.

Harn, iiber die Constitution des —
der Menschen u. fleischfressenden

Thiere IX, 261, — ehem. Unters,
des —eines Kranken mit chroni¬
schem Blasen- und Nierenleiden,
v. Riegel VIII, 231, — Gallen-
b estandtheile darin, v. S c Ii w e r t-
feger IX, 375, —• -Sediment,
blaues, Unters, v. Reinsch VIII,
93.

Hefe, trockne, v. Heusler IX,22.
Heilmittel, griechische u. tür¬

kische Volks-, v. Lander er
VIII, 104.

Herbai Embrg cation fortlie
H o oping-Cough IX, 340.

Herpes tonsurans , iiber die
Cryptogame der behaarten Haut,
welche diese bilden IX, 130.

Herster Brunnen bei Driburg,
Anal. v. Varren trapp IX, 173.

Heustrichwasser im Kanton
Aargau, Anal. v. Pagen ste¬
ch er IX, 172.

Hydrarg.oxyda t.rubr.praep.
Bereit, u. Münch VIII, 237.

I.

Jalappenwurzel, Verfälschung
VIII, 197.

Jod, Einwirkung auf Brechwein¬
stein VIII, 34.

Jodkai in in, Bereit, n. Freund
VIII, 35.

Ipecacuanha, -Liuimeut, Vor¬

schrift. v. Hannay IX, 41, —
-Staub, eigene Wirkung dess.
IX, 130.

Iridium, Darst. n. Fremy VIII,
304.

K.
Kälte, Bereitung starker künst¬

licher, n. Marchand IX, 328.
Kali, chlorsaures, verbesserteBe-

reit. VIII, 179, — schwefelsau¬
res , Vergiftung durch ein mit
Sublimat verunreinigtes IX, 136.

Kalium, nöthige Vorsicht bei des¬
sen Bereitung IX, 26.

Kalium-Goldcyanür u.Gold-
eyanür, Eigensch. IX. 248.

Karto ffelstärke, Verfälschung
VIII, 197.

Kau harz und die in demselben ge¬
fundene organische Säure IX,
337.

Kautschuck, Alex. Parke's
patentirte Auflösung von—, Har¬
zen und Phosphor IX, 344-—■ ge¬
gen Zahnschmerz IX, 41,—-Spa-
radrap, n. Conte IX, 131.

Kelp, Gewinnung, n. Kohl IX,
197.

Kitt, für Porcellan , Glas, v.
Heusler IX, 23, Steiukitt, v.
Heusler IX, 23, —von Schel¬
lack, v. Häule VIII, 295.

Klapperschlangen - Excre-
meute, Unters, frischer, v. Si¬
mon VIII, 190.

Knochenkohle, Wiederbeleben
ders., n. Park er VIII, 114.

Kockeis körn er, Vergiftung da¬
durch, IX, 134.

Kohlenoxydgas, Bereit. n.F o w-
nes VIII, 33.

Kohlensäure, Darst. im starren
Zustande, n. Natterer IX, 244.

Kohlensaures WassermitKalk-

hicarbouat, Bereit, n. Maugham
VIII, 178.

Kowdy-Gummi Vni, 193.
Krapplack, gereiuigter IX, 345.
Kryst all künde organischer Kör¬

per, Beitrag dazu, v. Delffs
VIII, 376.

Kupfer, Atomgewicht IX, 24, —
normaler Gehalt der Menschen
VHI, 250.

Kupferarbeiten, über den Ein-
fluss ders. auf die Gesundheit der
Arbeiter VIII, 252.

Kwosein oder CosseinVIII, 186.
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L.

Lac Sulpliuris , Bereitung n.
Schweitzer VIII, 300.

Lactoskop, über das v. Doune,
VIII, 113.

L actxic a, über die organischen
Siiuren der L. virosa und sativa,
v. Köhnke IX, 351.

Längeueibad im Kanton Bern,
Anal. v. Pagenstecher IX,173.

Lanthaniuni, über Darst. u. Ei¬
genschaften des — oxyds u. sei¬
ner Salze, v.Mosander VIII,37.

Leberthran, verbesserte Methode
deus. zu reichen, v. Ure VIII,
106, — Unters. verschiedenerSor-
teu, v. de Jongh VIII, 194.

Lei ch d orn p flas ter , K eil¬
hol tz'sches VIII, 333.

Licht, über die Phänomene des so¬
genannten unsichtbaren, v. Mo¬
ser VIII, 30.

Liffnum antinepliriticum IX,
337.

Literatur und Kritik:
I. Entwurf einer Arzneitaxe v.

The od. W. Chr. Mar tius, 3te
Auflage. II. Apotliekertaxe für
Kurhessen. III. Arzueitaxe der

teutscheu Staaten, oder ver¬
gleichende Uebersicht der neue¬
sten Arzneitaxen des Kaiser-

tliums Oesterreich, Königreichs
Bayern, Königreichs Württem¬
berg , Grossherzogthums Ba¬
den, Kurfürstenthums Hessen,
Königreichs Sachsen, König¬
reichs Hannover und König¬
reichs Preusseu. Herausgege¬
ben von Dr. G. C. Wittstein.
VIII, 114.

Verzeichniss sämmtlicher in den
Apotheken vorhandener Arz¬
neimittel und anderer Drogueu
nebst den in denselben vorkom¬
menden Receptur-Arbeiten und
Gefässen; zum Gebrauche als
Medicamententaxe, mit beige¬
fügten offenen Kolonnen zum
Einschreiben derPreisänderun-
geu, und einer Reductionsta-
belle der Preise in verschiedene

Gewichtstheile. Zum bequemen
Gebrauche der Apotheker in
Bayern, Württemberg u. Ba¬
den, zusammengestellt von ei¬
nem praktischen Apotheker am
Bodeusee. VIII, 363.

Das Arsenik, sein Vorkommen,
die hauptsächlichsten Verbin¬
dungen, Anwendung u. Wir¬
kung, seine Gefahren für das
Leben und deren Verhütung,
seine Erkennung durch Rea-
gentien, und die verschiedenen
Methoden zu dessen Ausmitte-

luug, nebst einer neuen, von
Jedermann leicht ausführba¬

ren , zu dessen Auffindung.
Zur allgemeinen Belehrung so¬
wie zum Gebrauche für Aerzte,
Apotheker und Rechtsgelehrte
bearbeitet v. Dr. H. Reinsch.

VIII, 364.
Anleitung zur Kenntniss u. Prü¬

fung dergebräuchlichsten, ein¬
fach, u. zusammengesetzten Arz-
neimittel,v.Dr.Riegel VIII,333

Friedrich Philipp Dulk, Dr.,
Prof. etc.: Lehrbuch der Chemie.
Zum Gebrauche bei seinen Vor¬

lesungen und zum Selbstunter¬
richte entworfen. VIII. 334.

Jahresbericht über die Fortschrit¬

te der gesummten Pharmacie
und Pharmakologie im In- und
Auslande, v. Prof. Dierbach
in Heidelberg u. Prof.Martius
in Erlangen. Separat-Abdruck
für Pharmaceuten aus Can-
statt's Jahresbericht der ge-
sammten Medicin in allen Län¬

dern. Leistungen des Jahres
1841. VIII, 338.

Medicinisch-pharmaceutische Bo¬
tanik. Ein Handb. für Teutsch¬
lands Aerzte u. Pharmaceuten
von Gottlieb Wilhelm Bi¬
schoff, ord. Prof. der Bota¬
nik zu Heidelberg. VIII. 333.

J. Dumas: Handbuch der ange¬
wandten Chemie. Für techni¬

sche Chemiker, Künstler, Fa¬
brikanten und Gevverbtreibende
überhaupt. Aus dem Französi¬
schen von Dr. L. A. Buchoer

jun. VIII. 389.
Pharmaceutische Botanik v. Ph.

Lorenz Geiger. Zweite Auf¬
lage, neu bearbeitet von Dr.
Tk. Fr. L. Kees von Esen-
beck u. Dr. Job. Heinrich

Dierbach. Ergänzungsheft.
VIII, 391.

Die Grundlehren der Pharmacie.
Ein Handbuch zurSelbstbeleh-
rung angehender Apotheker,
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Aerzte u. Droguisten, so wie
zur Vorbereitung und Repeti-
tion der über die verschiedenen

Zweige der Pharmacie gebor¬
ten akademischen Vorlesungen,
v. Dr. C. C h r. T raug. F riedr.
Göbel, ord. Prof. der Chemie
u. PJiarm. zu Dorpat. VIII, 392.

J.Dumas: Versuch einer che¬
mischen Statik der organischen
Wesen. Zweite, mit den nöthi-
gen Zahlenbelegen vermehrte
Aufl. Aus dem Französischen

von Carl Vieweg. IX, 45.
G. J. Muliler: Versuch einer all¬

gemeinen physiologischen Che¬
mie, mit eigenen Zusätzen des
Verf. für die teutsche Ausgabe.
— Dasselbe Werk aus d. Hol¬
ländischen übersetzt v. J. Mo¬

leschott. IX, 197.
Dr. M. Knobloch: Der Galva-

nismus in seiner technischen
An Wendung seit dem Jahre 1840.
— Die galvanische Vergoldung,
Versilberung, Verkupferung u.
s.w., zunächst für den Tech¬
niker u. Gewerbsmanu, v. Dr.
Alexander Petzold. IX,271

Versuche über Magnetketten und
über die Eigenschaften der Glie¬
der derselben, besonders über
jene, welche ihnen angewöhnt
oder auf sonstige Weise will¬
kürlich ertheilt werden können,
von Dr. J. F. C. Hessel, Prof.
der Mineralogie in Marburg.
Ein auch für Laien interessan¬
ter Beitrag zur Lehre von der
magnetischen Anziehung und
Tragkraft. IX, 340.

Taschenbuch der Flora v. Trier
und Luxemburg, mit Berück¬
sichtigung der Nahe- u. Glan-
Gegenden, von M. J. Lohr,
Apotheker zu Trier. IX, 400.

Lithion, Erkennung desselb. bei
Gegenwart v.Natron, n. Stein
IX, 245.

Lolium temulentum, Verfahren
zur Erkennung dessen Samen im
Getreidemehl IX, 339.

Lycopodium, Verfälschung mit
Erbsenmehl VIII, 384.

M.
Magensaft , wirksames Princip

dess., v. FIourens u. Payen
VIII, 48.

Mais, neue Unters., v. Pallas IX,
127.

Malainbo- oder Matiasrinde,
Nachr. v. AI ex. Ure VIII, 55.

Mal einsäur e, Versuche v. Büch¬
ner IX, 34.

Mandeln, japanische, Anal. v.
Müller VIII, 379.

Mangan, Bestimmung in der Ana¬
lyse, n. Ebelmen IX, 171.

Marchan tia conica IX, 126.
Marsh'scher Apparat, Anw. v.

Meurer VIII, 110, — Vers. v.
Pettenkofer IX, 133.

Meconsäure und Schwefelblau¬

säure, Unterscheidung von ein¬
ander IX, 178.

Medicina M' ai/nesiae, Vorschr.
v. Mialhe VIII, 105.

Mel depurat., Bereit, n. Münch
VIII, 237.

Melissa officinalis, Verwechs¬
lung mit Nepeta citriodora,
v. S tr auss VIII, 170.

Mentagra contagiosa, über ein
neues Cryptogam, welches an
den Zwiebeln der Barthaare ge¬
bildet wird, und eine Species von

bedingt, v. Gruby IX, 37.
Metalloxyde, elektrochemische

Auw. derselben IX, 112.
Milch, Mittel, mit Gehirn ver¬

fälschte — zu entdecken IX, 136,
— Veränderungen in der Zusam¬
mensetzung der Kuhmilch, Vers,
v. P1 ayrfair VIII, 189.

M iscell en:

Bier, Fettgehalt VIII, 203.
Blei, gediegenes VIII, 202.
Botanische Notizen VIII, 337. »
Chalef- oder Chalaf-Oel der

Orientalen VIII, 203.
Diamante von Brasilien VIII, 202.
Erde, Zusammensetzung ders.,

welche in Sicilien und Cala-
brien Schwefel und Bernstein
enthalten VIII, 337.

Kohlenproduction in Preussen
VIII, 336.

Kumiss VIII, 398.
Madia sativa VIII, 203.
Marktschreierei VIII, 203.
Rübenzuckerfabrikat, in Frank¬

reich VIII, 202.
Schabenvergifter, neue Industrie

ders. VIII, 204.

Mixtura camphor ata , Vor¬
schr. VIII, 249.
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Mixtura odorata, Vorschr. v.
Giseke VIII, 107.

Mo m o r d i oa w u rz el, Wirkung
VIII, 199.

Monesia- oder Bur an Ii emr in de

v. Brasilien IX, 368.
Morphin in, Abscheidung aus einer

Mischung von Opiumtinctur und
Liq. Ammou. anis., v.Re insch
VIII, 39, — über dessen Bereit,
v. Bley und Iliesel IX, 356, —
Verfälschung mit Marcotin, v.
Hop ff IX, 316, — Vergiftung
dadurch VIII, 389.

Moschus, Anw. gegen Delirium
furiosum während der Dauer hi¬

tziger Krankheiten VIII, 198.
Moser'sches Bild VIII, 30.
Musk atnussb au in , über dessen

Cultur zu Siugapore, v. Tra¬
vel Ii IX, 37.

Mutterkorn VIII, 347, — im Brod
IX, 399. N.

Nachtschatten, schwarzer, Ver¬
giftung dadurch Vltl, 3S7.

Narcotin, Unters, über dasselbe
und seine Zersetzungsproducte,
v. Wühler IX, 174.

Natron, über das im Handel vor¬
kommende krystallisirte kohlen¬
saure IX, 339, — doppeltkoh-
lens., Bereit, n. Heusler IX, 31,
— über zweifach schwefelsaures,
v. Heu mann IX, 37.

Natur historische Gegen¬
stände, Mittel zur Aufbewah¬
rung derselben, v. Gannal VIII,
354.

Nuces vomicae, gegen Proso¬
palgie VIII, 199.

Nussbaumblätter, zur Beförde¬
rung des Haarwuchses VIII, 199.

0.

Ol. Cubebar. aetli. IX, 396.
Opium, von Algier VIII, 191, —

-präparat, englisches VIII, 55.
Osmium, Darst. n. Fremy VIII,

304.

Ozon, Bemerk, v. Heinsch VIII,
31.

P.
Palladium, Darst. nach Cook

u. Eigensch. VIII, 305.
Pestcontagium, Zerstörung

durch heisse Luft VIII, 353.

Pflanzen, über verschiedene
gerbstoffhaltige, v. Stenhouse
VIII, 181.

Pharmacie, Beiträge zur Ge¬
schichte ders. u. der Pharmako¬
poen insbesondere, v. Dierbach
IX, 74, 145, — Bestrafung unbe¬
fugter Ausübung ders. VIII, 353,
388.

Phosphor, einfacher Apparat zum
Formen dess., n. Seubert IX,
193, — über die Unzweckmässig-
keit, dens. in Weingeist zu ver¬
packen, v. Strauss VIII, 169, —
Nachweisung im Rochenleberöl,
n. Gobley IX, 395, — über des¬
sen Verbindungen mit Wasser¬
stoff, v. Thenard IX, 35, —
-Vergiftungen, über die ehem.
Ermittlung ders., v. Runkel
VIII, 3.

P hosp h o r escenz der Johannis¬
würmeben u. des Meerwassers

VIII, 396.
Photographie VIII, 174, —Anw.

der chlorigen Säure dazu, n.
Belfield-Lefevre VIII, 175.

Pihtlae febrifugae , Vorschr. u.
Anw. n. Metzinger VIII, 348.

Platinmohr, über dessen Ei¬
gensch., v. Döbereiner IX, 333.

Platinschwamm, Vernichtung
der Wirksamkeit dess. im Dö¬

ber e i n e r 'scheu Feuerzeu g durch
versch. Gasarten VIII, 353.

Purriyo decalvans als Haupt¬
parasit, n. Gruby, IX, 139.

Poudre metalliqne, zum Plum-
biren hohler Zähne VIII, 384.

Präparate, Aufbewahrung klei¬
ner mikroskopischer, n. Berke¬
ley IX, 344.

Protein, Oxydationsproducte
dess. im thierischen Organismus,
Vers. v. Mulder VIII, 343.

Py ro gu aj aksäure VIII, 43.
Pyrophor, über die Gefährlich¬

keit dess. aus Brechweinstein, v.
El sner IX, 330.

Q.
Quecksilber, Atomgewicht IX,

34, — in der Blutmasse, Vers. v.
Oesterl en IX. 133.

Quecksilberchlorid, ehem. Un¬
ters. des Magens u. Mageninhalts
eines dadurch vergifteten Mannes,
v. Clamor Marquart VIII, 1.
S. auch: Sublimat.
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Ouecksilberventil bei Ziindma-
scliinen, v. Babo IX, 116.

Quillay-Rinde, Anal. v. Bley
VIII, 321.

R.
Radix Cliinae , s. Chinawur¬

zel.

— Imperator., Verfälschung
durch Radix Helleb. albi IX, 45.

Itäucherpulver, Vorschrift v.
Giseke VIII, 107.

Rattengift, über die Mischung
dess. zum Verkauf, v. Münch
VIII, 238.

Respiration, über die Theorie
der chemischen Phänomene ders.,
v. Gay-Lussac IX, 332.

Rhum, über Verfälschung dess.,
v. Meurer VIII, 251.

R i c in uss am en u. Ricinusöl
VIII, 322.

R o ch e nleberöl, Erkennung des
Phosphors darin, n. GobleylX,
395.

Rubus tomento sus, als Fieber¬
mittel VIII, 199.

S.
Säuren, Prüfung auf ihren Hau-

delswerth, n. Fresen ins u. Will
IX, 194.

Salepwurzeln, Mitth. v. Lind-
ley IX, 389.

Salpeter, gegen Rheumatismus
VIII, 197.

Salzhausen, Anal, der Mineral¬
wässer zu —, v. Lieb ig VIII,
180.

Salzsäure, über Reinigung der
rohen, v. Heusler u. Riegel
IX, 111.

Samen, über Färbung derselben
durch Schwefelwasserstoff, von
Meurer VIII, 251, — über das
Keimen der öligen —, v. Reu-
inertlX, 117.

Sandsteinfelsen, über die Zer¬
störung und Verwitterung ders.,
v. Rein seh IX, 309.

Santonin, Eigensch. u. Bereit,
n. Calloud VIII, 186, — Ver¬
fälschung IX, 340.

Sassapa rille, brasilianische
VIII, 103, — Texas- — IX, 40, —
über die Handelssorten, v. Jobst
IX, 335.

Scammoniumpräparat v. Dr.
Baader IX, 395.

Schierlingsfrüchte, Vergift.
dadurch, v. l'ereira VIII, 108.

Schiffsieini, Vorschr. IX, 344.
Screib p api er , einfache Nach¬

weisung, ob dasselbe mit vege¬
tabilischem oder animalischem

Leim geleimt wordenVIII,253.
Schwämme, im Brod und Aufbe¬

wahrung des Getreides, Unters,
v. L eveil 1 e, Mirbei «ScPayen
VIII, 49, — Mannitgehalt ders.,
v. Riegel VIII, 287.

S ch wanimk o hl e, Unters, einer
bei Bereitung ders. erhalteneu
steinig-erdigen Masse, v. Rie¬
gel VIII, S5.

Schwefel, Atomgew. IX, 24.
S ch wef elcalcium, Versuche v.

Rose IX, 329.
Schwefelcyaukalium, Erzeu¬

ger starker künstlicher Kälte, n.
Marchand IX, 328.

Schweflige Säure, Einwirkung
auf Kupfersalze VIII, 36.

Scopolina atropoides , Auw.
gegen Salivation VIII, 248. IX,
128.

Seegewächse, Benützung zur
Nahrung u. Düngung, n. Kohl
IX, 196.

Seidelbast- oder Kellerhals¬

strauch, Vergiftung durch den
Genuss dessen Beeren v. Plus-

kal VIII, 108.
Senna-Samen, gegen die Folgen

von Augenentzündungeu VIII,
199.

Sericum adhaesiv. resinos,
Vorschr. v. Falken IX, 131.

Serpentiu, Chromgehalt IX, 170.
Silber, über Gregory's Bereit,

reinen —, v. Sellinid t VIII, 292,
— salpeters., gegen Ophthalmien
VIII, 198, -, Verunreinigung
mit schwefelsaur. Silberoxyd IX,
396.

Silbersuperoxyd. Eigensch.IX,
30.

Silphion pflanze der Alten und
das ßu-Nefa der Araber VIII,
379.

Sirop antigoutteux du Dr.
Roubee n Auch IX, 340.

Sparadrap opiatum , Vorschr.
VIII, 248.

— vesie ans, Vorschr. IX, 342.
Speichelsteine, Unters, v. Bi¬

bra VIII, 191.
Speri Vulver IX, 340.
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Squilla maritima, über deren
Pulver IX, 270.

Stärkmehl, Unterscheidung der
verschiedenen Arten durch Jod,
n. Gobi ey IX, 179.

Steiunüsse, Zusammensetzung
IX, 393.

Stein öl, Reinigung n. Wegen
VIII, 181.

Stickstoff, Darst. n.Marcliand
IX, 245.

S t icks t o f foxy d ul , Darstell, in
starrem Zustand n. Natterer

IX, 244.
Stipites Chiraytae VIII, 319.
Strychnin, neue characteristi-

sche Eigensch. dess., v. Riegel
VIII, 290.

Sublimat, Nachweisung b. Ver¬
giftungen , u. F r a m p t o n VIII,
249, — Vergiftung bei äusserli-
clier Anw. VIII, 385, — Vergif¬
tung durch sclnvefels. Kali, wel¬
ches mit — verunreinigt war IX,
136. S. auch Quecksilber¬
chlorid.

Substanzen, nährende, phy¬
siologische Unters, darüber von
Bernard 6c Oarreswill IX,
119.

Saccus Citri, Aufbewahrung IX,
396.

— Liquirit. dep., über dessen
Bereit., v. Münch VIII, 236.

Süssholzpulver, Verfälsch,
des käuflichen VIII, 384.

Sumbul -Wurzel, Unters, v.
Kallhofert IX, 191.

S u m p f- und Grubengas, Un¬
ters. v. Bischof IX, 169.

T.

Tabak, Vergiftung durch das
empyreumat. Oel dess. VIII, 109.

Tabaksfabriken, über die Ge¬
sundheit der Arbeiter darin VIII,
252.

Taffeta et cliarta vesicato-
ria adhaes., Vorschr. VIII, 384.

Tallicoonah-oderKundah-

Oel, Nachricht v. R. Clark e
VIII, 101.

Tamarinden, Verfälschung IX,
394.

Tannenzapfen , Anw. zum
Gerben IX, 345.

Tannin, Darst. n. D o in i n e VIII.
316.

Terbium, Mos ander über —
oxyd VIII, 39.

T liee, Verfälschung in London u.
Paris VIII, 196, — Untersuchung
verfälschten, v. March and IX,
394.

Theer, gegen Blutflüsse VIII, 199.
Thränenflüssigkeit , über

die Bestandteile derselben, v.
Rein so h IX, 312.

Tinte, Entfernung der Schrift¬
züge mit chemischer Zeichentiute
auf weisse Leinwand VIII, 112.

Titaneisen, Mitth. v. D e 1 f f s
VIII, 235.

Tonisches Mittel, Vorschr.
VIII, 383.

Tonsurflechte, über dieCryp-
togame der behaarten Haut, wel¬
che diese bilden IX, 130.

T orfmoore Oberschwabens, die
Vegetation ders., v. Lechler
VIII, 69.

u.

Unguent. Hydrarg. alb., über
das Gelbwerden dess., v. 11 ü u c Ii
VIII, 240.

einer., Euler über die
R e i n s c h' sehe Bereitungsart
dess. VIII, 240.

— sa turnin., über dessenBereit.,
v.Münch VIII, 239.

U s m i n oder Usminsäure VIII,
313.

y.
Vegetabilien, über deren an¬

organische Bestandteile, von
Fresenius 6c Will IX, 257,
chemischeUnters. des Saftes eini¬

ger , v. L a n g 1 o i s IX, 258, —
Beugung ders. gegen dasgefärbte
Licht VIII, 241, — Einfluss der
Blätter bei Befruchtung ders., n.
P alias VIII, 242.

Vegetation vom chemischen
Gesichtspunkte, Vers. v. Cal-
vert dt Ferrand VIII, 46.

Veratrin, Verunreinigung IX,
340.

Vereinsangelegenheiten:
I. PfälzischeGesellschaft für

Pharmacie etc.
H öchstesHandschreil) en Sr.

Kaiserlich. Hoheit des

Herzogs von Leuch¬
tenberg an die Direction
VIII, 59.
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Auszug aus dem Landraths-Ab-
schied für die Pfalz v. 2. April
1844 VIII, 338.

Königl. allerhöchsteVerordnung,
die Beeidigung der Apotheker
in der Pfalz betr. VIII, 121.

Königl. allerhöchste Verordnung,
deu Gift- und Arznei-Waaren-
Verkauf durch Materialisten

undSpecereilüiudler betr. VIII,
340. IX, 405.

Höchstes Ministerialrescript, die
pharm. Approbationsprüfungen
betr. VIII, 338.

Höchstes Ministerialrescript, die
Conimissionen für Vornahme
derpharmac. Approbationsprü¬
fungen betr. VIII, 339.

Hohe Regierungs-Verfügung, die
Anwendung schädlicher Mine¬
ralstoffe zum Färben der Cou-

ditoreiwaareu u. Kinderspiel¬
zeuge betr. IX, 53.

Hohe Regierungs-Verfügung, die
Prüfung der Apotheker-Lehr¬
linge betr. IX, 52.

Hohe Regierungs - Verfügung,
den Verkauf von Fliegenpapier
betr. IX, 53.

HoheRegierungs-Verfügung, den
Verkauf der Pferde- u. Horn¬
viehpulver betr. IX, 406.

Aufnahme neuer Mitglieder VIII,
59.

Aufruf an die Mitgl. und Ehren-
mitgl. des nordteutschen Apo¬
theker-Vereins VIII, 61.

Ausstellung von Pfälzischen In¬
dustrie - Produkten VIII, 59.
400.

Bereicherung der Bibliothek VIII,
60. 402.

Bereicherung des Museums VIII,
59. 60. 402. 403.

Bezirksbibliothek Landau IX,
278.

Bezirksversammluug in Zwei¬
brücken IX, 276.

Centraiversammlung in Pirma¬
sens VIII, 401. IX, 52. 279. 403.

Dankschreiben VIII, 59.
Ehrenbezeugungen und Beförde¬

rungen der Gesellschafts-Mit-
glieder VIII, 60. 403.

Gehilfen - Anmelde - Bureau IX,
406.

MeteorologischeSection VIII, 59.
Preisfragen VIII, 402. IX, 276.
Todesanzeigen VIII, 403.
Jahrb. ix.

II. Pharmaceutischer Ver¬
ein in Baden.

Hohe Verordnung, die Abgabe
ätzender Mineralsäuren betr.

VIII, 205.
Hohe Verordnung, die Anwen¬

dung des sogenannten Fliegen¬
papiers betr. VIII, 205.

Hohe Verordnung, die Aufbe¬
wahrung narkotischer u. aro¬
matischer Pflanzen in den Apo¬
theken betr. VIII, 130, 205. IX,
279.

Hohe Verordnung , die Ordina¬
tion und Abgabe solcher Arz¬
neien, von welchen verschie¬
dene Sorten in den Apotheken
vorräthig sind, betr. VIII, 206.

Revision der Medicamententaxe
VIII, 405.

Austritt aus dem Verein VIII, 67.
Bitte des Vereins an das hohe

Ministerium: Bearbeitung der
neuen Medicamenten-Taxe, u.
hochgefällige Anordnung einer
sacli- und fachgemässeu Ver¬
tretung des Apothekerstandes
im Grossherzogl.Sanitäts-Col-
legio betr. VIII, 266.

Bitte um Unterstützung eines ar¬
men kranken Gehilfen VIII,206.

Gegenerklärung der Schür-
m a y e r' sehen Erklärung IX,
215.

Kreisversammlung im Dreisam¬
kreis VIII, 62.

Kreisversammlung im Murg- u.
Pfiuzkreis VIII, 66.

Kreisversammlung im Seekreis
VIII, 63.

Plenarversammlung in Freiburg
VIII, 121.

Plenarversammlung in Baden IX,
71. 144.

Widmung IX, 352.
III. Apotheker-Verein im

Königreich Wirttem-
b e r g.

Höchste Ministerial - Verfügung,
betr. einige Abänderungen in
der Taxe der Arzneimittel VIII,
133.

Hoher Erlass der K. Regierung
des Neckarkreises, die Hal¬
tung eines Noth-Vorraths von
Arzneimitteln durch die Wund¬
ärzte betr. VIII, 132.

27
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Abrechnung des Vereius-Cassiers
pro 1843 IX, 137.

Bitte der Partikularversammlung
des Neckarkreises, betr. die
bevorstehende Erlassung' einer
neuen Pharmakopoe IX, 214.

Einladung zur Theilnahme an
dem Verein für vaterländische
Naturkunde in Württemberg
IX, 212.

Entwurf einer württembergischen
Apotheker-Ordnung IX, 56.

— Begleitschreiben des Verwal¬
tungs-Ausschusses an (Se. Ma¬
jestät IX, 67.

Generalversammlung zu Stutt¬
gart IX, 350.

Mittheilung des Verwaltungs-
Ausschusses über die jetzigen
pbarmaceut.Zustände in Würt¬
temberg IX, 55.

Partikularversammlung des Ne¬
ckarkreises zu Ludwigsburg
IX, 212.

— des Schwarzwaldkreises zu
Sulz IX, 141.

Vitium chalibeatnm , Vorschr.
w.

Wachs, chinesisches VIII, 246,
— verfälschtes IX, 394.

Wärme, über die bei Bildung v.
Chlor-, Brom- und Jodmetalleu
entwickelte, v. Andrews VIII,
30.

Waffen, Anal, einer von den
Eingebornen der Umgegend von
Caracas zur Vergiftung ihrer
Waffen angewandten Substanz,
v. P e d r o n i IX, 134.

Wasser zweier artesischer Brun¬
nen, Anal. v. Lassaigne VIII,
180.

Wasserdampf, Elektricität
dess., VIII, 32, 173.

Wein, Alkoholgehalt einiger, n.
Christison VIII, 193, —- ver¬
gleichende ehem. Anal, der — im
Depart. der Gironde, v. Faure
VIII, 345, IX, 1, — über den Ein-
fluss des Rauchs der Kalköfen
auf die Güte dess, VIII, 255, —
von einem unangenehmen Lau¬

gengeschmack zu befreien, v.
H ä n 1 e VIII, 294.

W e r m u t Ii s ä u r e, Darstell, und
Anal. v. Z w e n g e r VIII, 185.

Wundbalsam v. G r a g g o VIII.
385.

Wurzeln, über das Streben der-
selb., das Licht zu (liehen VIII,
241.

Y.
Yttrium, Mos ander über

Ileindarstellung u. dessen Unter¬
scheidung von begleitetem Er¬
bium- und Terbiumoxyd VIII, 39.

z.
Zähne, mikroskopische Unters,

des sogenannten Weinsteins ders.,
v. Man de VIII, 191.

Zahn baisam, Vorschrift von
G a u g e r VIII, 383.

Zahnkitt, Vorschr. VIII, 383,
384.

Zink, Bestimmung des Aequiv.,
v. Faure VIII, 175, — Unter¬
scheidung von Mangan in den
Auflösungen der Ammoniaksalze
VIII, 303.

Zinkoxyd, Darst. von reinem,
n. Deferre VIII, 303.

Zinn, legirt mit Antimon, Anal,
v. Chevallier u. Lassaigne
IX, 246.

Zinnober, Verfälschung VIII,
196.

Zucker, Bildung im Obst, Be¬
merk. v. Döbereiner IX, 117,

arten, über Gährung ders., v.
S o u b e i r a n VIII, 186, ar¬
ten, Verhalten einiger gegen Me¬
tallsalze VIII, 307, rolir, kre¬
olisches auf Cuba, Unters, von
C a s a s e c a IX, 393.

Zuckerregim, über Ernährung
mit zuckerartigen Theilen, Vers,
v. C Ii o s s a t VIII, 242.

Zuckersäure u. ihre Salze,
Vers. v. Heintz IX, 250.

Zustände pharmaceut. ,
fremder Staaten:

Frankreich VIII, 397.
I'reussen VIII, 397.
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B. afamen-Kegistep *).

Abbadie VIII, 186.
Abicli VIII, 303.
Andrews VIII, 30.
St-Ange IX, 118.
Arago VIII, 114. 303.
d'Arcet VIII, 353.
Armstrong VIII, 33.
Ascb off VIII, 348.
Aubergier VIII, 355.
Aucher-Eloy VIII, 104.

B.
Baader IX, 395.
Babo IX, 116.
Bagration, Fürst, IX, 847.
Barreswill VIII, 46. IX, 119.
Barse VIII, 350.
Basiner IX, 35.
Battley VIII, 53. 330.
Baudrimont IX, 118.
Bamnann VIII, 36. 307. IX, 338.
Baumhauer VIII, 51.
Becquerel IX, 113.
Belfield-Lefevre VIII, 175.
Beral VIII, 383.
Berkeley IX, 344.
Berlin IX, 338.
Bernard IX, 119.
Bernot IX, 131.
Bertliier VIII, 36.
Berthollet, IX, 39.
Berzelius IX, 34. 37. 38. 113.
Bewley VIII, 54.
Bibra VIII, 191.
Biot VIII, 49. 187.
Bischof IX, 169.
Bischoff, G. W., VIII, 318. 333.*
Bley VIII, 57. 194. 330. 331. 333. IX,

356. 397.
Blondlot VIII, 49.
Böttger VIII, 353.
Boissel VIII, 330.
Bolle VIII, 380.
Bolley VIII, 378.
Bonjean IX, 400.
Bouchardat IX, 344.

*1 Die in dem Intelligenzblatte
vorkommenden Namen sind
hier weggelassen. Mit einem
* bezeichneten Seitenzahlen
weisen auf die recensirten
Werke hin.

Boutron-Charlard VIII, 330.
Braconnot VIII, 185.
Brenner VIII, 348.
Brugnatelli IX, 39.
Buchner jun. VIII, 389. *
Buchner sen. VIII, 381. IX, 356.
Buckle IX, 193.
Busse IX, 396. c.
Calloud VIII, 185.
Calvert VIII, 46.
Cantraine IX, 393.
Capitaine VIII, 105.
Carson IX, 41.
Casaseca IX, 393.
Chappuis VIII, 110.
Chevallier VIII, 353. IX, 846.
Chevreul VIII, 114.
Choisselat VIII, 174.
Chomenko VIII, 398.
Chossat VIII, 343.
Christison VIII, 111. 193.
Clarke VIII, 101.
Collier VIII, 105.
Comiquel IX, 345.
Conte IX, 131.
Cook VIII, 305.

D.
Danger IX, 133.
Dechen VIII, 334.
Deferre VIII, 303.
Delffs VIII, 335. 376.
Dercum IX, 376.
Descourtilz IX, 337.
Desfosses VIII, 36.
Deville VIII, 43. 398.
Diard VIII, 303.
Dierbach VIII, 103. 338.* 391.* IX,

73. 145. 381. 353.
Diesel IX, 356.
Dietrich VIII, 194. 197.
Döbereiner IX, 117. 333.
Domine VIII, 316.
Don VIII, 104.
Donne VIII, 113.
Dujardin VIII, 397.
Dulk vm, 335. *
Dumas VIII, 389. * IX, 39. 45. *
Dutrochet VIII, 341.

E.
Ebelmen IX, 171.
Eisenlohr VIII, 171.
Eisner IX, 330.
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En gelb ach IX, 161.
Erdmanu IX, 81. 171.
Erebus VIII, 193.
Espezel IX, 43.
Euler VTII, 340.
Evans VIII, 54.

F.
Fairbairn VIII, 397.
Falconer IX, 40.
Falken IX, 137. 131.
Faraday VIII, 33.
Faure VIII, 175.
Faure VIII, 345. IX, 1.
Fehling VIII, 309.
Fenuer VIII, 194.
Ferrand VTII, 46.
Ficiuus IX, 170.
Figuier IX, 38.
Flandin IX, 133.
Flaubert IX, 130.
Fleischmann IX, 393.
Flourens VIII, 48. 114.
Fownes VIII, 33.
Frampton VIII, 349.
Frerny VIII, 304.
Fresenius IX, 194. 357.
Freund VIII, 35.
Fuchs IX, 346.
Fürstenberg IX, 180.

G.
Gannal VIII, 354.
Gau diu VIII, 175.
Gay-Lussac IX, 333.
Geiseler, IX, 339. 339.
Girardin IX, 131.
Giseke VIII, 106 107.
Gobley IX, 179, 395.
Göbel VIII, 392. *
Gregory IX, 341.
Grimelli VIII, 304.
Grisbach VIII, 104.
Gruby IX, 37.128.130.
Guibourt VIII, 330. IX, 390.
Guillemin IX, 369.
Guiton IX, 28.
Gulielmo VIII, 385.
Gulz IX, 138.
Guyon VIII, 379.

H.

Hänle VIII, 165. 294. 295.
Haidien IX, 20. 255.
Hannay IX, 41.
Hartung-Schwarzkopf IX, 340.
Heintz VIII, 31. IX, 250.
Heidt VIII, 43. 183. 313.
Helmholtz IX, 30. 259.

Henry IX, 136.
Herberger VIII, v. 113. 184. 280.

390. 293. 328. 332. 334. 345. 891.

Herzog VIII, 33. 98.
Hessel IX, 346. *
Heumann IX, 27.
HeuslerIX, 21. 110, 111.
Hirtz Vm, 387.
Hodgkinson VIII, 396.
Holl IX, 269.
Hopf! IX, 316.
Hunt VIII, 177.

I.

Jahn IX, 267.
Jaubert VIII. 104.

Jeremie VIII, 55.
Jewreinoff IX, 248.
Ingenohl VIII, 197. 384
Jobst VIII, 400 IX, 335.
Jongh VIII, 194.
Juch VIII, 179. IX, 343.

K.
Kallliofert IX, 191.
Keferstein VIII, 172.
Keller VIII, 7.
Kemp VIII, 33.
Kersten IX, 171.
Kessler IX, 345.
Kestelot IX, 399.
Klönne IX, 45.
Knaup VIII, 383.
Knobloch IX, 271. *
Knop VIII, 313.
Kdhnke IX, 254.
Köstl IX, 128.
Kohl IX, 196. 197.
Kuhlmann IX, 387.
Kunheim IX, 193.

L.

Lacassin IX, 394.
Landerer VIII, 198. 199. 383.
Langlois IX, 258.
Lassaigue VIII, 180. 320. IX, 246.
Leautaud VIII, 192.
Lechler VIII, 69.
Lecocq VIII, 255.
Leconnot VIII, 316.
Lepage IX, 394.
Lessing VIII, 58.
Leroy d' Etoilles VIII, 49.
Leveille VIII, 49.
Levol VIII, 307.
Levrat-Perrotton IX, 126.
Lichtenstein VIII, 194.
Liebert VIII, 58.

| Liebig VIII, 180. 336. IX, 261.
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Liudley IX, 389.
Lippich VIII, 248.
Lohr IX, 400. *
Lomonosoff VIII, 202.

M.

Maclagan VIII, 102.
Magendie VIII, 114.
Magonty VIII, 196.
Mande VIII, 191.
Marchand IX, 24. 171. 245. 328. 394.
Marquart VIII, 1.
Marshall-Hall IX, 130.
Martens VIII, 322.
St. Martin VIII, 186.
Martin-Solon VIII, 197.
Martiny VIII, 156. IX, 371.
Martius, v., VIII, 104. IX, 122.
Martins, Theodor, VIII, 114. * 320.

322. 328.*

Masarei IX, 270.
Mateucci VIII, 296.
Maugham VIII, 178.
Meister VIII, 30.
Metzinger VIII, 248.
Meurer VIII, 110. 250. 251. 254. IX,

398.

Mialhe VIII, 186. 247. 302 322.
Millot VIII, 49.
Mirbel VIII, 50, 189.
Mitscherlich IX, 27.
Mosander VIII, 38. 39.
Mouchon VIII, 106.
Mowbrav VIII, 44.
Müller, Friedrieb, VIII, 58.
Müller, J. B., VIII, 379.
Müller, Wilhelm, IX, 340.
Müller, v. Markbreit, VIII, 385.
Münch VIII, 236.
Mulder VIII, 181. 242, IX, 197. *

385.

N.

Natterer IX, 244.
Nees v. Esenbeck VIII, 391. *

0.

Oberkampf IX, 28.
Oechsle VIII, 176.
Oesterlen IX, 132.
Olivier VIII, 203.
Otto VIII, 303. IX, 341.
Overbeck VIII, 178.

P.

Pagenstecher IX, 172.
Pallas VIII, 242. IX, 127.
Parke IX, 344.
Parker VIII, 114.

Pasquier VIII, 203.
Payen VIII, 48. 50. 189. 241.
Pedroni IX, 134.
Pelouze VIII, 316.
Pereira VIII, 108.
Peretti VIII, 304.
Persoz VIII, 187. IX, 118.
Petrina VIII, 172.
Pettenkofer IX, 133.
Petzhold IX, 271. *
Philipp VIII, 174.
Pilla VIII, 296.1
Planche VIII, 106.
Playfair VIII, 189.
Pleischl IX, 244.
Pluskal VIII, 108. 251.
Preusser IX, 182.
Preuss IX, 392.
Prinz IX, 130.
Procter IX, 249.
Proust IX, 29.
Prout IX, 24.1
Putegnat VIII, 383.

R.

Ratel Vin, 174.
Redaction VIII, 330. IX, 73.
Regimbeau IX, 258.
Reichenbach VIII, 317.
Reinsch VIII, 24. 28. 29. 41. 93. 204.*

291. IX, 103. 217. 309. 312. 314.
349. 385.

Reumert IX, 117.
Ricker VIII, 100. 120. 263. 265. 293.

325. 392. IX, 21. 51. 211.
Rieckher IX, 35.
Riedel IX, 269.
Riegel VIII, 11. 85. 226. 231. 287.

288. 290. 322. * 332. 334. 396. IX,
110. 111. 154. 275. 402.

Ritter IX, 29. 329.
de la Rive VIII, 31.
Robert VIII, 296.
Roche VIII, 198.
Rochleder VIII, 183. 313.
Roelands VIII, 199.
Rolffs IX, 41.
Rose, H., IX, 26. 329.
Roth VIII, 177.
Runkel VIII, 3.
Ruolz VIII, 113.
Ruspini IX, 340. 394.s.
Scharn VIII, 382.
Schenk VIII, 384.
Schlosser IX, 263.

! Schmidt VIII, 292.
Schneider VIII, 247. 380.
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SchöHer IX, 131
Schönbeiu VIII, 31.
Schultz, Kr. W., VIII, 74. IX, 374.
Schunde VIII, 183.
Schweitzer VIII, 300.
Schwertfeger IX, 375.
Selmi VIII, 304.
Sennebier VIII, 49.
SeubertIX. 193.
Simion VIII, 852.
Simon, Kr., VIII, 190.
Simon, in Berlin, IX, 339,
Smith-Soden VIII, 249.
Soubeiran VIII, 185. 186. 303. 388.

382. IX, 136.
Spach VIII, 104.
Spallanzani VIII, 49.
Stanelli VIII, 197.
Stein VIII, 34, IX, 345.
Stenhouse VIII, 181.
Stöckhardt IX, 43.
Strauss VIII, 169. 170.
Suersen IX, 170.

T.
Terror VIII, 193.
Theuard IX, 25.
Theyer IX, 363.
Thomson VIII, 40. IX, 180.
Travelli IX, 37.
Türner IX, 342. u.
Ure VIII, 55. 106.

V.
Varrentrapp IX, 173.
Veling VIII, 380.
Velpeau VIII, 198.
Versmaun IX, 340.
Virey VIII, 203.
Viviani Villi 379.
Vogel, A. jun., VIII, 203. IX, 170.
Vogel, A. sen., VIII, 36.w.
Wachtl VIII, 197.
Wackeuroder VIII, 179. 303. IX,

396.
Waidele VIII, 30.
Wallquist IX, 29.
Walz Vni, 78, 174. 209. IX, 154.
Wege IX, 345.
Wegen VIII, 181.
Will IX, 194. 257.
Wiuckler VIII, 137. 169. 238. 273.

280. IX, 331.
AVittstein VIII, 115. * IX, 27. 32.

171.
Wühler VIII, 44. 313. IX, 174.z.
Zachau IX, 396.
Zeuueck VIII, 298. IX, 836. 317. 377.
Ziegler VIII, 58.
Zwenger VIII, 185.

Berichtigung.
In der biographischen Skizze Leopold Gmelin's (Vorrede

zum 7ten Band) bitten wir die Leser Nachstehendes zu berichtigen:
Seite VI. Gmelin's erster Aufenthalt in Tübingen fand nicht statt von

Ostern 1805 bis Ostern 1806, sondern von Herbst 1804 bisHerbst
1805.

Seite VIII. Auf seiner Rückreise aus Italien nach Göttingen meldete sich
Omelin in Heidelberg, wo vor Kurzem S u c c o w gestorben
war, als Privatdocent, und nahm dann in Göttingen unter
Stromeyer's Leitung die Analyse des Hauyns (nicht
des Honigs) vor, welche für die Dissertation diente, womit er
im Herbst 1813 sein Lehramt in Heidelberg antrat. Assistent
war Gmelin aber nicht.

Seite IX. Gmelin gehört nur der medicinischeu Facultäl an. Bios
wenn in der philosophischen Facultät Prüfungen in der Chemie
nothig sind, wird er als Experimentator hinzugezogen.

Seite X. Gmelin war nur e i n Mal Prorector.
Seite X. Der Gmelinit hat seinen Namen nicht von Vauquelin, son¬

dern von Brewster erhalten, und zwar nicht Leopold
Gmelin, sondern Chr. G. Gmelin in Tübingen zu Ehren.

Speyer im November 1844. Dr. G. Walz.
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Beinert, C. CIi., die Lebensfrage der Apotheker. Gegenrede,Frage
und Vorschlag. Gr. 8. geh. ti Gr. (Vergleiche Osswald.)

Benedictas, Dr.T. W.G., Lehrbuch der allgemeinen Chirurgie und
Operationslehre. Eine selbstständige Abtheilung von des Verfassers Hea¬
dern. Vorlesungen über die gestimmte WUndarzneikunst und Opera¬
tionslehre für praktische Aerzte und Wundärzte. Gr. 8, 37| Bogen. Eleg.
geh. 3 Thlr.Beschorner, Dr. Fr., der Weichselzopf, statistisch und physiologisch,
gr. 8. Bieg. geh. 12 Gr.Carnall, K. v., Bergmaennisches Taschenbuch, für alle Freunde
der B e rgwe r k s -1 n d 11s t ri e. 1. Band. 8. geh. 1 Thlr.

v. Carnall's Reognostiscbe Charte von 0herschlesien , zu welcher der
unentbehrliche Com in en t a r in dem ob i ge n 1. Bande des Taschenbuchs ent¬
halten, erschien hei Herren S. Schropp & Comp, in Berlin.Deutsch, Dr. C., der Branntwein als Urheber vieler Krankheiten.

8. geh. Par thiepreis (igGr., bei grossen Parthien noch billiger, einzeln 8 Gr.Düllos, Dr. A., und Hirsch, A. G., das Arsenik, seine Erkennung
und sein vermeintliches Vorkommen in organischen Körpern.
Leitfaden zur Selbstheiehrung und zum praktischen Gebrauche bei gericht¬
lich - chemischen Untersuchungen, für Aerzte, Physiker, Apotheker
und Rechtsgelehrte. Mit in den Text gedruckten Holzschnitten, Gr. 8.
4 Bogen. Eleg. geh, 12 Gr.Duflos, Dr. A., und Hirsch, A. G., oekonomische Chemie. In zwei
Bänden. Erster Titeil, die Chemie der H auswirthscliaft; zweiter Theil,
die Chemie der Landwirtlischnft umfassend. Gr.8. Eleg. geh. 2 lithlr.
6 Gr.

Duflos, Dr. A., und Hirsch, A. G., die wichtigsten Lebensbedürf¬
nisse, ihre Aechtheit und Güte, ihre zufälligen Verunreinigungen und ihre
absichtlichen Verfälschungen, auf chemischem Wege erläutert. Zum Hand¬
gebrauch bei polizeilich-chemischen Untersuchungen. Gr. 8. 101 Bogen
compressen Drucks. (Oekonomische Chemie, lr Theil.) Eleg: geh. 1 Tlilr.Duflos, Dr. A., und Hirsch, A. G., die chemischen Beduerfnisse des
Ackerbaues, ihre Eigenschaften, Erkennung, Prüfung und ihr Einlluss
auf die Productivität des Bodens. (Oekonomische Chemie, 2r Theil.) Gr. 8,
Eleg. geh. 1 Thlr, ö Gr.Duflos, Dr. Adolf, pharmakologische Chemie. Die Lehre von den che¬
mischen Arzneimitteln und Giften; ihre Eigenschaften, Erkennung, Prüfung
und therapeutische Anwendung. Ein Handbuch für acadeinische Vorlesungen
und zum Gebrauche für den praktischen und gerichtlicher. Arzt und Wund¬
arzt, Mit in den Text gedr. Holzschnitten, Gr. 8. 32 Bog. Eleg. gell. 2JTIilr.Duflos, Dr. Adolf, chemisches Apothekerbuch, unter dem Titel: Theorie
urd Praxis der pharmaceutischen Experimentalchemie, oder erfahrungsinässige
Anweisung zur richtigen Ausführung und Würdigung der in den pharmaceu¬
tischen Laboratorien vorkommenden pharinaceut. und analyt.-chemischenAr¬
beiten. Mit speeieller Berücksichtigung aller gültigen Landespliärmacopöen,Erste, kleinere Ausgabe. Nebst einem Anhange, die wichtigsten che¬
mischen Hiilfstabellen enthaltend. Mit in den Text gedruckten Holzschnitten.
Gr. 8, 40 Bogen compressen Drucks. Eleg. geh. 4 Thlr.Duflos, Dr. A., chemisches Apothekerbuch, in einer besonders für die
K. K. Oesterreichischeu Staaten bestimmten Ausgabe. Erste klei¬
nere Ausgabe. Eleg. geh. 4 Thlr.Duflos, Dr. A., chemisches Apothekerbuch. Groessere oder zweite
durchaas umgearbeitete Ausgatie. In zwei unzertrennbaren Bänden. Mit in
den Text gedruckten Holzschnitten. Erster Band. Die pliar m aceut isch-
technisclie Chemie umfassend, Gr. 8. Eleg. geh. Subscript. Preis 4Thlr.

geh. Subscript.

Dasselbe Werk. Zweiter Band. Die analytische Chemie, eine
Reihe chemischer Tabellen n nd ein d r ei fache.s iliilfsregister in
deutscher, französischer und lateinischer Sprache über beide
Bände umfassend, Gr. 8. Eleg. gell. Subscriptions-Preis 34 Rtlilr.Dasselbe Werk. Vollständig in zwei Bänden. Gr. 8. Eleg;.
Preis 7' Rtlilr.

Dasselbe Werk in einer für die K.K. Oesterreichischen Staaten
bestimmten Ausgabe, wie vorstehend. In zwei unzertrennbaren Bänden.

Duflos, Dr. A., Handbuch der pharmaceutisch-chemischen Praxis.
Zweiter Theil des bekannten älteren Werkes. Für Aerzte, Physiker und Apo¬
theker, Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 8 Gr.

Goeppert, Dr. II. R., Uebersicht der fossilen Flora Schlesiens.
Bildet einen Abschnitt der neuen Ausgabe von Fr, Wiinmer's schlesisclier
Flora und wird getrennt nicht abgegeben,

Haxthausen, Dr. J.A., die venerische Krankheit der Pferde. Gr. 8.
Eleg. brocli. 12 Gr.

Osswald, F., die Privilegienfrage der Apotheker. Gr. 8, Geh, 4 Gr.
fVergl. Beinert,)

Otto, Ad. Guil.,Gryphiswaldensis,Monstrorumsexcentorumdescriptio
anatomica. AcceduntCL imagines XXX tabulis inscriptae. Et sab titulo:
Museum anatomico patholngicum Vratislaviense, OOBugenTextund SOKupfer-
tnfeln. Imperial-Folio. geb. 55 Tlilr.Otto, Ad. Wilh., neues Verzeichniss der anatomischen Sammlung
des Kiinigl. Anatomie-Instituts zu Breslau. Zw eite, durch einen Nachtrag
von 1000Nummern bereicherte Auflage. Gr. 8. 17 Bogen. Gell. 1 Thlr. (i Gr.

Schlesische Original-Mittheilungen ueber Berg- und Huetten-
bau. Mit Beiträgen von v. Carnall, Adolf Düllos, Gahrtique, v.
Glocker, Wachler u. A. Zweiter vermehrter und verbesserter Abdruck.
Gr. 4. Geb. 18 Gr.

Theophrasti Eresii historia plantarum. Emendavit,cum adnotatione
critica edidit Fridericus Wiminer. Et sab tiluio: Theophrasti Eresii opera.
Emendata edidit cum apparatu critico Fridericus Winuner. Tomus primus,
historiam plantarum continens. Gr. 8. 25 Bogen Eleg. geh. 3 Tlilr.Websky's Lustfeuerwerkerei fuer Dilettanten. Kleinere oder
dritte Ausgabe. Mit vielen Steindrucktafeln. Gr. 8. Geh. 18 Gr.

Websky, M., Lustfeuerwerkkunst, oder leicht fassliche und bewährte
Anweisung zur Verfertigung von Lustfeuerwerken. Für Alle, welche mit
dieser Kunst in praktischer und theoretischer Beziehung sich beschäftigen,
insbesondere liir Dilettanten und Freunde der Lustfeuerwerkerei. Grössere

oder vierte umgearbeitete und bereicherte Ausgabe. Mit in den Text gedruck¬
ten Holzschnitten. Gr. 8. Eleg. geh. Preis ohne Supplementheft 1 Tlilr. 8Gr.

Websky, M , Meine neuesten Erfahrungen im Gebiete der Lust¬
feuerwerkkunst. Erstes Supplementzur vierten (grösseren) Ausgabe der
Lustfeuerwerkerei für Dilettanten. Mit Holzschnitten. Gr. 8. Eleg. geh. 8Gr.

Wendt, J. 1) r., die eisenhaltigen Quellen zu Altwasser in Schlesien.
Mit 10 malerischen Ansichten nach Originalzeichnungen von Koska, Gr. 8.
Geh. 1 Thlr.

Wimmer Dr. Fr., neueste Flora von Schlesien preussis'chen und öster¬
reichischen Antheits. Nebst einer Uebersicht der fossilen Flora Schle¬

siens von Dr. II. B. Göppert. Zweite, neu redigirte und bereicherte
Ausgabe. In zwei unzertrennbaren Bänden. 8, eleg. geh. 3, Thlr. Gebunden
3 Thlr. 7; Sgr.
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